
  
    
  


  
    

    


    Allie Chase, die minderjährige, rebellische Tochter eines prominenten Senators, ist in die Untergrund-Szene Londons abgetaucht. Neal hat nur wenige Wochen Zeit, um Allie aus dieser Hölle voller Junkies, Drogendealer und Schläger zu befreien, damit sie pünktlich zum Wahlkampf aufgeräumt und strahlend an der Seite ihrer Eltern auftreten kann. Doch was der Untergrund aufzubieten hat, ist nichts gegen das, was Neal an der Oberfläche erwartet – falls er es dorthin zurückschafft …


    Don Winslow wurde 1953 in New York geboren. Bevor er mit dem Schreiben begann, verdiente er sein Geld unter anderem als Kinobetreiber, Fremdenführer auf afrikanischen Safaris und chinesischen Teerouten, Unternehmensberater und immer wieder als Privatdetektiv. Er wurde vielfach ausgezeichnet, u. a. mit dem Deutschen Krimi Preis 2011 für Tage der Toten. Don Winslow lebt mit seiner Frau in Kalifornien.


    Conny Lösch lebt als Übersetzerin in Berlin. Sie hat u.a. Bücher von Ken Bruen, Elmore Leonard und Ian Rankin ins Deutsche übertragen.


    Zuletzt sind von Don Winslow im Suhrkamp Verlag erschienen: Savages – Zeit des Zorns (st 4489), Kings of Cool (st 4488) und Vergeltung (st 4500).
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    Für Jean und Thomas,


    das Wie und Warum

  


  PrologDAD RUFT AN


  Neal wollte nicht ans Telefon gehen. Manchmal war das Klingeln so irre schrill, dass es nur schlechte Nachrichten sein konnten. Er lauschte ganze dreißig Sekunden, bis es aufhörte, dann sah er auf die Uhr. Exakt dreißig Sekunden später klingelte es erneut, und jetzt wusste er, dass er nicht drumrum kam. Also legte er sein Buch aufs Bett und nahm ab.


  »Hallo«, meldete er sich leicht genervt.


  »Hallo, Sohn!«, erklang eine fröhliche, dabei fast spöttische Stimme.


  »Dad, lange nichts von dir gehört.«


  »Wir treffen uns.« Keine Bitte, ein Befehl.


  Neal legte auf.


  »Was ist los?«, fragte Diane.


  Neal zog seine Sneaker an. »Ich muss noch mal raus. Ein Freund der Familie.«


  »Du hast morgen Prüfung«, protestierte sie.


  »Dauert nicht lange.«


  »Ist schon nach elf!«


  »Ich muss los.«


  Sie war perplex. Zu den wenigen Dingen, die Neal ihr von sich erzählt hatte, gehörte auch, dass er seinem Vater nie begegnet war.


  Neal zog einen schwarzen Anorak gegen die kühle Mainacht an und trat hinaus auf die Straße. Auf dem Broadway war noch einiges los. Unter anderem deshalb lebte er so gerne auf der Upper West Side. Er war New Yorker, hier geboren und aufgewachsen, und in seinen ganzen dreiundzwanzig Jahren hatte er nie irgendwoanders als auf der Upper West Side gewohnt. An der Seventy-Ninth kaufte er noch schnell eine Times am Zeitungsstand, falls Graham wie so oft zu spät kam. Acht Monate lang hatte er nichts von ihm gehört oder gesehen, und jetzt fragte er sich, was so verdammt dringend sein konnte, dass sie sich sofort treffen mussten.


  Egal, was es ist, dachte er, bitte nichts außerhalb der Stadt. Schnell mal ins Village, ein Kind abholen und zu Mama bringen oder ein paar heimliche Schnappschüsse von einer verheirateten Frau beim Essen mit einem Saxofonisten.


  Mit Graham traf er sich grundsätzlich im Burger Joint. Was Neals Idee war. Für jemanden, der Burger liebte, war der Laden Mekka. Klein und eng, im Erdgeschoss des Hotel Belleclaire. Hier traf man Junkies, die ein paar Dollar zusammengekratzt hatten, ebenso wie Filmstars, die mit Kohle um sich warfen. Nick briet die besten Burger der Stadt, wenn nicht gar der zivilisierten Welt. Ein ausgezeichneter Ort, um schnell was zu essen und sich dabei noch einen Tipp für ein Spiel zu holen. Die Yankees würden es in diesem Sommer schaffen, ganz sicher – den Pennant und die Series gewinnen.


  Neal ging rein und winkte Stavros hinter dem Tresen zu, dann setzte er sich an einen freien Tisch in der Ecke. Graham war natürlich noch nicht da, aber Neal war auch früh dran. Er bestellte einen Cheeseburger mit Schweizer Käse, Pommes und einen Iced Coffee. Dann vertiefte er sich in die Times und wartete gelassen auf das, was kommen mochte. Warten gehörte in seinem Berufszweig zum Handwerk. Außerdem war er Zeitungsjunkie. Täglich las er akribisch alle drei großen Tageszeitungen und zog sich zusätzlich jede Menge Wochenzeitschriften rein, die in New York daherkamen wie gehaltvolle Nachspeisen. Heute interessierte ihn vor allem der Sportteil, da er fest an einen Sieg der Yankees glaubte.


  Er hatte sich gerade darin vertieft, als das Essen kam. Er wusste zwar, dass »wir treffen uns« bedeutete »in dreißig Minuten am zuletzt vereinbarten Treffpunkt«, aber auch, dass er auf Graham warten musste, selbst wenn er extra eine Stunde später auftauchte. Neal war überzeugt, dass Graham ihn absichtlich damit ärgern wollte. Als er schließlich von seiner Zeitung aufschaute und dem grinsenden Joe Graham ins Gesicht blickte, gab er sich die größte Mühe, so zu tun, als wäre nichts. Neal freute sich, ihn zu sehen, aber das ließ er sich nicht anmerken.


  »Siehst aus wie ein Penner«, sagte Graham.


  Also war er nicht verfolgt worden und steckte auch nicht in Schwierigkeiten.


  »Hab viel gearbeitet«, erwiderte Neal. »Wie geht’s?«


  »Ach.« Er zuckte mit den Schultern.


  »Was ist los?«


  »Hast du’s eilig? Macht’s dir was aus, wenn ich was esse? Wie ich sehe, hast du auf mich gewartet.«


  Graham gab dem Kellner ein Zeichen.


  »Ich nehm dasselbe wie er, aber auf einem sauberen Teller.«


  »Bitte sag, dass es nicht die ganze Nacht dauert«, flehte Neal. »Ich hab Morgen um halb neun Prüfung.«


  Graham grinste. »Wart’s erst mal ab. Wieso müssen wir uns immer in diesem Dreckloch hier treffen?«


  »Damit du dich wie zu Hause fühlst.«


  Der Kellner kam mit Grahams Essen. Graham untersuchte es akribisch, dann goss er eine halbe Flasche Ketchup drüber. Anschließend nahm er einen Schluck Kaffee.


  »Wann gebt ihr’s endlich auf und kocht einen frischen?«


  »Wenn du deine Unterhose wechselst«, erwiderte der Kellner gutgelaunt und ging. Er arbeitete schon eine ganze Weile auf dem Broadway.


  Graham saß eine Minute lang schweigend da. Neal kannte die Methode. Graham wollte, dass er Fragen stellte. Der kann mich mal, dachte Neal, acht Monate hat er sich nicht gemeldet.


  »Morgen wirst du verreisen«, sagte Graham endlich und wischte sich den Ketchup vom Mund.


  »Einen Scheiß werde ich.«


  »Nach Providence. Rhode Island.«


  »Ich weiß, wo Providence liegt. Aber ich fahr nicht hin.«


  Graham grinste abfällig. »Was? Bist du eingeschnappt, weil wir nicht angerufen haben? Immerhin zahlen wir deine Miete, College Kid.«


  »Wie ist dein Burger?«


  »Wär schön, wenn sie ihn das nächste Mal braten würden. Der Chef will dich sprechen.«


  »Levine?«


  »Wohnt Levine in Providence?«


  »So selten wie ich den sehe, könnte er in Afghanistan wohnen.«


  »Ich will dir mal was sagen. Levine würde dich am liebsten nie wieder sehen. Wenn’s nach dem ginge, würdest du deine Brötchen als Tankwart in Butte, Wyoming, verdienen. Ich spreche vom Chef. Der Bank. In Providence, Rhode Island.«


  »Butte liegt in Montana, und ich habe morgen Prüfung.«


  »Jetzt nicht mehr.«


  »Graham, ich kann mir dieses Semester keinen Scheiß mehr erlauben.«


  »Dein Professor wird Verständnis haben. Zufällig ist er ein Freund der Familie.«


  Graham grinste. Er war ein gemeiner Kobold, fand Neal. Ein kleiner, nicht mehr ganz junger Ire mit schütterem Haar, blauen Knopfaugen und dem fiesesten Grinsen der Weltgeschichte.


  »Wie du meinst, Dad.«


  »Bist ein guter Sohn, Sohn.«


  Teil1WIE KLINGT EINE EINZELNE KLATSCHENDE HAND?
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  Neal Carey war elf Jahre alt und abgebrannt. Für die meisten Elfjährigen wäre das kein großes Ding gewesen, aber im Prinzip musste sich Neal selbst versorgen, weil sich sein Vater nie hatte blicken lassen und die Sucht seiner Mutter teuer war und mehr Geld fraß, als die Alte nach Hause brachte, wenn sie überhaupt mal in der Lage war, die Wohnung zu verlassen und etwas nach Hause zu bringen. Als Neal sich eines trägen Sommernachmittags zu Meg’s hineinstahl, war er also auf der Suche nach finanzieller Aufbesserung. Auf der Upper West Side war er einer von vielen dürren kleinen Jungs. An ihm war nichts außergewöhnlich, und das fand er gut. Taschendiebe müssen in der Masse untergehen.


  Auch an Meg’s war nichts außergewöhnlich. Eine Bar wie alle anderen, in denen den wenigen im Viertel verbliebenen Iren Bier, Whiskey und gelegentlich auch mal ein Gin Tonic serviert wurden. McKeegan, der Barkeeper, war der Ansicht, er sei seit seiner Hochzeit mit Meg ziemlich weich gelandet.


  »Man kann’s kaum besser treffen als mit einem irischen Mädchen, das eine eigene Bar besitzt«, erklärte er Graham an jenem Nachmittag. »Du bekommst Essen und Whiskey und musst nichts weiter tun, als hinter dem Tresen stehen und dich mit den anderen Säufern unterhalten, nichts für ungut, war nicht persönlich gemeint, aber du weißt schon.«


  Graham fand auch, dass er’s gut getroffen hatte. Meistens schlug er Zeit tot und verdiente damit auch noch Geld. Jetzt hatte er es sich gerade auf einem Barhocker vor einem kalten Bier bequem gemacht. Wenn man auf der Delancey Street aufgewachsen war, wusste man, dass es kaum besser laufen konnte.


  Der kleine Neal schlich sich an, kauerte sich neben Graham unter den Tresen und lauschte dem Baseballspiel, das dieser anscheinend aufmerksam verfolgte. Neal wartete, bis er den Schläger und das Johlen der Menge hörte. Aus Erfahrung wusste er, dass sich bei einem Homerun immer alle nach vorn beugen. Auf jeden Fall machte das dieser Blödmann hier, und Neal legte Zeige- und Mittelfinger wie eine Zange um seine nun problemlos greifbare Brieftasche. Als sich der Mann wieder zurücklehnte, sprang sie Neal in die Hand, als wollte sie sagen: »Nimm mich mit.« Neal aber, der zu Hause keine eigene Glotze hatte, fand Fernsehen ein bisschen zu wunderbar.


  Klauen ist relativ einfach − sich nicht erwischen lassen schon schwieriger. Ein Dieb hat im Prinzip zwei Alternativen: bluffen oder abhauen. Er muss sich und seine Talente kennen, seine Stärken und Schwächen. Ein erfolgreicher Dieb benötigt ein ungewöhnlich hohes Maß an Selbsterkenntnis. Neal hatte dank seiner raschen Auffassungsgabe, die armen Großstadtkindern häufig eigen ist, bereits einige Informationen aufgenommen. Ihm war klar, dass er sich in einer irischen Bar mit zwei mehr oder weniger nüchternen Katholiken befand und er mit seinen gerade mal elf Jahren diesen beiden auf Teufel komm raus nichts würde vormachen können. Ebenso klar war ihm, dass sie ihn auf Gottes guter Erde niemals einholen würden, wenn er es drauf ankommen ließe. Er analysierte die Daten in ungefähr anderthalb Sekunden und steuerte mit Höchstgeschwindigkeit die Tür an.


  Graham hatte nicht gemerkt, dass ihm die Brieftasche geklaut wurde, aber er merkte, dass sie weg war. Joe Graham hatte nie viel Geld besessen, also wusste er meist, wo es war, und selbst ein Schlag von Roger Maris über den Zaun konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass es jetzt nicht mehr dort war, wo es hingehörte, nämlich in seiner Tasche. Er drehte sich um und sah den Jungen gerade noch durch die Tür verschwinden.


  Graham verschwendete keine Zeit. Wer Bemerkungen macht wie »der kleine Mistkerl hat mir die Brieftasche geklaut!«, findet sich bereits mit vollendeten Tatsachen ab. Stattdessen rannte er dem Jungen nach, wild entschlossen, sich sein Eigentum zurückzuholen und den Übeltäter zu bestrafen.


  Draußen war Neal scharf rechts abgebogen und lief jetzt die Amsterdam entlang, dann bog er scharf links in die Eighty-First Street. Auf halber Strecke zur nächsten Kreuzung deutete er rechts an, raste aber nach links und tauchte in eine Gasse ab, an deren Ende eine unverschlossene Kellertür hinter einem Maschendrahtzaun einen sicheren Hafen versprach. Er warf sich mit vollem Tempo an den Zaun, schob die Spitze seines Turnschuhs zwischen die Maschen und zog sich mit den Armen hoch. Vom Fangenspielen früher wusste Neal, dass er schneller über Zäune klettern konnte als jeder andere im Viertel. Und obwohl er gejagt wurde, war er relativ sicher, dass er im kühlen Keller sitzen und Geld zählen würde, noch bevor sich dieser Blödmann auch nur über den Zaun gewuchtet hatte. Ganz und gar in diese schöne Vorstellung versunken, spürte er plötzlich, wie ihn etwas Hartes auf Nierenhöhe traf, und er sackte vom Zaun zu Boden. Einen Augenblick lang schnappte er nach Luft, dann verlor er das Bewusstsein.


  Kaum war er in die Gasse abgebogen, hatte Graham gesehen, dass der Junge ein Sprinter war, den er nicht einholen würde. Sein eben noch frisches Hemd war bereits schweißnass, und in seinem Bauch schwappten vier Bier bedrohlich auf und ab. Er wusste, wenn der Junge über den Zaun kam, war seine Brieftasche Geschichte. Also packte er seine Armprothese aus Hartgummi und zog sie von der rechten Schulter. Dann schleuderte er sie dem Dieb mit seinem ungewöhnlich starken linken Arm in den Rücken.


  Als Neal wieder zu sich kam, starrte ihn ein gemeiner einarmiger Kobold an.


  »Ist schon ein Scheißleben, oder?«, meinte der Mann. »Kaum hat man mal ein paar Dollar in der Hand, kaum denkt man, man hat’s geschafft, schraubt sich so ein Kerl den Arm ab und knipst einem die Lichter aus.«


  Er packte Neal am Hemd und zog ihn auf die Füße.


  »Komm, wir gehen zu McKeegan. Mein Bier wird warm.«


  Und so zerrte er den Jungen wieder in die Bar. Auf der Straße scherte sich niemand darum. Graham ließ Neal hart auf einen Hocker knallen. Fasziniert und entsetzt sah Neal zu, wie Graham seinen falschen Arm wieder befestigte und den Ärmel herunterkrempelte.


  »Neal, du kleiner Scheißer«, sagte McKeegan.


  »Kennst du den?«, fragte Graham.


  »Wohnt hier in der Gegend. Die Mutter hängt an der Nadel.«


  »Kannst von Glück sagen, dass du keine Zeit hattest, die Kohle auszugeben«, sagte Graham zu Neal. Dann verpasste er ihm eine heftige Ohrfeige quer übers Gesicht.


  »Soll ich die Cops rufen?«, fragte McKeegan und griff nach dem Telefon.


  »Wozu?«


  Neal war schlau genug, die Klappe zu halten. Leugnen hatte sowieso keinen Sinn. Außerdem war er ein kleines bisschen demoralisiert, weil er sich von einem Einarmigen hatte erwischen lassen. Ein Scheißleben, aber echt, dachte er.


  »Machst du das öfter? Leute beklauen?«, fragte Graham.


  »Erst seit letztem Freitag.«


  »Was war denn letzten Freitag?«


  »Bin über den Markt geschlendert.«


  »Für einen kleinen Dieb, der sich so leicht erwischen lässt, hast du eine ganz schön große Klappe. Wenn ich du wäre, würde ich an meiner Technik feilen und das Witzereißen Jackie Gleason überlassen.«


  Graham sah sich das Kind genauer an. Er war sauer genug, die Polizei zu rufen und den Kleinen in den Jugendknast zu schicken. Aber Joe Graham hatte in jungen Jahren selbst die ein oder andere Mahlzeit in den Taschen anderer gefunden. Und man wusste nie, wann einem ein schlauer Junge noch mal nutzen konnte.


  »Wie heißt du?«


  »Neal.«


  »Bist du ein Rockstar oder hast du auch einen Nachnamen, Neal?«


  »Carey.«


  »McKeegan, wie wär’s, wenn du Neal Carey erst mal einen Cheeseburger machst?«


  McKeegan gestikulierte wild mit den Händen. »Weißt du, was das ist?«


  »Ein Grill?«


  »Ein sauberer Grill und das wird sich bis fünf Uhr nicht ändern. Den mach ich nicht schmutzig für einen gemeinen kleinen Dieb, der meine Gäste bestiehlt. Die bestehle ich selbst.«


  »Wie sieht’s mit einem Putenbrustsandwich aus?«


  »Geht.«


  McKeegan drehte sich um und machte ein Sandwich. Graham wandte sich an Neal.


  »Deine Mutter ist auf Heroin?«


  »Ja.«


  »Hast du’s auch mit Drogen?«


  »Ich hab’s mit Brieftaschen.«


  Neal war verdattert. Normalerweise wurde man von Leuten, die man gerade beklaut hatte, nicht zum Essen eingeladen. In seiner zweijährigen Laufbahn als Dieb war er gerade zum allerersten Mal erwischt worden. Von den Ausgefuchsteren im Viertel wusste er, was er von der Polizei zu erwarten hatte, aber das hier war anders. Er überlegte, ob er einen weiteren Fluchtversuch unternehmen sollte, aber ihm tat der Rücken noch vom letzten Mal weh, und aus dem Augenwinkel heraus sah er ein dickes Putenbrustsandwich auf dunklem Brot mit Mayonnaise. Da er wusste, dass man mit vollem Bauch weiter kommt als mit leerem, beschloss er, noch eine Weile mitzuspielen.


  »Nimmt dir deine Mutter Geld ab?«


  »Wenn sie kann.«


  »Isst du regelmäßig?«


  »Ich komme klar.«


  »Gut.«


  McKeegan stellte ihm das Sandwich hin, und Neal verschlang es.


  »Du frisst wie ein Schwein«, sagte Graham. »Dir wird schlecht.«


  Neal hörte ihn kaum. Das Sandwich war wunderbar. Als ihm McKeegan unaufgefordert auch noch eine Cola servierte, dachte Neal, dass er sich vielleicht öfter mal erwischen lassen sollte.


  Als er aufgegessen hatte, sagte Graham: »Raus mit dir.«


  »Danke. Vielen, vielen Dank. Wenn ich was für Sie tun kann …«


  »Du kannst mir aus den Augen gehen.«


  Neal steuerte die Tür an. Er hatte nicht vor, sein Glück überzustrapazieren.


  »Und Neal Carey …«


  Er drehte sich um.


  »Wenn ich dich noch mal mit den Fingern in meiner Tasche erwische … schneid ich dir die Eier ab.«


  Jetzt rannte Neal doch.


  Eine Woche später versteckte er sich draußen auf der Straße. Es war schon ziemlich spät, aber seine Mutter hatte Besuch von einem Freier, und Neal wollte nicht nach Hause. In Nächten wie dieser, einer schwülen New Yorker Sommernacht, wohnten hier sowieso alle draußen, die Luft war heiß und schwarz wie Teer. Um ihn herum tobte das bunte Treiben auf der West Side, dessen dekadenter Schönheit er sich aber nur vage bewusst war. Er futterte Schokolade, die er in einem Laden in der Eighty-Fifth Street geklaut hatte, und weil er seine Ruhe haben und alleine sein wollte, hatte er sich in eine Seitengasse gesetzt, von wo aus er nun beobachtete, wie ein sehr großer Mann in Unterwäsche dem flüchtenden Joe Graham über eine Feuertreppe hinterherrannte.


  »Ich bring dich um, du Arschloch.« Der dicke Mann schnaufte, sein verschwitzter Bauch schwabbelte über der Unterhose.


  Neal hörte eine Frauenstimme, und als er hochsah, entdeckte er eine nackte Blondine am Fenster, die schrie: »Der Film! Hol dir den Film!«


  Joe Graham zögerte eine Sekunde, als er Neal Carey erkannte. Mit einer schnellen Rückhandbewegung warf er dem Jungen die Kamera zu und lief weiter. Er musste Neal nicht sagen, was er zu tun hatte. Befand man sich im Besitz eines Gegenstandes, auf den es ein zorniger dreihundert Pfund schwerer Mann in Unterwäsche abgesehen hat, gab es nur eins: Neal spurtete los, raus auf die Straße und war wenig später in der Menschenmasse verschwunden.


  Die Kamera war eine dieser neuen kleinen, die sich mühelos in einer Hand halten – oder sogar in der Handfläche verstecken ließen. Eindeutig keine, mit der Onkel Dave Tante Edna oben auf dem Empire State Building fotografierte.


  Neal trieb sich noch eine Weile auf der Straße herum, hielt misstrauisch Ausschau nach dem Riesen und ging anschließend zu McKeegan in die Bar. Joe Graham saß bereits dort und presste sich eine Handvoll Hackfleisch aufs linke Auge. Vor sich einen Whiskey.


  »Ich glaube, du brauchst ein Steak«, sagte McKeegan.


  »Hast du eins?«


  »Nein.«


  »Dann nehm ich noch einen Whiskey.«


  Die Bar war gerammelt voll. Neal zwängte sich zu Graham durch.


  »Haben Sie was verloren?«, fragte Neal.


  »Hast du was gefunden?«


  Neal reichte ihm die Kamera. Graham machte sie auf.


  »Wo ist der Film?«


  »Ich hätte gern einen Burger. Aber nicht den, den Sie im Gesicht haben. Außerdem Pommes und ein Bier.«


  »Ich kann ihn dir auch einfach so abnehmen, Kleiner.«


  »Vorausgesetzt, ich hab ihn nicht draußen versteckt.«


  »Bring dem Rotzlöffel, was er haben will«, sagte Graham zu McKeegan.


  Neal griff in seine Tasche und gab ihm den Film. »Schmutzige Fotos?«


  »Wertvolle schmutzige Fotos.«


  »Hab ich mir schon gedacht. Wo ist der Gorilla?«


  »Kühlt sich die Eier mit Eis, wahrscheinlich werden sie abfallen.«


  »Anscheinend haben Sie aber auch was abgekriegt.«


  »Berufsrisiko.«


  »Konnten Sie den Arm nicht schnell genug abschrauben?«


  »Hatte Angst, dass er ihn frisst.«


  »Hätte nicht gedacht, dass Sie aus der Gasse da rauskommen.«


  »Bist aber nicht lange genug geblieben, um’s zu sehen.«


  »Ich dachte, der Film wäre wichtiger.«


  »Und da hast du recht gehabt.«


  »Ich weiß.«


  »Willst du einen Job?«


  »Ja.«


  »Wann kannst du anfangen?«


  »Jetzt.«


  »Okay, schieb ab zum Carnegie Deli. Frag nach einem Mann namens Ed Levine, großer massiger Typ, schwarze Haare, Locken. Sag, dass du von mir kommst. Gib ihm den Film. Wenn er fragt, wieso ich nicht selbst komme, sagst du, ich bin verletzt und besaufe mich. Hast du das verstanden?«


  »Kein Problem.«


  »Wäre auch kein Problem, den Fettsack zu besuchen und ihm den Film zu verkaufen, aber ich würd’s an deiner Stelle lassen, weil ich dich nämlich finden werde und …«


  »Ich weiß.«


  »Morgen Nachmittag um zwei treffen wir uns hier.«


  »Wozu?«


  »Damit du was lernst, Sohn.«


  So kam es, dass Neal Carey ein Freund der Familie wurde und für Friends of the Family zu arbeiten begann. Natürlich nicht Vollzeit, und auch nicht oft. Aber bei einer Agentur wie den Friends gab es öfter mal Bedarf nach jemandem, der ungesehen und leise irgendwo einsteigen konnte.
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  Wer in oder um Providence, Rhode Island, aufgewachsen war, kannte das alte Bankgebäude. Hinter seinen grauen Steinmauern wurden aus Sparschweinen geborgene Schätze, Geburtstagsgeschenke von lieben Onkeln, wöchentliche Gehaltsschecks und die Wertpapiere der sparsamen, hart arbeitenden Bevölkerung von New England aufbewahrt, und das seitdem sich der Ort durch den Handel mit Rum, Sklaven und Waffen zur Stadt gemausert hatte. Später kamen die Profite aus den Textilfabriken aus dem Süden von New England, den Schieferbrüchen von Pawtucket und den Fischereiflotten in Galilee und Jerusalem an der Narragansett Bay dazu.


  Jeder wusste, dass die Bank sicher war. Sie hatte es nicht nötig, potentielle Sparer mit kostenlosen Toastern, Heizdecken oder Wassergläsern anzulocken. Sie hatte einen guten Ruf, galt als vertrauenswürdig, solide und beständig, weshalb die Kunden an die Kassenschalter strömten, um ihre Nickel, Dimes und Dollars anzulegen. Keine Summe war zu klein oder zu groß.


  Die wirklich Reichen waren aus anderen Gründen hier: Sie legten Wert auf Diskretion. Die Bank war die Familie Kitteredge und die Familie Kitteredge war die Bank. Die Kitteredges zählten, sparten, investierten und versteckten das Geld der Reichen vor der gnadenlosen Steuerbehörde schon, seit die britische Krone ihren Anteil am lukrativen Zuckerrübenhandel eingefordert hatte. Die Kitteredges lebten zurückgezogen, wie man nur in New England oder im tiefsten Süden zurückgezogen leben konnte. Ein neuer Kunde war für die Kitteredges lediglich ein Sparer der dritten Generation. Ihre Stammkundschaft setzte sich aus jenen zusammen, die während der Revolution Geld gehortet hatten, bis klar war, wie die Sache ausgehen würde. Dann leistete die Bank ihren Beitrag in Form von Uniformen, Musketen und Schießpulver, wobei Samuel Joshua Kitteredge seinen Großvater verärgerte, indem er sich in eine ebensolche Uniform warf und vor den Toren von Yorktown an der Spitze seines Zuges töten ließ. Vernünftiger in den Augen des alten Mannes waren da schon die von den Kitteredges finanziell unterstützten Freibeuter, die britische Schiffe bereits auf dem Atlantik überfielen und ihrem Land dienten, indem sie die britische Seemacht schwächten und der Bank nebenbei hübsche Profite einbrachten.


  Die Kitteredges hatten Glück genug – einige behaupten Voraussicht –, genau die richtige Anzahl männlicher und weiblicher Nachkommen zu zeugen. Ein Kitteredge folgte dem nächsten als Direktor der Bank, aber nie hatte es so viele gegeben, dass es zu destruktiven Zankereien gekommen wäre, immer nur genug, um das Familienunternehmen weiterzuführen.


  Das neunzehnte Jahrhundert war ein goldenes, sowohl für die Bank wie auch für die Familie, ein Zeitalter, in dem sich patriarchische Werte und das Wachstum der Republik gegenseitig beförderten. Der Bürgerkrieg brachte einen finanziellen Boom, und ein weiterer Sohn, Joshua Samuel, marschierte davon, um seinen Beitrag zur Abschaffung der Sklaverei zu leisten, die seine Vorfahren mit so viel Vehemenz etabliert hatten. Zurück marschierte Joshua allerdings nicht – an den frostigen Hängen von Fredericksburg wurde ein Grab ausgehoben, denn dort hatte ihn ein General aus Rhode Island dem Tod übereignet.


  In den friedvollen Jahren zwischen dem Appomattox-Feldzug und dem Untergang der Lusitania florierte die Bank. Gaslicht wich dem elektrischen, Kanonenöfen machten Heizungen Platz, aber das alte steinerne Gebäude blieb unverändert. (»Eine Bank besteht nicht aus Plastik, Glas oder Stahl«, hatte ein Kitteredge während einer legendären Vorstandsversammlung 1962 zornig verkündet, als ein törichtes Mitglied einen »Neuen Look« vorgeschlagen hatte.)


  Der Stil der Kitteredges war ebenso konservativ wie das Gebäude selbst. »Geschäfte macht man im Büro, nicht in den Klatschspalten«, lautete das hoch geachtete Familienmotto. Die Kitteredges besaßen keine schicken Häuser in Newport und veranstalteten keine Debütantinnen-Bälle. Ihre riesigen Anwesen lagen versteckt in Narragansett oder den Wäldern von Lincoln, und natürlich war der alte Stammsitz der Familie auf dem College Hill stets bewohnt und frisch gestrichen. Der Familiennachwuchs besuchte die Brown (Yale war zu progressiv, Harvard zu protzig und Princeton in New Jersey), ihre Segelboote lagen in einer Bucht in Wickford, sie heirateten Mädchen aus New Hampshire und Vermont und tranken abends in ihren Arbeitszimmern Whiskey.


  Der 8. Juli 1913 sollte für das Leben von Neal Carey und Joe Graham zum ganz besonderen Datum werden. An jenem Tag besiegte ein gewisser William Kitteredge während seiner wie üblich zwischen dem zwanzigsten und dreißigsten Lebensjahr absolvierten Lehrzeit als Vizepräsident von irgendwas den Spross einer anderen Familie ein bisschen zu mühelos im Tennis. Der Gentleman, der ein Vermögen in der Bank deponiert hatte, gestand Bill, das Licht seines Lebens, seine Tochter, sei mit einem Italiener durchgebrannt. Die verstörende Eröffnung rief Bills Mitleid wach, und er fand, man müsse etwas unternehmen – stillschweigend.


  Noch am selben Abend hatte er eine Unterredung mit Jack Quinn, einem Hausmeister der Bank, dessen Sohn Jack junior in der ganzen Stadt als vielsprechender Boxer bekannt war. Ob ihm Jack vielleicht aushelfen könne? Jack war hocherfreut, machte das Paar ausfindig, gab dem nun gar nicht mehr so feurigen Ehemann einen guten Rat und lieferte das Mädchen unverzüglich bei Bill ab. Dieser nahm ein Getränk mit einem befreundeten Richter zu sich, und danach war die Ehe nie geschlossen worden. Bill brachte die Tochter nach Hause, ließ sich mit überschwänglichem Dank überschütten und verschwendete keinen Gedanken mehr daran, bis er am Montag morgen um sieben in das Büro seines Vaters bestellt wurde.


  »Wie ich höre, hast du eine in Verlegenheit geratene junge Dame aus den Fängen eines erst kürzlich aus dem Mittelmeerraum hierher Übersiedelten gerettet«, sagte sein Vater.


  »Das ist richtig.«


  »Hast du vor, weiterhin in dieser Richtung tätig zu werden?«


  »Kann schon sein.«


  »Dann überleg dir gut, wie du’s anstellst.«


  Im Prinzip sagte der alte Mann, dass das gar nicht so verkehrt war. Die Welt hatte sich verändert und konnte beschwerlicher sein als nötig. Die Bank wollte keinen Skandal, sagte er, und die alte Kundschaft tauchte immer häufiger in den Zeitungen auf. »Wir sind alte Freunde dieser Familien, und es liegt in unserem Interesse, dass sie sicher und glücklich sind. Auf lange Sicht kommt es uns billiger, wenn wir uns um diese kleinen Probleme selbst kümmern.«


  Bill bekam also eine Gehaltserhöhung, ein Spesenkonto und den Auftrag, eine Agentur aufzubauen, die alten Freunden bei der Lösung privater Probleme beistand, mit denen sie bei der Polizei oder der Presse nicht gut aufgehoben gewesen wären. Auf dem Papier existierte eine solche Agentur nicht, und an der Zimmertür 211 stand nie »Friends of the Family«, obwohl sie so genannt wurde und die Botschaft sich in den Vorstandsetagen im Süden New Englands in Windeseile herumsprach. Sie lautete: Wer etwas diskret erledigt haben möchte, sollte Bill aufsuchen oder der Bank Bescheid geben. In dem alten steinernen Gebäude wurde Freunden geholfen.


  Natürlich veränderten sich die Bedürfnisse der Kundschaft im Laufe des Jahrhunderts. Im Zuge der Prohibition kam es zu Festnahmewellen, in deren Folge geschäftstüchtige Polizisten und Justizbeamte mit Geld nur so überschüttet wurden. Anschließend wurde New England von einer Welle ganz anderer Art unwiderruflich verändert – der Einwanderungswelle. Die Bank hielt jedoch allen Turbulenzen stand, und die Freunde erarbeiteten mit Hilfe von Gefälligkeiten und Gewalt einen Modus Vivendi im Umgang mit anderen, oft ethnisch geprägten Organisationen. Die Wirtschaftsflaute trennte dann die Spreu vom Weizen, und die Bank war gezwungen, wollte sie überleben, an ihre eisernen Reserven zu gehen, bis Hitler und Tojo dafür sorgten, dass die Werften Aufträge bekamen und bei Tisch anerkennend davon gesprochen wurde, wie weitsichtig es von den Kitteredges gewesen war, schon damals in den dreißiger Jahren in die Rüstungsindustrie zu investieren.


  New England war allerdings dabei, zur Provinz zu verkommen. Die Textilfabriken schlossen und zogen wegen der billigeren Arbeitskräfte in den Süden. Der unternehmerische Nachwuchs setzte sich in den Zug nach New York City, und von den dortigen gläsernen und stählernen Hochhäusern aus wurden reihenweise Unternehmen in New England aufgekauft. Freunde der Familie fanden immer häufiger Würmer im Big Apple, und so wurde 1960 ohne viel Aufhebens eine Filiale in Manhattan eröffnet. Wenig später trat dort ein vulgärer, einarmiger Privatdetektiv namens Joe Graham seinen Dienst an. Und noch etwas später saß Graham, der gerade an einem seiner ersten Fälle arbeitete, in einer ruhigen Bar an der West Side und ließ sich von einem kleinen Jungen beklauen.
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  Auf dem Zug um 3:40 Uhr von New York nach Providence stand AMTRAK, aber in Wirklichkeit hatte Dante ihn ersonnen, damit Schuldeneintreiber die Ewigkeit darin verbrachten – genau so lange brauchte der Zug nämlich, um nach Providence zu gelangen.


  Die Sitze waren so gemütlich wie eine Steuerprüfung, die Polster zerschlissen und prima geeignet für eine mitreißende Partie »Ich seh nen Fleck, den du nicht siehst«. Alte Zeitungen, Pappbecher und Bierdosen lagen überall verstreut in den Gängen und auf den Sitzen. Statt Luft erfüllte der Gestank nach allerlei Abgestandenem den Raum.


  Neal kehrte mit einem Becher lauwarmem Kaffee und einem steinharten Plunderstück aus dem Speisewagen zurück. Graham hatte sich was zu essen mitgebracht, eingepackt in Tupperdosen. Er war schon mal mit diesem Zug gefahren.


  »Wieso sind wir nicht geflogen?«, fragte Neal.


  »Weil ich nicht wollte.«


  »Weil du Schiss hast.«


  »Weil ich nicht gerne fliege«, sagte Graham und knabberte eine Karotte.


  »Wieso nicht?«


  »Weil ich Schiss habe.«


  Graham schraubte eine Thermoskanne auf und schenkte sich heißen Kaffee in den Becher. Er grinste und sagte: »Organisation ist der Schlüssel zum Erfolg.«


  Neal zog sein Sakko enger und versuchte, aus dem verdreckten Fenster zu sehen. Sie befanden sich irgendwo in Connecticut, der Zug stand ohne ersichtlichen Grund still. Den Schaffner schien dies nicht sonderlich zu beunruhigen, er schlief den Schlaf der Gerechten, ganz hinten auf der letzten Bank. Der Mann hat eine Konstitution wie ein Eisbär, dachte Neal, dass er in dieser Kälte schlafen kann. Der Zug war nicht geheizt, und für einen Vormittag im Mai war es sehr kalt.


  »Willst du dich betrinken?«, fragte Neal Graham.


  Graham schraubte erneut die Thermoskanne auf und hielt sie Neal unter die Nase. »Klar.«


  Neal roch daran und schenkte Graham seinen schönsten Hundeblick. Graham seufzte und schüttelte den Kopf, dann zog er einen Plastikbecher aus der Tasche. Er entfernte die Verpackung und schenkte Neal einen guten Schluck ein.


  »Hab dich lieb, Dad.«


  »Wie sollte es auch anders sein, Sohn?«


  Das Schöne an Irish Coffee ist, dachte Neal, dass er den Körper wach hält, aber dem Geist Ruhe gönnt. Er lehnte sich zurück und spürte, wie Wärme ihn durchflutete. Noch acht oder zehn Becher, und die Reise würde ansatzweise erträglich werden. Der Zug bummelte weiter.


  »Aufwachen!«


  »Sind wir schon da?«


  »Noch nicht. Du musst dich waschen.«


  Graham beugte sich über ihn. Sauber rasiert, die Krawatte gerade, die Augen klar und der Atem frisch. Neal hasste Graham.


  »Ich hab dir einen Rasierer mitgebracht.«


  Natürlich hatte Graham zwei schnurlose Elektrorasierer dabei, außerdem eine Fusselbürste, Visine und Cepacol. Neal schleppte sich und seine Tasche zum Klo und brachte sich auf Vordermann. Er fühlte sich beschissen und stellte überrascht fest, dass ihm flau war. In den knapp zwölf Jahren, die er für die Friends arbeitete, sollte er jetzt zum ersten Mal den Chef treffen. Und das, obwohl dieser schon seit Jahren über sein Leben bestimmte.


  »Warum jetzt? Warum treffe ich ihn erst jetzt?«, fragte Neal Graham, als er zu seinem Platz zurückkehrte.


  »Weil’s bislang nicht nötig war.«


  »Aber jetzt ist es nötig?«


  »Siehst gut aus, Sohn. Zieh die Krawatte gerade.«


  Auf dem Bahnsteig wartete Levine. Er war ein Meter neunzig groß und hatte mit seinen einunddreißig Jahren bereits erste Rettungsringe an den Hüften. Die Haare schwarz, die Augen blau und das Gesicht kurz vor dem Verfetten. Seinem schwer mit Muskeln bepackten Körper sah man die Geschmeidigkeit nicht an. Levine war flink wie eine Katze, und im Zusammenspiel mit seiner Größe konnte das für jemanden, der seinen Fäusten in die Quere kam, sehr unangenehm werden. Er hatte einen schwarzen Gürtel in Karate, hielt das Zerschlagen von Brettern aber für eine Verschwendung von Zeit und gutem Holz.


  Zu den Friends war er wegen seiner Muckis gestoßen, zunächst als Verstärkung für den kleinen Einarmigen, falls mal was aus dem Ruder lief. Aber Levine hatte Köpfchen und war sehr, sehr gewieft. Gewieft genug um zu wissen, dass er nicht den Rest seines Lebens auf der Straße verbringen wollte. Also hatte er die Abendschule besucht und einen Abschluss in Betriebswirtschaft gemacht, und jetzt führte er das New Yorker Büro der Friends. Seinen alten Freund und Partner Joe Graham hatte er glatt überholt.


  »Levine hasst dich«, sagte Graham zu Neal.


  »Ich weiß.«


  Neal war das nicht neu. Er wusste, dass Levine ihn hasste, und er hatte es satt. Richtig satt.


  »Er glaubt, du kriegst alles in den Arsch geschoben. Schicke Privatschule. Ivy League. Graduiertenfakultät. Alles bezahlt. Er glaubt, du bist es nicht wert.«


  »Wahrscheinlich hat er recht.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Dad, ich will seinen Job nicht.«


  Das war das Problem, dachte Neal. Levine wusste, dass Neal als sein Nachfolger vorgesehen war. Neal wusste es, Graham wusste es. Der Chef bezahlte seinen Uni-Abschluss, die Kleidung, den Sprachtrainer, der ihn von seinem Straßendialekt befreite. Und wozu? Neal wollte die Agentur nicht leiten. Er wollte Englischprofessor werden. Echt jetzt.


  »Ich weiß. Du willst Schwuchteln Gedichte vorlesen.«


  Na ja, nicht ganz. Englische Romane des achtzehnten Jahrhunderts – Fielding, Richardson, Smollett.


  »Wie oft muss ich das noch sagen?«, fragte Neal. Er hatte es Ed gesagt. Er hatte es allen gesagt. Er hatte dem Chef geschrieben. Bezahlt mir nicht das College, ich bleib nicht ewig bei euch. »Schon okay«, hatten sie gemeint. »Arbeite für uns, wenn du kannst, in Teilzeit, von Fall zu Fall. Ohne Haken und Ösen.« Aber dann zerrten sie ihn kurz vor der Prüfung aus dem Seminar. Englischprofessor wird man nicht, indem man seinen Abschluss versaut. Schon eine Zwei kann den Karrieretod bedeuten.


  »Hättest besser nicht seine Frau genagelt«, meinte Graham.


  Der Zug fuhr durch die schmutzigen Vororte von Providence.


  »Damals war sie’s noch gar nicht«, erwiderte Neal. Wie oft hatten sie darüber gesprochen? »Verdammt noch mal, durch mich hat er sie überhaupt erst kennengelernt.«


  »Vielleicht glaubt Ed, dass du bekommen hast, was ihm zustand. Als Erster.« Neal zuckte mit den Schultern. Konnte schon sein. Aber er hatte nicht drum gebeten.


  Providence gehörte zu den Städten, in denen die Männer noch Hüte trugen. Die Seele der Stadt war in den guten alten vierziger Jahren steckengeblieben, als möglichst viel unter dem Deckel gehalten und Stimmung gegen Japse, Deutsche und Yankees gemacht worden war, wenn auch nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge. Ein Hut signalisierte Wohlanständigkeit und bestätigte die bestehende Ordnung in der von irischen Politikern, sizilianischen Banden und französischen Priestern regierten Stadt.


  Die Union Station war das perfekte Wahrzeichen. Traurig, trist und dreckig. So dass man erst gar keine Hoffnung schöpfte.


  Levine nahm die beiden in Empfang.


  »Dick und Doof«, sagte er.


  »Hallo Ed«, sagte Graham.


  Levine ignorierte Neal. Zu Graham sagte er: »Ist dir jemand gefolgt?«


  Graham und Neal warfen sich amüsierte Blicke zu.


  »Wir sind sauber, Ed.«


  »Ich will’s hoffen.«


  »Warte mal, da war einer mit dunkler Sonnenbrille, falschem Schnurrbart und Trenchcoat. Aber ich glaube nicht …«


  Ed lachte nicht. »Kommt mit.«


  Er führte sie runter in die alte Ankunftshalle, wo ein paar Säufer eingewickelt in zerfetztes Zeitungspapier auf Holzbänken lagen. Zwei beobachteten, wie sich der Staub im Licht der schmutzig gelben Fenster senkte.


  Als sie an den Schließfächern vorbeikamen, packte Ed Neal am Hals und drängte ihn alles andere als sanft dagegen. Dann hob er ihn an, bis nur noch seine Zehenspitzen den Boden berührten. Graham wollte einschreiten, wurde aber von einem ausgestreckten Arm und einem eiskalten Blick gebremst.


  Neal versuchte, sich dem Griff zu entwinden, aber Ed hielt ihn mit starken Armen fest. Es gelang Neal, seine eigenen Arme durch die von Ed zu schieben und ihn ebenfalls am Kragen zu packen. Leider eine eher symbolische Geste.


  »Jetzt hör mir mal zu, du kleines Arschloch«, wisperte Ed. »Der Job ist wichtig. Kapiert? Sehr wichtig. Du tust, was dir gesagt wird, und zwar genau so, wie’s dir gesagt wird. Ich will keinen Klugscheißermist von dir hören. Du bist der letzte Mensch auf der Welt, den ich mir für den Job ausgesucht hätte, aber der Chef will dich dafür haben, also wird es gemacht. Sieh zu, dass du keinen Scheiß baust und es nicht verkackst. Wenn doch, mach ich dich fertig. Ich tu dir sehr weh. Kapiert?«


  »Herrgottnochmal, Ed«, sagte Graham.


  »Kapiert?«


  »Wenn du mir was tust, Ed, dann …«


  Ed packte ihn noch fester und lachte. »Was dann, Neal? Hm? Was?«


  Neal bekam kaum noch Luft. Und er brauchte welche – auch wenn’s nur die von Providence war. Levine konnte ihn in Stücke reißen, ohne dabei auch nur ins Schwitzen zu geraten. Laut Lehrbuch müsste er Ed jetzt den Handballen gegen die Nase rammen. Aber das Lehrbuch würde dafür ja auch nicht dran glauben müssen.


  Also tat Neal, was er unter den gegebenen Umständen tun konnte. Er hielt die Klappe. Nach einigen langen Sekunden ließ Ed ihn los und ging weiter. Graham sah Neal an, verdrehte die Augen und lief Ed hinterher.


  Neal sackte gegen die Schließfächer und schnappte nach Luft. Dann rief er Levine nach: »Und, Ed? Wie geht’s meiner kleinen Freundin?«


  Er sah gerade noch, wie Graham Levine zur Tür hinausstieß. Neal hatte die Nase voll von diesem Scheiß – total.
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  Mit seinen vierzig Jahren sah Ethan Kitteredge jünger aus, als Neal ihn sich vorgestellt hatte. Eine aschblonde Locke hing ihm in die Stirn und über die hellblauen Augen, die durch eine Brille mit Metallgestell spähten. Neal schätzte ihn auf knapp eins achtzig und um die achtzig Kilo. Der Körper im grauen Bankiersanzug wirkte durchtrainiert: Tennis oder Handball.


  Dann hörte Neal auf, Sherlock Holmes zu spielen, denn der Chef streckte ihm die Hand entgegen und grinste.


  »Sie müssen Mr Carey sein«, sagte er. Sein Handschlag war fest und knapp: Er musste niemandem etwas beweisen.


  »Und Sie sind Mr Kitteredge.« Super Bemerkung, dachte Neal. Toller erster Eindruck.


  »Ich habe viel von Ihnen gehört«, sagte Kitteredge. »Wie kommen Sie mit der Vorbereitung auf Ihren Abschluss voran?«


  »Ich schwänze gerade meine Prüfung. Abgesehen davon, läuft es super, danke.«


  Graham hatte etwas Faszinierendes auf dem Fußboden gefunden, das er jetzt intensiv musterte. Levine starrte Neal an und schüttelte den Kopf.


  »Ja, ich habe mit Professor Boskin gesprochen«, sagte Kitteredge. Sollte er verärgert sein, ließ er es sich nicht anmerken. »Er meinte, Sie dürfen die Prüfung nachholen.«


  »Sehr nett von Ihnen, Mr Kitteredge, aber eigentlich führe ich gerne selbst zu Ende, was ich angefangen habe.«


  »Wie dem auch sei. Gentlemen, bitte setzen Sie sich. Kaffee? Tee?«


  Drei Holzstühle standen im Halbkreis vor Kitteredges Schreibtisch bereit. Levine setzte sich auf den rechten, Graham auf den linken. Neal blieb der Stuhl in der Mitte. Im Zentrum der Aufmerksamkeit.


  Kitteredge trat an ein silbernes Kaffeeservice. Neal fiel auf, dass er sich auf eine Art ungelenk bewegte, wie sie in New England und nur dort über Generationen weitergegeben worden war – ruckartig, womit man signalisierte, dass Bewegung ein notwendiges Übel und Stillstand der eigentlich angestrebte Zustand war. Dennoch gelang es ihm, vier Tassen Kaffee einzuschenken und herumzureichen.


  Es dauerte eine Weile, und Neal nutzte den ruhigen Moment, um sich in dem Büro umzusehen, das die Bank ebenso perfekt repräsentierte wie Kitteredge selbst. Das zwanzigste Jahrhundert mit all seinen anstößigen Trivialitäten hatte hier noch nicht Einzug gehalten. Die Sonne tauchte den von Mahagoni und Eiche dominierten Raum in sanftes bernsteinfarbenes Licht. Bücherschränke mit Glastüren enthielten ledergebundene Ausgaben von Dickens, Emerson, Thoreau und natürlich Melville. Bowditchs Navigation war an prominenter Stelle platziert und wurde von verschiedenen obskuren Walfang-Memoiren und Segelberichten flankiert. Hölzerne Modelle von alten chinesischen Klippern vervollständigten die Inneneinrichtung. Dies waren die Schiffe, mit denen die Kitteredges Tee, Waffen, Opium und Sklaven über die Weltmeere transportiert hatten, und Neal stellte sich vor, dass der Ertrag dieser Fahrten unter seinen Füßen, in den Kellergewölben der Kitteredges gebunkert wurde.


  Ein Erinnerungsstück jüngeren Datums beanspruchte einen Ehrenplatz. Das maßstabgetreue Modell der Haridan prangte auf Ethans hochglänzendem Eichenschreibtisch. Ein geschickter Kunsthandwerker hatte die schlanke Konstruktion und die klaren Linien des Schiffes originalgetreu nachgebaut. Ethan verbrachte jede freie Minute auf der Haridan, segelte in der Narragansett Bay, auf dem Long Island Sound und dem offenen Atlantik. Häufig legte er auf Block Island an, wo er ein Sommerhaus besaß. Für Ethan Kitteredge, den verantwortungsvollen Banker, Ehemann und Vater, stand die Haridan für seltene und kostbare Momente berauschender Freiheit.


  Nachdem er den Kaffee erfolgreich serviert hatte, nahm Kitteredge am Schreibtisch Platz und zog eine Akte aus der obersten Schublade. Einen Augenblick lang betrachtete er die Mappe und schüttelte den Kopf, dann reichte er sie Neal über den Schreibtisch hinweg. Er lehnte sich zurück und presste die Finger aneinander, als wollte er eine Kirche mit Kirchturm nachbilden.


  Kitteredge sprach genau so, wie er sich bewegte. »Einige, äh, alte Freunde der Familie … haben … ein Problem, und wir haben unsere Dienste, äh, angeboten … haben angeboten, eine Lösung zu finden.«


  Er lächelte, als wollte er andeuten, dass liderliches Benehmen irgendwie auch lustig sei, nicht wahr, ein kleines Ärgernis zwar, aber es sind doch unsere Freunde, und wir müssen unser Bestes geben. Er hielt einen Moment inne, um Neal Gelegenheit zu geben, die Akte aufzuschlagen.


  »Senator John Chase stammt aus einer auf Rhode Island sehr angesehenen Familie«, sagte Kitteredge. »Sein Name hat ihm im Verlauf seiner politischen Karriere sicher nicht, äh, geschadet, aber ich zögere nicht hinzuzufügen, dass der Senator ein begabter, intelligenter und, äh, energischer Mann ist.«


  Okay.


  Kitteredge fuhr fort: »Er sitzt in mehreren wichtigen Komittees, weshalb man, äh, landesweit … auf ihn aufmerksam wurde, sowohl seitens der Presse, als auch innerhalb der Parteien. Trotz des unerfreulichen Umstands, dass John Demokrat ist … unterstützen wir ihn in seinen Bestrebungen.«


  Er hat also Geld auf der Bank.


  »Vermutlich wird der Präsidentschaftskandidat der Demokraten sich im Norden nach einem Anwärter für das Amt des Vizepräsidenten umsehen. Man hat, äh, bereits in dieser Richtung vorgefühlt.«


  Kitteredge hielt inne, um den letzten Satz in all seiner Tragweite wirken zu lassen.


  Vergeblich.


  Na und?, dachte Neal. Abgesehen von dem unerfreulichen Umstand, dass ich die Demokraten wähle, und zwar egal, welchen Vizekandidaten sie aufstellen, was geht mich das an?


  »Es gibt aber noch ein Problem.«


  Jetzt.


  »Allie.«


  Neal blätterte ein paar Seiten weiter und entdeckte das Bild eines Mädchens. Sie hatte glänzend blondes Haar und blaue Augen und sah aus, als gehörte sie auf die Titelseite einer Zeitschrift.


  Kitteredge starrte auf das Modell der Haridan und sagte: »Genau genommen war Alison immer schon ein Problem.«


  Fast schien er sich in Gedanken zu verlieren oder in Erinnerungen an glücklichere Tage zu schwelgen.


  »Aber jetzt ganz besonders?«, fragte Neal.


  »Sie ist von zu Hause ausgerissen.«


  Okay, dann holen wir sie zurück. Aber Neal spürte, dass es um mehr ging. Alle waren angespannt. Er sah Graham an und bekam keinen Hinweis. Dann Ed, aber der schaute nicht mal zurück.


  »Irgendeine Ahnung, wo sie sein kann?«, fragte Neal schließlich.


  »Zuletzt wurde sie in London gesehen«, sagte Ed. »Ein ehemaliger Klassenkamerad ist ihr Ostern zufällig dort begegnet. Als er mit ihr sprechen wollte, ist sie weggerannt. Steht alles in den Unterlagen.«


  Neal überflog sie. Der Klassenkamerad, ein gewisser Scott Mackensen, hatte sie vor zirka drei Wochen gesehen. »Was sagt die britische Polizei?«


  Kitteredge starrte das Boot jetzt noch eindringlicher an. »Keine Polizei, Mr Carey.«


  Ed bedachte Neal mit einem Blick – durchbohrte ihn. Neal steckte die Nase wieder in die Akte, dann fragte er: »Alison ist siebzehn?«


  Niemand antwortete.


  Er widmete sich erneut den Unterlagen. »Eine Siebzehnjährige ist seit über drei Monaten verschwunden, und niemand hat die Polizei verständigt?«


  Hätte das Schweigen noch einige Sekunden länger angehalten, hätte sich Kitteredge durch reine Willenskraft auf das Modellschiff gebeamt; ein winziger Modellkapitän auf einem Spielzeugboot.


  Levine sagte: »Der Senator will keinen Presserummel riskieren.« Aber das Leben seiner Tochter.


  »Mag der Senator seine Tochter?«, fragte Neal.


  »Nicht besonders.«


  Die Antwort kam von Kitteredge, der noch hinzusetzte: »Trotzdem will er sie wiederhaben. Spätestens im August.«


  Er will sie wiederhaben. Nicht sofort, nicht morgen früh, aber spätestens im August. Mal sehen, was ist im August? Es wird heiß und schwül, die Yankees spielen … Ach ja, der Parteitag der Demokraten.


  »Ich bin sicher, Sie werden keinen Anstoß daran nehmen, Mr Carey, wenn ich sage, dass es bisweilen Situationen gibt, in denen, äh, eine Mischung aus Bauernschläue und … Rafinesse erforderlich ist. Situationen, in denen jemand gebraucht wird, der sein Wissen ebenso, äh, auf der Straße … wie im Klassenzimmer erworben hat. Der vorliegende Fall bringt uns in eine ebensolche Situation. Und Sie sind genau der Richtige dafür.«


  Nur dass ich’s nicht machen will. O Gott, ich will’s absolut überhaupt nicht machen. Nicht nach der Sache mit Halperin. Bloß keine entlaufenen Teenager mehr. Nie wieder.


  Levine legte die Stirn in Falten und sagte: »Du fliegst nach London, suchst Alison Chase und bringst sie rechtzeitig zum Parteitag der Demokraten wieder zurück.«


  Nein, mach ich nicht.


  »Was passiert, wenn Chase gar nicht nominiert wird, Ed? Soll ich die Kleine dann wieder verschwinden lassen?«


  »Ihre aufgesetzte moralische Empörung ist hier fehl am Platz, Mr Carey.«


  »Ich bin nicht der Mann für den Job, Mr Kitteredge.«


  »Die Tragödie mit Halperin … war ein, äh, bedauerlicher Ausnahmefall, Mr Carey. Das hätte jedem passieren können.«


  »Ist aber mir passiert.«


  »Dich trifft keine Schuld, Sohn.«


  »Wieso sitze ich dann seitdem auf der Ersatzbank?«


  Kitteredge fuhr mit dem Finger über den schlanken Bug der Haridan. »Die kleine … Auszeit … war nur zu Ihrem eigenen Besten, nicht dem der Friends.«


  Na super, hat funktioniert. Nach der ganzen Sauferei, der Schlaflosigkeit und den Alpträumen hab ich endlich Diane gefunden. Und weiter studiert. Und jetzt will ich nicht mehr zurück.


  »Ausnahmsweise bin ich mit Carey einer Meinung, Mr Kitteredge«, sagte Ed. »Er ist der Falsche.«


  »Tut mir leid, dass ich Sie aus dem Unterricht reißen muss, aber Ihr Lehrer hatte großes Verständnis«, sagte Kitteredge. »Er ist ein Freund der Familie.«


  Ach, so ist das, dachte Neal. Du hast mich gekauft; ich gehöre dir.


  »Tut mir leid, Neal, der Auftrag ist wichtig … lebenswichtig.«


  Neal schlug die Akte zu und ließ sie auf dem Schoß liegen. Er wusste, wann Widerstand zwecklos war. »Ich muss so bald wie möglich mit dem Senator und Mrs Chase sprechen.«


  Er wusste, dass man eine Ausreißerin zuallererst zu Hause sucht.


  »Das ist ein Fall für die New York Rangers«, sagte Neal draußen zu Graham.


  »Stinkt zum Himmel, aber so ist es nun mal, Sohn. Von irgendwas musst du die Miete bezahlen.«


  Sie folgten Levine, ohne zu wissen, wohin. Er marschierte voran.


  »Nur weil Allie vor drei verfluchten Wochen in London gesehen wurde, heißt das noch lange nicht, dass sie jetzt noch da ist. Ein Mädchen mit so viel Geld wie Alison Chase kann überall auf der Welt sein. Und selbst wenn sie in London ist, sind da außerdem zwölf, nein, dreizehn Millionen andere Menschen. Die Chancen, sie zu finden, stehen …«


  »Beschissen, ich weiß.«


  Levine führte sie in ein Parkhaus.


  Neal ließ nicht locker. »Was soll das für einen Sinn ergeben?«


  »Der Sinn ist … dass es dein Auftrag ist. Du gibst dein Bestes, nimmst das Geld und vergisst es.«


  »Negativ.«


  »Hey.«


  Sie gingen über die Fahrbahnrampe hoch. Was hat Ed bloß gegen Fahrstühle?, fragte sich Graham.


  »Und wieso wollen die plötzlich ihre Tochter wiederhaben? Warum jetzt und nicht vor drei Monaten, als sie verschwunden ist?«


  »Du musst selbst mit den Eltern reden.«


  Sie waren auf der dritten Ebene angekommen, der orangefarbenen, als sich Ed umdrehte.


  »Weißer Porsche. Der Typ heißt Rich Lombardi«, sagte er zu Neal.


  »Er ist Chase’ rechte Hand. Er setzt dich über alles Nötige in Kenntnis, bringt dich zu den Eltern.«


  Graham versuchte ein ernstes Gesicht zu machen. Neal war’s egal. »Was soll der Mission Impossible-Scheiß, Ed?«


  »Das ist professionell.«


  »Aha.«


  »Alles, was du wissen musst, steht in den Unterlagen.«


  »Allies Londoner Adresse?«


  »Fick dich.«


  »Ich brauche noch Zeit für Vorbereitungen hier.«


  »Wozu?«


  »Um mehr über das Mädchen herauszufinden. Um mit dem Jungen zu reden, der sie gesehen hat. So was.«


  »Lies die Akte. Ich hab schon mit ihm gesprochen.«


  »Dann hol du sie doch nach Hause.«


  »Dir bleibt nicht viel Zeit.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Fang an.«


  Graham legte Neal seinen schweren Gummiarm um den Hals und zog ihn ein paar Schritte weiter. »Kennst du Billy Connor, den Stadtrat? Weißt du, wie viel der unter der Hand einsackt? Dann überleg dir, was ein Vizepräsident nebenher kassiert. Bau keinen Scheiß, Sohn. Wir sehen uns später in der Stadt.«


  »Mach’s gut, Dad.«


  Neal war bereits fünf Schritte weitergegangen, als er Eds spöttische Stimme vernahm.


  »Hey, Neal, diesmal bringst du das Kind aber lebendig zurück, okay?!«


  Neal klopfte an die Scheibe, der Mann am Steuer des weißen Porsche las gerade das Providence Journal. Dem Aussehen nach war er um die dreißig. Seine dichten schwarzen Locken hatte er mit einem Kurzhaarschnitt gestutzt. Braune Augen. Dunkle Jeans, roter Sweater, Laufschuhe. Weiße Socken. Er wirkte selbstbewusst und souverän. Wahrscheinlich gehörte er zu denen, die morgens in den Spiegel schauen und sagen: »Selbstbewusst und souverän.«


  Der Mann lächelte und ließ die Scheibe runter. »Sie sind Neal Carey, richtig?«


  »Wenn Sie wissen, dass ich Neal Carey bin, sind Sie Rich Lombardi.«


  »Hey, beides korrekt.«


  Neal trat von der Tür zurück, damit Lombardi aussteigen konnte, woraufhin ihm dieser die Hand schüttelte, als könnte er damit Geld pumpen.


  »Ich muss schon sagen, ich bin froh, dass Sie mit an Bord sind, Neal.«


  Muss er das sagen?


  Er nahm Neal die Schultertasche ab und warf sie auf den Rücksitz. »Springen Sie rein.«


  Neal sprang rein. Tatsächlich versank er im weißen Polster des Sportsitzes. Wenn Chase’ Laufbursche schon einen Porsche fährt …


  »Wir haben gehört, dass Sie der Beste sind.«


  »Hey, Rich?«


  »Neal?«


  »Tun Sie mir einen Gefallen?«


  »Sie tun uns einen.«


  »Hören Sie auf, mir in den Arsch zu kriechen.«


  »Wie Sie wollen.« Er ließ den Motor an, warf einen flüchtigen Blick in den Rückspiegel und stieß aus der Parklücke. »Nach allem, was ich gehört habe, wäre Nixon heute noch Präsident, wären Sie damals schon am Start gewesen.«


  »Na, dann ist es ja gut, dass ich es nicht war.«


  »Hey, so gesehen, haben Sie auch wieder recht.«


  Hey.


  »Wo fahren wir hin, Rich?«


  »Newport. Schon mal da gewesen?«


  »Nein.«


  Lombardi fädelte sich in den nicht allzu dichten Verkehr, vollführte ein paar halblegale Manöver in den engen Innenstadtstraßen und fuhr auf den I-95. Wenn er sich Sorgen wegen eventueller Verkehrskontrollen machte, ließ er es sich nicht anmerken, sein Gasfuß wirkte völlig unbeeindruckt.


  »Wir nehmen die landschaftlich schönere Strecke«, erklärte er.


  Die landschaftlich schönere Strecke führte über zwei Brücken über die Narragansett Bay. Segelboote tanzten auf dem blauen Wasser.


  »Willkommen in Newport«, sagte Lombardi. Er bog in die Farwell Street ab, vorbei an einem Friedhof und idyllischen Häuschen, die bereits vor der Revolution dort gestanden hatten. Die Inselstadt Newport hatte viele Wandlungen durchgemacht, vom Fischereihafen zur Piratenhochburg und zur Heimat von Walfängern und Seehändlern. Kleine Aussichtsterrassen, sogenannte Widow’s Walks, und holzgeschnitzte Ananasfrüchte zeugten von der maritimen Tradition. Die Ehefrauen der Kapitäne hatten am Horizont nach den Schiffen Ausschau gehalten, die ihre Ehemänner nach Hause bringen würden. Endlich in der Heimat angekommen, legten diese, die ihre Frauen mitunter zwei Jahre lang nicht gesehen hatten, eine Ananas auf die Stufen vor dem Haus, sobald sie bereit waren, das Schlafzimmer wieder zu verlassen und Besucher zu empfangen. Irgendwann wurde die geschnitzte Ananas zum Symbol für Gastfreundschaft. Oder Fruchtbarkeit. Oder sexuelle Befriedigung.


  Tatsächlich durften die Häuser in bestimmten Teilen der Altstadt nur in Farben gestrichen werden, die auch schon zur Kolonialzeit gebräuchlich gewesen waren. Für die BMWs der Besitzer galt dies allerdings nicht.


  Um die Jahrhundertwende wurde Newport zur Spielwiese der alten und neuen Reichen, deren Anwesen nun die Bellevue Avenue und den Cliff Walk säumten, aber lediglich als »Sommerhäuser« dienten. Diese Häuschen, jeweils so groß wie Versailles, wurden nur sieben Wochen im Jahr bewohnt – so lange dauerte der durchschnittliche Jahresaufenthalt auf Rhode Island. Sie hatten die bitteren, windgepeitschten Winter, die beißend salzige Luft und die herbstlichen Stürme überlebt, nur um schließlich der banalen, aber tödlichen Einkommenssteuer zum Opfer zu fallen. Die meisten der größeren Häuser waren in Museen oder Junior Colleges umfunktioniert worden. Nur wenige überdauerten unbeschadet. Darunter das Heim der Familie Chase.


  Lombardi vertrieb sich die Zeit während der Fahrt, indem er Neal über Allie aufklärte.


  »Allie Chase«, begann er, »ist total gestört.«


  »Hab ich mir gedacht.«


  »Alkohol, Drogen, egal. Allie hat alles durch. Als ich das letzte Mal ihr Zimmer in D.C. durchsucht habe, habe ich genug Stoff gefunden, um ein ganzes Grateful-Dead-Konzert zu versorgen. Allie ist es egal, ob sie gut oder schlecht drauf kommt, Hauptsache sie kommt drauf.«


  »Wann hat das angefangen?« Wann es angefangen hat? Du liebe Zeit, ich klinge schon wie der Hausarzt der Familie. Dr. Neal Welby.


  »Wie alt ist Allie jetzt, siebzehn? Mit zirka dreizehn, denke ich. Man kann sie wohl als frühreif bezeichnen.«


  Wenn’s ihre Eltern mitbekommen haben, als sie dreizehn war, hat sie wahrscheinlich mit elf oder zwölf angefangen, dachte Neal.


  »Listen Sie die besten Internate des Landes auf«, fuhr Lombardi fort, »und schreiben drüber: Schulen, von denen Allie Chase geflogen ist. Soweit wir wissen, hatte sie mindestens eine Abtreibung …«


  »Wann?«


  »Vor einem Jahr im März, außerdem Affären mit mindestens zwei Lehrern und einem ihrer Psychotherapeuten. Deren Memoiren heißen im Untertitel übrigens: Männer, die niemals wieder einen Job bekommen werden.«


  »Erzählen Sie mir das alles, weil Sie Mom und Dad Arbeit abnehmen wollen?«


  Lombardi lachte. »Ein Großteil meines Jobs besteht darin, dem Senator Peinlichkeiten zu ersparen.«


  »Und Allie ist eine ganz besonders große.«


  »Die allergrößte. Cops und Reporter, die ich eingeschüchtert oder bestochen habe, von Rich Lombardi. Drogen, Ladendiebstahl … alles spurlos aus den Akten verschwunden.«


  »Herzlichen Glückwunsch.«


  »Aber viel Arbeit, mein Freund. Alles in allem mag ich die Kleine eigentlich ganz gern.«


  »Ach ja?«


  Lombardi guckte einen Augenblick lang verdattert, dann lachte er. »Oh, nein, mein Lieber. Ich nicht. Ich hänge an meinem Job. Sie sind ganz schön misstrauisch, Neal.«


  »Ja, na ja …«


  »Alte Berufskrankheit, kann ich verstehen. Also, das Problem ist folgendes, Neal: Wir glauben, dass wir bei der Vizepräsidentschaft eine echte Chance haben und danach, wer weiß? Der Senator hat Format, Neal. Vertrauen Sie mir, okay?«


  »Okay.«


  »Schön. Wir nennen unseren Film Denk an Eagleton. Vom Konzept her, meine ich. Sie erinnern sich doch an die Sache mit Eagleton, Neal? McGoverns Leute fühlten dem Senator aus Missouri auf den Zahn, und es stellte sich heraus, dass sein Hirn von Batterien angetrieben wird. Die Partei ist ein bisschen empfindlich in Bezug auf das Thema. Inzwischen schauen die sich so was genauer an. Wie mit einem Proktoskop.«


  »Eine verdrogte, saufende und klauende Teenagertochter passt nicht ins Bild.«


  »Genau so ist es.«


  »Dann müsstet ihr euch doch eigentlich freuen, wenn sie gar nicht erst wieder auftaucht.«


  Lombardi hielt vor einem Tor. Er zog eins von den Dingern aus der Tasche, die man für Garagentore benutzt, und gab eine Zahlenkombination ein. Das Tor ging auf.


  »Ali Baba«, sagte er. »Nach Watergate haben sich die ethischen Vorstellungen gewandelt, Neal. Alle sprechen nur noch von Werten. Von der Familie. Der Spitzenkandidat ist ein Wiedergeborener, obwohl man doch eigentlich glauben würde, dass einmal genug ist, oder? Alle wollen Mr Smith Goes to Washington sehen. Verdammt, wahrscheinlich würden wir Jimmy Stewart aufstellen, wäre er nicht mit Ronald Reagan befreundet.«


  Lombardi lenkte den Wagen langsam über eine lange, von Trauerweiden gesäumte Kiesauffahrt.


  »Der Spitzenkandidat«, fuhr Lombardi fort, »kleidet sich wie Robert aus Vater ist der Beste und schleppt seine Tochter ständig überall mit hin. In diesem Wahlkampf spielen mehr Kinder mit als bei den Kleinen Strolchen.«


  »Vielleicht sollte sich Chase dann lieber einen Hund zulegen, mit einem niedlichen schwarzen Fleck ums Auge.«


  »Das notier ich mir. Aber mal im Ernst, Neal, bis zum Wahlkampf muss Allie wieder hier sein.«


  »Und aussehen wie Elinor Donahue.«


  »Genau. Und das Ganze ohne jedes Aufsehen, Neal. Die Presse und die Parteigenossen werden uns mit Argusaugen verfolgen.«


  Er parkte am kreisrunden Vorplatz des Hauses, oder besser gesagt, eines Teils des Hauses. Es war langgestreckt wie The Ancient Mariner. Ein penibel gepflegter Rasen erstreckte sich bis zu einem privaten Anlegesteg und einem Bootshaus unten am Wasser. Neal sah einen Zaun, von dem er annahm, dass er einen Swimmingpool abschirmte, außerdem zwei Tennisplätze. Gras.


  »Gibt’s keinen Hubschrauberlandeplatz?«, fragte Neal.


  »Auf der andern Seite.«


  Lombardi übergab Neals Tasche einem waschechten Diener, der damit verschwand.


  »Hey, Rich, ich hab eine Idee. Ihr tut einfach so, als hätte es Allie nie gegeben – ihr retuschiert sie aus den Fotos weg, klaut ihre Geburtsurkunde und bringt alle um, die sich an sie erinnern …«


  »Nicht schlecht, Neal. Aber keine Witze im Haus, okay?«


  Okay.


  Senator John Chase gehörte zu den wenigen Menschen, die ihren Fotos ähnlich sehen. Er war groß und muskulös, sein Gesicht zerfurcht, sein Adamsapfel und seine breiten Schultern gleichermaßen auffällig. Er sah aus, als hätte Ichabod Crane Charles Atlas auf der Straße angerempelt. Steifbeinig stakste er in den Raum, schnurgerade auf die Bar zu. »Ich bin John Chase, und ich trinke einen Scotch. Was nehmen Sie?«


  »Scotch ist wunderbar, danke.«


  »Scotch ist wunderbar und bitte sehr. Soda oder Wasser?«


  »Weder noch.«


  »Eis?«


  »In der fünften Klasse hat mir Mr Campbell im Chemieunterricht beigebracht, dass Eis zu Wasser wird, wenn es schmilzt.«


  »Mr Campbell hat nicht schnell genug getrunken. Hier, bitte.«


  Nur weil der Raum genauso aussieht, wie man ihn sich vorgestellt hätte, heißt das noch lange nicht, dass er nicht beeindruckend ist, dachte Neal. Drei Wände waren verglast, die Möbel schlicht und teuer. Egal, wo man gerade stand, man konnte den Ozean sehen. Neal nahm den Drink, der ihm entgegengehalten wurde, hockte sich auf die Sofakante und nahm einen Schluck. Der Whiskey war älter als er selbst. Ein Aspekt, auf den Chase sofort zu sprechen kam.


  »Sind Sie so jung, wie Sie aussehen, Neal?«


  »Jünger.«


  Chase drehte einen Stuhl um und setzte sich rittlings über die Lehne gebeugt darauf. Wie auf einem Wahlkampffoto des Abgeordneten, der ansetzt, Klartext zu reden. »Ich dachte, die Bank würde mir einen etwas erfahreneren Mitarbeiter schicken.«


  »Wahrscheinlich können Sie mich immer noch gegen einen Toaster oder das Kofferset tauschen.«


  »Wie alt sind Sie, Neal?«


  »Senator Chase, wie alt muss ich sein, um Ihre Tochter zu finden? Wie alt mussten Sie werden, um sie zu verlieren?«


  Chase lächelte so freudig wie ein Hund, der Gras frisst. »Rich, hol mir Mr Kitteredge ans Telefon. Das funktioniert so nicht.«


  Neal trank seinen Scotch und stand auf. »Ja, Rich, holen Sie Mr Kitteredge ans Telefon. Sagen Sie ihm, der Senator möchte Strom Thurmond.«


  »Wir setzen uns jetzt erst mal, ja?«


  Neal sah die Frau an, die gerade gesprochen hatte, und konnte nicht begreifen, dass er sie nicht in der Tür hatte stehen sehen. Sie sah gut aus und blieb genau eine Sekunde länger dort, als Neal brauchte, um dies zu begreifen. Garantiert hat sie hier schon öfter ähnliche Auftritte hingelegt, dachte Neal. Sie benutzte den Türrahmen wie Bacall die Kinoleinwand, aber sie war klein. Ihr langes blondes Haar trug sie streng zurückgebunden, beinahe prüde, und strahlte ihn aus braun-grün gesprenkelten Augen an. Sie trug ein schwarzes T-Shirt und Jeans, dazu war sie barfuß. Sie ging zu ihrem Ehemann, nahm einen Schluck von seinem Drink, verzog das Gesicht und begab sich an die Bar, wo sie sich einen Grapefruitsaft auf Crushed Ice einschenkte. Dann setzte sie sich von Neal aus gesehen an das entgegengesetzte Ende des Sofas und zog die Beine an. Währenddessen sagte niemand ein Wort. Was auch von niemandem erwartet wurde.


  »Neal Carey ist dreiundzwanzig«, sagte sie in den Raum hinein, mit einer Stimme, die »Dixie« pfiff.


  »Woher weißt du das?«, fragte Chase.


  »Ich habe mich erkundigt.«


  »Und du hältst ihn nicht für zu jung?«


  »Doch, natürlich, John. Ich finde sie alle zu jung. Aber was du und ich uns vorher ausgedacht haben, hat bislang auch nichts gebracht, oder?«


  Sie fixierte ihren Mann. Das Thema war erledigt.


  Dann wandte sie sich an Neal. »Ich bin sicher, Sie wollen uns ein paar Fragen stellen.«


  Alles war mehr oder weniger so, wie Rich Lombardi berichtet hatte. Alison war ein astrein verzogenes Gör, ein verwöhntes Baby, das zum verwöhnten Kind und anschließend zum verwöhnten Teenager herangewachsen war und sich jetzt auf der Überholspur zur kaputten Erwachsenen befand. Gelangweilt mit zehn, verbraucht mit dreizehn und jenseits aller guten Hoffnung mit süßen sechzehn – Alison war ein klassischer Fall von zu viel zu schnell und zu wenig zu spät.


  Als Kind hatte die kleine Allie allerhand Aufmerksamkeit von ihren völlig vernarrten Eltern bekommen, hatte bei Abendgesellschaften auftreten und anschließend wieder auf ihr Zimmer verschwinden müssen, wenn der Bedarf an Niedlichem gedeckt war. Sie hatte das übliche Programm von Ballett über Pferde bis Tennis absolviert und in ganz New England verstörte Tanz-, Reit- und Tennislehrer zurückgelassen. Die stolzen Eltern waren bei allen Aufführungen dabei gewesen, bei den meisten Reitturnieren und auch einigen Tennispartien, bis Allie immer häufiger verlor und ihnen der Spaß verging.


  Im Verlauf von Allies Kindheit gedieh John Chase’ politische Karriere, und die Aufgaben des jungen Kongressabgeordneten wurden immer zeitintensiver, besonders als er es zum Senator brachte. Gleichermaßen war die Gattin des Politikers bei der Junior League und den qualvollen Ausschüssen der Washingtoner Ehefrauen gefragt, die sich nachmittags und abends dem ehrenwerten Anliegen widmeten, die Kinder anderer Leute zu retten.


  Für Allie war das Beste gerade gut genug, und sie besuchte die teuersten Schulen in D.C. und später auch Internate in ganz New England, wo die nächste Generation junger Frauen auf ihre Tätigkeit in künftigen Ausschüssen vorbereitet wurde. Da Allie bereits in jungen Jahren gelernt hatte, dass sie einen Auftritt hinlegen musste, um beachtet zu werden, tat sie genau dies – leider mit sehr wenig Erfolg. Denn obwohl für Allie das Beste gerade gut genug war, war Allie nie gut genug für Mom und Dad. Ihr zaghaftes jeté ebenso wenig wie ihre fehlerhafte Haltung im Sattel, ihre kraftlose Rückhand und – ganz besonders – ihre Noten, die mit Zweien anfingen, sich aber kontinuierlich bis auf Fünfen verschlechterten, während verzweifelte, aber erfolglose Versuche der Perfektionierung zunächst schlechtgelaunter Gleichgültigkeit und später absichtlichem Versagen wichen. Wenn sie schon keine perfekte Siegerin sein konnte, dann wollte sie eben eine perfekte Versagerin werden. Wenn sie nicht die ideale Prinzessin war, dann eben das ideale Monster. Nicht mehr die Schöne, sondern das Biest. Und das hatte niemand so gewollt: weder Mom noch Dad, weder die Trainer noch die Lehrer – nicht einmal Allie.


  Was bei anderen Mädchen jugendliche Rebellion ist, wurde bei ihr zum andauernden Krieg: Allie gegen ihre Familie, Allie gegen ihre Lehrer, Allie gegen die Welt, Allie gegen Allie. Sie hatte keine Freunde, nur eine Reihe von wechselnden Verbündeten und Mitverschwörern. Am häufigsten redete sie mit Psychiatern, hörte schließlich ganz auf zu sprechen, und wenn sie es doch tat, dann nur, um ihre blühende Begabung für Sarkasmus und Verachtung unter Beweis zu stellen.


  Allie entdeckte bereits früh, dass die hübschen Flaschen in der Hausbar und der Vitrine zu mächtigen Waffen im Kampf gegen das Leben werden konnten. Zunächst nippte sie heimlich an den Gläsern der Gäste, doch schon bald unternahm sie nächtliche Raubzüge, ließ halbe Flaschen mitgehen und verschaffte sich so ein fröhliches High, das die Langeweile vertrieb, Ängste linderte und ihre Eltern ans andere Ende eines sehr langen Fernrohrs versetzte, in das sie verkehrtherum schaute.


  Mom und Dad gewöhnten sich an, die Getränkevitrinen abzuschließen, aber da Mitschüler ihr bereitwillig erklärt hatten, dass sich Türen mit Kreditkarten auch anders als nur im übertragenen Sinne öffnen ließen und man mit einfachen, bei der Maniküre gebräuchlichen Utensilien die allermeisten Schlösser aufbekam, meisterte sie auch diese Herausforderung.


  Später entdeckte sie das Potential, das Moms Medizinschränkchen barg. Und dass der Nachmittag mehr oder weniger gerettet war, wenn man eine Valium in einem Glas Scotch auflöste. Sie ließ sich tage- und nächtelang treiben, ohne eine einzige Sorge und ohne jegliches Interesse an der Welt, abgesehen von der Frage, wie sich der chemische Vorratsschrank wieder auffüllen ließ. Ein ungewöhnlich kooperativer Therapeut kaufte ihr die Nummer mit den Angstattacken ab und verschrieb ihr das Zeug in handlichen Dosierungen zu fünf und zehn Milligramm, und Allie wurde auf den Gängen der von ihr besuchten Bildungseinrichtungen als das Mädchen bekannt, das pharmazeutisches Wechselgeld herausgab. Dann suchte Allie einen weiteren Arzt auf und behauptete, unter starken Depressionen zu leiden, woraufhin der gute Arzt sein Handbuch zu Rate zog und feststellte, dass man Depressionen am besten mit Antidepressiva bekämpft, und ihr ein Rezept ausstellte. Damit hatte Allie völlig legal unbegrenzten Zugang zu Speed. Sie hatte Upper und Downer und tauschte munter mit ihren Freunden.


  Männliche Teenager, deren Hormone wie Pingpongbälle herumsprangen, erkannten in ihr schon bald ein leichtes Opfer. Allie machte erste sexuelle Erfahrungen, was gar nicht so schlimm gewesen wäre, hätte sie gleichzeitig auch Verhütungsmethoden kennengelernt. Sie wurde schwanger. Ihre Angst war so groß, dass sie sich ihrer Mutter anvertraute. Anschließend suchte Allie diskret eine Praxis auf. (»Wenn ihr quatscht«, erklärte sie dem Arzt und seiner Sprechstundenhilfe, »bringt mein Dad euch um.«) Danach fand Allie Teenager zu unreif und mauserte sich von der Beute zum Jäger. Unzählige ältere Männer waren bereit, sich von ihr erlegen zu lassen.


  Was lächerlich einfach war, eigentlich langweilig. Allie hatte die Haare ihrer Mutter geerbt und von irgendjemandem blaue Augen, die selbst noch auf Fotos vor Leben strotzten. Der genetische Bildhauer hatte ein Gesicht von klassischer Schönheit gemeißelt und eine Figur, die dem aktuellen amerikanischen Ideal entsprach. »Ein Mädchen, das so hübsch ist wie du …«, lautete der Refrain, den Allie nach spektakulären Ausrutschern und Fehltritten immer wieder zu hören bekam. Von ihr wurde erwartet, dass sie Prom Queen wurde, die Königin des Abschlussballs, und sie reagierte mit heftigster Abwehr. Sex war eine Waffe. Sex war Rache.


  Mit siebzehn hatte sie bereits alles durchprobiert: alle Drinks, alle Drogen, alle Jungs und alle Männer. Und sie hatte es so satt. Eines schönen Tages sah sie also aus dem Fenster auf den großen Ozean und entschied, dass es auf der anderen Seite vielleicht etwas Neues gab. Sie zückte ihre alte Kreditkarte und flog nach Paris. Das war inzwischen drei Monate her, und niemand hatte mehr etwas von ihr gehört oder gesehen. Bis sie vor drei Wochen ein Junge in London entdeckte.


  Die Zusammenfassung von Allies Jugend hatte einige Zeit in Anspruch genommen, und nun wurde ein Arbeitsessen serviert; von Angestellten, die es offensichtlich gewohnt waren, Arbeitsessen zu servieren. Hühnerbrustsandwiches, Obstsalat, Weizencracker und Käse wurden leise bereitgestellt und ohne große Begeisterung verzehrt. Allies Geschichte hatte appetithemmend gewirkt – nur nicht bei Neal. Er aß, und es schmeckte ihm. Beim Observieren hatte er gelernt, zu essen, wenn es etwas zu essen gab.


  »Warum haben Sie drei Wochen gewartet, bis Sie jemandem erzählt haben, dass Allie gesehen wurde?« Die eigentlich interessantere Frage war, dachte Neal, weshalb sie drei Monate gewartet hatten, bis sie erzählten, dass sie verschwunden war, aber die verkniff er sich. Wenn überhaupt, würde er sie später stellen.


  »Nicht wir haben so lange gewartet. Das war Scott«, sagte Chase in der Hoffnung, etwas beizutragen, das sich nicht in einen Vorwurf gegen ihn verwandeln ließ. »Teenagerloyalität, keine Ahnung. Vor fünf Tagen kam er zu uns. Und wir haben uns an Kitteredge gewandt.«


  »Wen hat Scott angerufen? Sie oder Mrs Chase?«


  »Mich«, erwiderte Liz Chase.


  »War er Allies Freund?«


  »Nur ein Freund.«


  Neal pflückte sich ein paar Weintrauben vom Teller und steckte sich eine in den Mund. Hier stimmte was nicht. »Und er ist Allie in London zufällig begegnet? Warum war er da?«


  »Schulausflug.«


  Tolle Schule, dachte Neal, der auf Klassenfahrt in Ossining gewesen war.


  »Ist was Ungewöhnliches passiert, bevor Allie ausgerissen ist?«, fragte Neal und kam sich blöde vor. Die Frage war dumm und oberflächlich, und normalerweise rückten Eltern mit solchen Informationen freiwillig raus.


  Niemand antwortete. Neal kaute eine weitere Traube, um Zeit zu gewinnen.


  Zwei Trauben später sagte er: »Heißt das, es ist nichts Ungewöhnliches passiert, oder es ist was passiert, aber wir wollen nicht drüber sprechen?«


  »Allie kam übers Wochenende nach Hause«, sagte Liz. »Aber eigentlich hat sie nicht viel gemacht.«


  »Doch, Mrs Chase, das hat sie. Sie ist nach Paris geflogen. Sehen Sie, bei den meisten Ausreißern gibt es so was wie einen Auslöser. Ein Streit mit den Eltern, ein Streit zwischen den Eltern … vielleicht hat sie Hausarrest bekommen, ein Treffen mit dem Freund wurde ihr verboten … das Taschengeld gestrichen …«


  »Nichts dergleichen«, sagte Chase. Dabei klang er sehr überzeugt.


  »Schade. Hätte ein Anhaltspunkt sein können. Wenn man weiß, wovor jemand davonläuft, lässt sich leichter erraten, wohin. Aber alles war wie immer?«


  Noch ein paar Trauben.


  »Wann haben Sie Allie zuletzt gesehen?« Noch so eine dumme oberflächliche Frage.


  »Samstagabend bin ich zu einer Party gegangen, einer Wohltätigkeitsveranstaltung«, sagte Liz Chase. »John war in Washington. Er ist um … wann bist du nach Hause gekommen, Darling?«


  »Zehn Uhr, denke ich.«


  »Ich kam später, wahrscheinlich nach eins. Ich hab noch mal bei Allie ins Zimmer gesehen. Da hat sie geschlafen.«


  »Hat sie geschlafen, oder war sie im Vollrausch?«


  »Ich kann nicht behaupten, dass mir Ihre Arroganz imponiert«, sagte Chase.


  »Gleichfalls«, erwiderte Neal, »aber wir müssen uns beide damit arrangieren.«


  Liz unterbrach. »Als wir am Sonntag aufgestanden sind − spät −, war Allie weg. Sie hatte Marie-Christine gesagt …«


  »Wem?«


  »Einer Angestellten. Allie hat ihr gesagt, sie wolle frische Luft schnappen.«


  »Was sie auch gemacht hat.«


  »Was sie auch gemacht hat.«


  Eine Sekunde lang hatte Neal das dringende Bedürfnis aufzustehen und im Zimmer auf und ab zu gehen. Die »Keiner verlässt den Raum«-Nummer abzuziehen. Stattdessen ließ er sich aber wieder aufs Sofa sinken und sagte: »Na schön, nachdem Sie Kaffee getrunken, Omelettes verspeist und die Sunday Times gelesen hatten, ist Ihnen aufgefallen, dass Allie immer noch nicht wieder zu Hause ist. Was dann?«


  »Ich bin losgefahren, um sie zu suchen«, sagte Liz.


  Der Senator sagte nichts.


  »Aber Sie haben sie nicht gefunden.«


  »Ihren Wagen habe ich gefunden, er parkte in der Innenstadt am Busbahnhof, also hab ich gleich gedacht …«


  Sie brach ab, als wollte sie sich ein neues Ende für den Satz ausdenken. Beim Anblick der Gesichter der schweigenden Anwesenden vermutete Neal, er würde diesmal vier oder fünf Trauben brauchen. Aber das hielt er nicht aus.


  »Sie dachten, Allie sei wieder mal abgehaun.«


  Liz nickte. Sie sah ihn mit ihren grüngesprenkelten traurigen Augen an. Was wollen Sie mir sagen, Mrs Chase?


  »Wie oft ist Allie schon ausgerissen?«, fragte Neal. Er blätterte wieder in den Unterlagen. Keine Rede davon. Na toll.


  »Vier oder vielleicht fünf Mal«, sagte Lombardi pflichtbewusst.


  »Ins Ausland?«


  »Nein, nein«, sagte Lombardi rasch. »Zweimal nach New York. Einmal nach Fort Lauderdale. Und L.A.«


  »Und einmal zu ihren Großeltern nach Raleigh«, sagte Liz. »Als wir in Washington waren.«


  »Hat Allie denn ein enges Verhältnis zu ihren Großeltern?«


  »Allie hat zu niemandem ein enges Verhältnis, Mr Carey«, sagte Mrs Chase.


  Die Sonne machte Feierabend. Neal sah den Ozean schiefergrau werden.


  »Dann haben Sie also die Polizei, das FBI, den Grenzschutz und die Armee verständigt.«


  »Den Klienten ködern« nannte man so was, es gehörte zu den Dingen, die einen Kopf und Kragen kosten konnten. Oder aber dazu führten, dass der Klient in Rage geriet, unvorsichtig wurde und etwas Pikantes verriet. Oder beides.


  »Ach so, Sie haben sich erst mal die neuesten Wählerumfragen angesehen?«


  Den Haken auswerfen und an der Angelschnur ziehen. Chase sprang vom Stuhl wie eine Forelle aus dem Bach.


  »Hören Sie, Sie kleines Arschloch …«


  Warum werde ich heute andauernd als kleines Arschloch bezeichnet?


  »Darling …«


  »Das alles ist unsere Schuld, oder wie? Immer sind die Eltern schuld! Wir haben ihr alles gegeben! Und jetzt soll ich mir ihretwegen die Zukunft versauen? Sie will nicht hier sein, na schön!«


  »Mir soll’s recht sein, Senator, aber Sie wollen schließlich, dass sie wieder auf der Bildfläche erscheint.«


  »Sie arbeiten nicht mehr für mich!«


  Neal stand auf. »Ich arbeite sowieso nicht für Sie. Ich arbeite für die Bank. Dort wurde mir gesagt, ich soll das Mädchen suchen, also suche ich das Mädchen. Wenn mir gesagt wird, ich soll’s vergessen, vergesse ich’s.«


  Lombardi stand auf. Dann Liz. »Finden Sie meine Tochter.«


  Das war keine Bitte, es war ein Befehl. Der Befehl einer schönen Frau. Der Befehl einer Mutter. Der Befehl einer Ehefrau, die kein Okay von ihrem Göttergatten braucht. Neal vernahm alle drei.


  Die gute alte Marie-Christine brachte Kaffee, und sie fingen noch mal von vorne an.


  Nein, Allie hatte die AmEx-Karte nicht mehr benutzt, seit sie das Flugticket damit bezahlt hatte. Ja, beide Großeltern hatten Treuhandfonds für sie eingerichtet, aber sie kam nur mit der Unterschrift ihrer Eltern an das Geld heran. Sie hatte auch ein eigenes Konto, aber nichts davon abgehoben. Das hieß, finanziell war sie auf sich gestellt, was nicht gut war. Es bedeutete, dass sie vermutlich bettelte, stahl oder anschaffen ging. Betteln war nicht besonders lukrativ, und meist musste man einem der alteingesessenen Platztyrannen den Standort abkaufen. Zum Klauen brauchte man enorme Geschicklichkeit. Zum Anschaffen nicht.


  Und die kleine Allie brauchte viel Geld, weil Drogen nicht billig sind.


  »Wenn es nach mir ginge«, sagte Neal, »würde ich Ihnen raten, Allies Schränke auszuräumen, ein hübsches Fotoalbum zusammenzustellen und mit der Trauerarbeit zu beginnen. Das Mädchen, das Sie gekannt haben, existiert wahrscheinlich gar nicht mehr.«


  Manchmal ist es einfach zu spät, liebe Leute. Die Straße frisst das Kind, das man kannte, und verwandelt es in jemanden, den man nicht mehr wiedererkennt. Neal dachte an Halperin, den Jungen, der ständig diesen dämlichen Gesichtsausdruck aufsetzte, auch noch, nachdem …


  »Darf ich Allies Zimmer sehen, bitte?«, fragte er.


  Liz und Lombardi führten ihn hin.


  Es sah aus wie ein Hotelzimmer: elegant, gepflegt und behaglich, aber unbewohnt. Keine Bilder, keine Souvenirs, keine Poster von Rockstars an den Wänden.


  Ein begehbarer Kleiderschrank, ein eigenes Bad natürlich. Erkerfenster mit Blick aufs Meer.


  »Wird eine Weile dauern«, sagte Neal.


  »Wenn wir nicht im Weg sind …«, erwiderte Liz.


  Neal zeigte aufs Bett. Liz und Lombardi setzten sich, legten die Hände in den Schoß.


  Neal durchsuchte das Zimmer. Er war froh, endlich etwas Praktisches tun zu können, worin er gut war. Sorgfältig ging er alle Schubladen und auch den Schrank durch.


  »Haben Sie Allies Zimmer regelmäßig durchsucht, Mrs Chase?«


  »Hätten Sie’s nicht getan, Mr Carey?«


  Neal öffnete die oberste Schublade von Allies Kommode und fuhr mit der Hand über die Unterseite der Deckplatte. Er ertastete die Kante des Klebebands und riss es ab, dann roch er an den beiden Joints.


  »Notration«, sagte er. »Teures Zeug.«


  »Geld ist nicht unbedingt ein Problem in Allies Leben«, sagte Liz.


  War es nicht, Mrs C.


  Während Neal den Inhalt der Kommode durchsuchte, fragte er: »Haben Sie ihr die Drogen weggenommen, wenn Sie welche gefunden haben?«


  Liz nickte. »Und natürlich gab’s dann Streit.«


  »Was war mit denen, die ihr verschrieben wurden?«


  »Die auch – als wir’s dann endlich kapiert hatten.«


  Neal war mit der Kommode fertig und ging zum Kleiderschrank. Allie besaß nicht viele Klamotten. Neal ging ungefähr ein Dutzend Jacken durch, bis er auf der Krageninnenseite einer hübschen kleinen Jeansjacke einen Pflasterstreifen entdeckte.


  Er zog die drei Joints vom Pflaster ab und warf sie Lombardi zu. »Hawaii Four-oh.«


  Er fand lange nichts. Erst wieder, als er sich mit dem tragbaren Sony-Fernseher beschäftigte. Neal öffnete die Abdeckung über den Reglern für die Feineinstellung und entdeckte dort eingeklebtes Valium.


  »Keine Sorge«, sagte er. »Die verwenden denselben Leim wie im Kindergarten. Davon kann man einen ganzen Liter schlucken, ohne dass einem schlecht wird.«


  »Nicht mal im Traum hätte ich geglaubt, dass …« Liz Chase schüttelte den Kopf.


  »Sie sind eben kein Profi, Mrs Chase.«


  Neal ging in Allies Badezimmer. Allein für den Arzneischrank brauchte er fast eine halbe Stunde, wobei aber nichts besonders Interessantes herauskam. Ebenso wenig bei der Untersuchung der Badewannenumrandung. Neal räumte das Schränkchen unter dem Waschbecken aus und beugte sich hinein. Dort fand er Allies Hauptvorräte in einer kleinen Mülltüte aus Plastik unten ans Waschbecken geklebt.


  »Jackpot!«, rief er laut.


  Liz Chase stand in der Tür. »Was?«


  Neal setzte sich auf den Boden und kramte in der Tüte. »Hier sind Upper, Downer, ein bisschen Gras, Haschisch und ein kleines bisschen Koks.«


  »O Gott.«


  »Immerhin keine Spritzen.«


  Neal gab ihr die Tüte und lächelte. »Darf ich mir Allies Wagen ansehen, bitte?«


  »Steht in der Garage.«


  Er war in guter Gesellschaft. In der Garage standen außerdem noch sieben andere Autos. Allies war ein bescheidener Datsun Z. Die anderen waren allesamt elegante kleine Sportwagen, deren Fabrikate Neal nicht kannte. Was nicht weiter verwunderlich war. Neal kannte gar keine anderen Wagen als die auf den Schienen der New Yorker U-Bahn.


  »John hat sich eine Zeitlang sehr für Autos interessiert«, erklärte Liz. »Allie eigentlich auch. Etwas, das sie gemeinsam hatten.«


  »Jeder braucht ein Hobby.«


  Neal fing mit dem Handschuhfach an, nur für den Fall, dass dort ein Brief lag, der niemandem aufgefallen war. Vielleicht einer, in dem stand: »Ich bin da und da, und hier sind meine Adresse und die Telefonnummer.« Er fand keinen Brief. Nur den üblichen Handschuhfachkrempel. Ein paar Straßenkarten, ein Wartungshandbuch, ein offenes Päckchen Drops mit Kirschgeschmack, Lippenstift, ein Päckchen Zigaretten für den Notfall, einen Kamm, eine Bürste, eine Halbliterflasche Johnnie Walker Black Label.


  Er tastete zwischen den Sitzen und fand nichts. Nicht mal Dope, was ihn erstaunte. Als er fertig war, war es bereits dunkel.


  Neal legte sich in dem an das Gästezimmer anschließenden Bad in die Wanne. Er hatte sie mit dampfend heißem Wasser volllaufen lassen, um seinen schmerzenden Körper und seine leidende Seele zu entspannen. Der erste Schluck Scotch verbreitete eine tröstliche Wärme in seinem Innern. Einige Minuten später griff er zu seiner Taschenbuchausgabe von The Adventures of Peregrine Pickle und verlor sich im achtzehnten Jahrhundert.


  Er genoss die Ruhe. Chase und Jimmy Cricket waren zu einem weiteren entscheidenden Wahlgang nach Washington zurückgefahren. Die Dame des Hauses donnerte sich für eine Wohltätigkeitsveranstaltung zugunsten eines zweifelsohne guten Zwecks auf. Wie hatte Dickens das genannt? »Menschenliebe mit Fernrohr vor den Augen«, wobei Neal einräumen musste, dass er nicht lange würde überlegen müssen, hätte er die Wahl zwischen Mrs Jellyby und Liz Chase. Egal, sie hatte gehofft, es mache ihm »nichts aus, alleine zu speisen«. Hatte es nicht. Der Koch trug hoffentlich unbeabsichtigt ironisch ein blutig gebratenes Steak auf, dazu Reis und Spargel, gefolgt von einer Himbeertarte. Neal hatte alles mit dem dazu passenden Wein heruntergespült und war einigermaßen blau gewesen, als er in die Wanne gestiegen war. Nach einem Kapitel Pickle legte er das Buch zur Seite und dachte nach.


  Allie hatte ihren Ausstieg nicht geplant. Ein waschechter Junkie lässt einen solchen Vorrat nicht freiwillig zurück. Nein, Allie war aufgebracht gewesen, als sie verschwand. Sie hatte die Entscheidung überstürzt getroffen, impulsiv, irgendwann in der Nacht oder früh am Sonntagmorgen. Im Wagen hatte sie noch mal darüber nachgedacht und mitgenommen, was sie gerade dabeihatte. Aber sie war nicht noch mal ins Haus zurückgegangen, um weitere Sachen zu packen, was bedeutete, dass sie entweder ein kaputtes Drogenwrack war oder auf keinen Fall noch mal nach Hause gewollt hatte.


  Außerdem hatte sie’s mit dem Verschwinden ernst gemeint. Die meisten Ausreißer haben keine Lust, sich unterzuordnen, langweilen sich oder wünschen sich mehr Aufmerksamkeit, wollen aber gefunden werden. Bewusst oder unbewusst hinterlassen sie Spuren. Sie merken schnell, dass das Leben draußen schlimmer ist als das zu Hause, und kommen zurück. Es sei denn, das Leben draußen ist besser als das zu Hause. Oder als das in der Schule, was er sich ebenfalls ansehen sollte, wobei man ihm das wohl kaum erlauben würde. Die Chases hatten Allie in absentia von der Schule abgemeldet, um einen Skandal zu vermeiden. Das konnte er also vergessen. Aber er war beeindruckt davon, dass die verwöhnte kleine Allie nicht nach dem Plastikkärtchen gegriffen hatte. Sie zog es durch, dabei war sie ein Mädchen, das es nicht gewohnt war, irgendwas durchzuziehen. Also warum?


  Er drehte mit dem Fuß am Heißwasserhahn. Er hatte keine Lust, sich aufzusetzen und ihn mit der Hand aufzudrehen, außerdem blieb ihm so noch eine Hand für den Scotch. Er wünschte, er hätte das Gespräch vom Nachmittag aufzeichnen können, denn irgendwas war da gewesen, das ihm keine Ruhe ließ, absolut keine, und es rumorte in den dunkleren Windungen seines Gehirns, knapp außerhalb seiner Reichweite.


  Es klopfte an seine Schlafzimmertür, und Neal sah auf die Uhr. Kurz nach zwei Uhr morgens, verdammt. Er sagte trotzdem: »Herein.«


  Liz Chase schloss die Tür hinter sich. Neal fragte sich, weshalb sie schwarze Seide trug, wenn sie doch alleine schlief, aber das war ihre Sache. Das Schwarz ließ ihre blonden Haare golden glänzen. Sie setzte sich auf die Bettkante und zog die Beine an, wie schon am Nachmittag, den Saum ihres Nachthemds raffte sie unter den Knien zusammen. Dann sah sie ihn an.


  Neal kannte so was aus Krimis, aber im echten Leben war es ihm nie passiert. Er glaubte auch nicht, dass es ihm jetzt gerade passierte, aber seine Kehle schnürte sich vorsichtshalber schon mal zu, und er musste schwer schlucken.


  »Ja?«


  »Das alles ist nicht leicht für mich.«


  Sie biss sich auf die Lippe und nickte ein paar Mal, als wollte sie sich zu einem Entschluss durchringen.


  »Allie hatte eine ganze Reihe von Männern«, sagte sie.


  »Es gibt Schlimmeres, Mrs Chase.«


  »Anscheinend … war der Senator einer davon.«


  Wow.


  Allie hatte einen Brief hinterlassen – im Wagen, wo sie wusste, dass ihre Mutter ihn finden würde. Weil ihr lieber alter Vater gar nicht suchte.


  Seit Jahren sei das schon gelaufen, seit sie »alt genug« war, also ungefähr zehn. Angefangen habe es mit kleinen Zärtlichkeiten, ganz besonderen Liebkosungen und Extraküsschen. Nicht ständig, nur immer mal wieder, und sie hatte Angst, davon zu erzählen. Einmal hatte sie es Oma und Opa sagen wollen, aber dann hatte sie’s doch nicht gekonnt, sie hatte sich so geschämt. »Bitte, Mom, sei nicht böse, du darfst mich nicht hassen«, schrieb sie. Und er hatte es nie getan …war nie bis zum Äußersten gegangen, bis vergangene Nacht. Daddy hat einfach nicht aufgehört, hat nicht aufgehört … und sie hatte nicht gewusst, was sie machen sollte. Sie konnte ihnen nicht unter die Augen treten, ihrer Mutter nicht ins Gesicht sehen, und deshalb ist sie für immer fort.


  Also sehen wir uns die kleine Allie noch mal an, die für alles Mögliche nicht gut genug war, aber für Daddy dann doch. Allie, die ihre Erinnerungen in Alkohol ertränkte und ihre Gefühle abtötete, nach Sex Ausschau hielt statt nach Liebe, weil sie den Unterschied gar nicht kannte, und die vielleicht längst alles tief in der Vergangenheit vergraben hatte, als Daddy sie sich nahm, nur dass sie jetzt alt genug war, um es niemals zu vergessen, und auch alt genug, um zu wissen, was es bedeutete. Und du hast gedacht, du kennst die Kleine, Neal. Du hast gedacht, du weißt, wie sie tickt. Du lernst es nie, oder?


  »Wo ist der Brief?«, fragte Neal, als Liz fertig war.


  »Ist er wichtig?«


  »Er wird wichtig sein, wenn ich damit zur Polizei gehe, und wenn Sie ihn vernichtet haben, Mrs Chase, dann haben Sie gegen mindestens ein halbes Dutzend Gesetze verstoßen, die mir gerade auf die Schnelle einfallen.«


  »Sie gehen zur Polizei?«


  »Sobald ich mich angezogen habe. Wollen Sie mitkommen?«


  »Mein Mann …«


  »Scheiß auf Ihren Mann.«


  Es gelang ihr, sich noch ungefähr eine Sekunde lang zusammenzureißen, dann brach sie zusammen. Ganz plötzlich. Als hätte ihr jemand ins Herz gestochen und als könnte sie den Schmerz erst jetzt spüren. Es schien, als würde ihr wunderschönes Gesicht in den wenigen Sekunden, in denen sie die Tränen zurückhielt, um zehn Jahre altern, und dann schluchzte sie herzzerreißend.


  »Mein Baby. Mein armes kleines Baby. Sie braucht Hilfe. Sie braucht mich, und ich weiß nicht, wo sie ist! Ich muss es ihr sagen! Ich muss es ihr sagen!«


  »Was wollen Sie ihr sagen?«, fragte Neal. Hätte sie gesagt: »Dass ich sie liebe«, hätte er ihr eine reingehauen.


  »Was muss sie bloß denken! Ich muss es ihr sagen, wenigstens das.«


  »Was wollen Sie ihr sagen, Mrs Chase?«


  Sie riss sich einigermaßen zusammen, entfernte sich vom Abgrund der Hysterie und beruhigte sich ihrer Tochter zuliebe. Sie holte tief Luft und sprach leise weiter – langsam.


  »Dass er nicht ihr Vater ist.«


  Wow. Und gleich zweimal Wow.


  Sie hatte sich umgedreht, während Neal sich anzog, und geduldig gewartet, bis er sich einen Drink eingeschenkt und zur Hälfte hinuntergekippt hatte. Hätte er geraucht, hätte er sich jetzt eine angezündet.


  »Weiß der Senator, dass Allie nicht seine Tochter ist?«


  Sie nickte.


  »Seit wann?«


  »Wahrscheinlich seit Allie acht oder neun geworden war. Wir hatten einen schrecklichen Streit. Da hab ich’s ihm an den Kopf geworfen.«


  »Aber Allie haben Sie nie etwas davon erzählt.«


  »Ich wollte es.«


  »Wo ist der Brief, Mrs Chase?«


  »In einem Bankschließfach – meinem eigenen.«


  Kluge Frau.


  »Weiß noch jemand davon?«


  »Nein.«


  »Dann hat der Senator keine Ahnung, dass Sie wissen, dass …«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts zu ihm gesagt. Hätte ich’s getan, hätte ich ihn verlassen müssen, und dann würde ich nicht mehr die Hilfe und Unterstützung bekommen, die ich brauche, um Allie zu finden, oder?«


  Nein, meine Liebe, wahrscheinlich nicht.


  »Gehen Sie zur Polizei?«, fragte sie.


  »Nein.«


  Weil Sie recht haben, Mrs Chase. Wenn ich zur Polizei gehe, ist es aus und vorbei. Dann hab ich mit dem Fall nichts mehr zu tun, der Senator verliert sein Amt, die Friends das Interesse. Allie erfährt davon aus der Zeitung und vergräbt sich noch tiefer in ihrem Loch. Das bringt keinem was.


  Also läuft es wie immer. John Chase ist ein Vertreter des US-Senats, vielleicht wird er eines Tages Vizepräsident, und er hat Geld auf der Bank. Er vergewaltigt seine Stieftochter und kommt ungeschoren davon, weil einer wie ich alles unter den Teppich kehrt. Neal Carey, Hausmeister der Reichen und Mächtigen.


  Und dieses Arschloch verlässt sich drauf, dass Allie vor lauter Scham die Klappe hält, während sie mit der Familie für Pressefotos posiert und auf eine weit entfernte Schule geschickt wird, möglicherweise in der Schweiz. Und ich werde ihm dabei helfen. Weil das besser ist, als dass ein Mädchen da draußen rumläuft und zugrunde geht, weil sie glaubt, mit dem eigenen Vater Sex gehabt zu haben. Und weil ich irgendwann auch mal mit dem College fertig werden will.


  »Wir müssen noch etwas anderes im Kopf behalten, Mrs Chase. Wenn Allie Drogen braucht und was zu essen, außerdem ein Dach über dem Kopf, aber kein Geld hat … dann wird sie alles dafür tun, sich welches zu beschaffen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie wissen, wie ich das meine.«


  »Das würde Allie niemals tun.«


  »Doch, das würde sie. Sie tun’s doch auch. Genauso wie ich.«


  Und wir feilschen nicht mal um den Preis.


  Neal lag den Rest der Nacht wach. Seit Monaten hatte er nicht mehr von dem kleinen Halperin geträumt, und er wollte jetzt nicht wieder damit anfangen. Aber wenn er die Augen schloss, sah er ihn und dachte an all die »Wenns«. Wenn er nur so hätte sein dürfen, wie er war – ein liebenswerter, nicht besonders heller schwuler Teenager. Wenn der Fall nicht als Lapalie gegolten hätte und sie zwei Männer geschickt hätten, statt nur Neal alleine. Wenn der Zimmerservice an jenem Abend noch nicht Feierabend gemacht hätte.


  Um fünf gab er es mit dem Schlafen auf, stellte sich unter die Dusche, verabschiedete sich kurz von Elizabeth Chase und bat, in die Innenstadt gefahren zu werden. Der Chauffeur setzte ihn bei Avis ab. Neal verfuhr sich ungefähr fünfzehn Mal, bevor er Scott Mackensens Schule in Connecticut fand.
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  Scott Mackensen rannte zum Lacrosse-Training.


  »Der Coach bringt mich um, wenn ich zu spät komme«, sagte er zu Neal, der fand, dass es der Junge ein kleines bisschen zu eilig hatte.


  Neal blickte hinter sich auf die vorbildlich gepflegten Spielfelder, auf denen mehrere junge Männer mit einstudierter Gelassenheit einen Ball über den Rasen warfen.


  »Dauert nur eine Minute«, log Neal.


  »Dafür werde ich fünf Minuten lang die Stadionstufen rauf- und runtergejagt«, erwiderte Scott. Er war groß, muskulös, ein Jack Armstrong mit klarem Blick und allem, was dazugehört, aber Neal sah die Angst in seinen Augen. In dem Moment wusste er, dass keine Eile geboten war.


  »Später, vielleicht?«, fragte er.


  Scott focht ein kleines Scharmützel mit seinem Gewissen aus. Neal hatte das schon ein paar hundert Mal gesehen. Pflicht gegen Eigeninteresse. Scott war gerade noch jung genug, so dass die Pflicht eine realistische Chance hatte zu gewinnen, und Neal wollte keine überstürzte Entscheidung erzwingen. Er wartete.


  »Im Dorf gibt es ein Café – The Copper Donkey. Geben Sie mir zwei Stunden.« Scott ging rückwärts davon.


  »Abgemacht«, sagte Neal, als sich Scott umdrehte und auf das Spielfeld lief.


  Vielleicht hätte mich der Chef aufs Internat schicken sollen, dachte Neal auf dem Weg zurück zu seinem Mietwagen. Die Barker School sah echt nett aus. »Das Gebäude schmiegt sich an die sanften Hügel des nordwestlichen Connecticut«, hieß es zweifellos im Faltblatt, und tatsächlich wurde der weitläufige Campus von den Gebirgsausläufern Berkshires eingefasst.


  Neal stieg in den gemieteten Nova, verwechselte Vorwärts- und Rückwärtsgang und knallte mit der Stoßstange vorne an einen weißen Pfosten, der fraglos dort stand, um die Unfähigen zu bestrafen. Er hasste Autofahren und tat es nur, weil er Graham nicht hatte überreden können, mitzukommen.


  »Connecticut!«, hatte dieser abfällig erwidert. »In Connecticut gibt’s Bienen.«


  Neal fand das Copper Donkey ohne weitere Pannen, brauchte aber zehn Minuten, um den Wagen in der schmalen Dorfstraße zu parken (zwanzig Dollar hatte es ihn gekostet, sich von diesem Teil der Führerscheinprüfung freizukaufen). Das Dorf Old Farmstead war die reine New-England-Idylle. Koloniale und viktorianische Häuser, alle wunderbar in Schuss, konkurrierten um die Ooohs und Aaahs der Touristen. Neal machte weder Oooh noch Aaah. Die Rohrleitungen bei ihm zu Hause waren ihm idyllisch genug.


  Das Copper Donkey hatte es auf die Schüler der umliegenden Privatschulen abgesehen. Die Jungs kamen rüber von der Barker und die Mädchen von der nahe gelegenen Miss Clifton’s, ein Name, der – wie Neal fand – nach einer Backmischung für Muffins klang. Allie hatte dort auf ihrer rasanten Reise durch die akademischen Eliteeinrichtungen Zwischenstation gemacht. Weil er glaubte, dass nicht einmal die geduldigsten Mitarbeiter des Cafés es schätzen würden, wenn er sich anderthalb Stunden lang an einem Becher Kaffee festhielt, zog er los und suchte einen Buchladen. Er fand Bookes, wo man sehr zu seiner Überraschung John D. MacDonalds jüngstes Werk vorrätig hatte. Am Gehweg entdeckte er eine hübsche kleine Bank und ließ sich dort nieder, um mit Travis McGee mitzuleiden.


  Mit Travis brachte er eine Stunde schnell und ohne Probleme hinter sich (zumindest hatte Neal keine, Travis natürlich schon). Dann ging er ins Donkey und setzte sich an einen Tisch hinten.


  Scott traf beinahe pünktlich ein. Er hatte geduscht und sich umgezogen und sah jetzt erfrischt und im weißen Pulli mit stone-washed Jeans und braunen Halbschuhen noch jünger aus. Einen Moment schaute er sich um, dann entdeckte er Neal, ließ den Blick trotzdem noch mal durch den Raum schweifen, um sehen, wer sonst noch da war. Niemand.


  Kaum saß er, legte er auch schon los. »Ich weiß nicht, vielleicht hätte ich nie was sagen sollen. Erst Mr Chase, dann der andere Typ, jetzt Sie. Ich will mit der Polizei nichts zu tun haben. Ich wurde gerade an der Brown angenommen.«


  »Ich bin kein Polizist.«


  »Dann muss ich auch nicht mit Ihnen reden.«


  »Musst du nicht. Was für ein anderer Typ?«


  »Ein großer. Einigermaßen jung. Aber älter als Sie.«


  »Groß, breit, schwarze Locken? Aufdringlich und aggressiv?


  Scott nickte. »Sehr aggressiv.«


  Ich bringe Levine um, dachte Neal.


  »Willst du was?«, fragte Neal und zeigte auf die Speisekarte.


  »Ich nehm einen Kaffee. Hab morgen Prüfung.«


  Neal gab der Kellnerin ein Zeichen, zeigte auf seinen Becher, dann auf Scott.


  Sie brachte den Kaffee.


  »Ich will nur ein paar Einzelheiten klären«, sagte Neal.


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel, dass deine Geschichte Blödsinn ist.«


  Scott stellte den Becher ab. »Wie meinen Sie das?«


  »Ich hab mir dein Jahrbuch angesehen, Scott. Leichtathletik, Football, Lacrosse, Basketball. Du sagst, du hast Allie im Hyde Park gesehen und ›die Verfolgung vergeblich aufgenommen‹. ›Vergeblich aufgenommen‹? So redet kein Mensch. So was sagen Polizisten, wenn sie im Zeugenstand lügen.«


  »Sie hat mich nicht direkt abgehängt. Sie ist runter in die U-Bahn.«


  Der Junge log. Beim Erzählen blickte er nach rechts oben, das macht man nur, wenn man sich was ausdenkt.


  »In die U-Bahn? Im Hyde Park?«


  »Hyde Park Corner. Da gibt’s eine Station.«


  Ein Anflug von Teenagergejammer hatte sich in seine Stimme geschlichen. Neal antwortete nicht.


  »Ich hatte kein Token.«


  »Ticket meinst du.«


  »Okay, Ticket.«


  Neal spielte mit dem Salz- und dem Pfefferstreuer auf dem Tisch, malte träge eine unsichtbare liegende Acht damit.


  »Ich bin nicht von der Polizei«, sagte er. »Wenn du mir sagst, die Geschichte stimmt, dann trinken wir den Kaffee, und das war’s. Aber wir wissen beide, dass du was verschweigst.«


  Scott holte tief Luft und stieß einen langen Seufzer aus.


  »Sie erzählen es niemandem?«


  »Ich werde dich nicht beim Dekan der Brown verpetzen.«


  »Wenn das rauskommt …«


  »Kommt es nicht.«


  »Ich hab noch mit einem Freund von einer anderen Schule ein paar Tage an die Klassenfahrt drangehängt. Eines Abends haben wir Quatsch gemacht …«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Wir haben bei so einer Agentur angerufen. Sie wissen schon, die Nummern stehen in der Zeitung. Da haben wir angerufen.«


  Neals Herz klopfte. »Und die haben zwei Frauen vorbeigeschickt«, sagte Scott.


  »Und eine davon war Allie Chase?«


  Scott guckte entsetzt. »Nein! Auf keinen Fall! Also echt!«


  »Okay, okay. Ich glaub’s dir.«


  »Danach … haben wir ein bisschen gequatscht und die beiden gefragt, ob sie wissen, wo wir ein bisschen Haschisch herbekommen.« Der letzte Satz kam ganz schnell, und Neal merkte, dass sich der Junge allmählich entspannte.


  »Und ich wette, die konnten euch weiterhelfen, oder?«


  »Ja.« Er kicherte in sich rein. »Die haben einen Kerl angerufen, der meinte, wir sollen kommen und uns mit ihm treffen.«


  »Und ihr seid da hingegangen?«


  »Ich weiß, klingt dämlich, aber es war total öffentlich. Direkt vor einem Kino auf dem Leicester Square. Wir kannten das sogar, weil wir den neuen Bond da gesehen hatten.«


  »Und wie kommt Allie ins Spiel?«


  »Sie war bei ihm.«


  »Bei wem? Dem Dealer?«


  »Sie und noch zwei andere. Noch ein Mann und ein Mädchen.«


  »Hast du mit Allie gesprochen?«


  »Nein. Als sie mit dem Kerl ankam, hat sie gelacht, aber als sie mich erkannte, hat sie sich ganz schnell weggedreht und sich hinter dem anderen Mädchen versteckt. Sie sind dann zusammen in einer Seitenstraße verschwunden.«


  »Scott, bist du sicher, dass sie’s war?«


  Scott nickte. »Absolut sicher.«


  »Wieso?«


  »Allie und ich … na ja, wissen Sie … wir haben öfter mal zusammen gefeiert.«


  »Wie ging’s weiter?«


  »Wir haben Dope gekauft und uns verzogen.«


  »Hast du nicht versucht, Allie anzusprechen?«


  Scott wurde rot. »Ihre Freunde sahen ganz schön heftig aus. Ich wollte es nicht drauf ankommen lassen.«


  »Zu Recht.«


  »Jedenfalls hab ich später gedacht, dass ich’s Mrs Chase erzählen sollte, aber ich wollte nicht alles …«


  »… erzählen. Klar.«


  »Also hab ich mir ausgedacht, dass ich Allie im Park begegnet bin.«


  »Wie hat sie ausgesehen? Okay?«


  »Ja, schon. Ein bisschen abgerissen vielleicht. Sweatshirt und Jeans.«


  »War sie bekifft?«


  »Ja, kann sein. Hat viel gelacht.«


  »Und der Dealer? Wie hat der ausgesehen?«


  »Cool. Sehr cool.« Scott grinste.


  Manche Detektive können mit »Zivilisten« umgehen, andere nicht. Sie verlieren die Geduld und brüllen: »Was zum Teufel soll das heißen?« Sie beschäftigen sich am liebsten mit Diebstählen in Bekleidungsgeschäften, weil sie dort perfekte Zeugenaussagen bekommen (»Dieser Typ Größe zweiunddreißig im billigen kastanienbraunen Blazer und grauer Polyesterhose kommt rein und …«).


  »Was war cool an ihm?«


  »Superkurze Haare hatte der und trug einen Zweireiher mit T-Shirt! Der hat’s echt drauf gehabt mit dem Geld und dem Dope, als wär das alles nur ein Riesenwitz, als würde er Hot Dogs verkaufen oder so.«


  »Groß? Klein?«


  »Ungefähr so groß wie Sie. Aber breiter.«


  »Wenn er Football spielen würde, auf welcher Position?«


  »Halfback, vielleicht auch ein kleiner Tight End.«


  »Hatte er einen Namen?«


  »Hab keinen gehört.«


  »Sonst noch was?«


  »Ja, drei Sicherheitsnadeln im Ohr.«


  Schön, dass dir das noch eingefallen ist, Scott. Anhand solcher Details kann man jemanden identifizieren. »Drei Sicherheitsnadeln?«


  »Ja«, erwiderte Scott voll ungetrübter Bewunderung.


  »Und die Mädchen? Kannst du dich an die Namen erinnern?«


  »Ginger und Yvonne.«


  »Na, super. Wie sieht’s aus mit dem Namen der Agentur, die ihr angerufen habt?«


  »Tut mir leid.«


  »Komm schon. Macht ihr das öfter?«


  »Nein! Wir waren betrunken! Sie wissen doch, wie das ist.«


  »Welches Hotel?«


  »Das Piccadilly.«


  Man darf einem Zeugen nie mehr als zwei Fragen stellen, die er nicht beantworten kann. Ab und zu muss auch ein blindes Huhn ein Korn finden, sonst leidet das Selbstbewusstsein. So steht es geschrieben im heiligen Evangelium des St. Joseph Graham.


  »Hattest du den Eindruck, dass die beiden Nutten Allie kannten? Haben sie ihr Hallo gesagt?«


  »Ich glaub nicht.«


  »Hat der Dealer was zu ihr gesagt?«


  »Nein. Kein Wort.«


  »Kannst du dich an sonst noch was erinnern?«


  »Bei mir verschwimmt alles irgendwie. Kennen Sie das?«


  Neal nickte. Das kannte er.


  »Danke, Scott«, sagte er und spulte die alte Leier ab von wegen »Du hast mir sehr geholfen«.


  »Kann ich jetzt gehen?«


  »Hey, du hast Morgen Prüfung.«


  Scott schob sich von der Sitzbank.


  »Ach, da ist noch was«, sagte Neal und merkte, dass er auf Columbo machte. »Das Haschisch, wie war das?«


  Jack Armstrong, der All-American Boy, grinste: »Vom Feinsten.«


  Neals Motelzimmer war nichts Besonderes, aber die Basics stimmten – ein Bett mit einer vernünftigen Leselampe, ein Telefon in Reichweite, ein Farbfernseher, auf dem das Spiel der Yankees übertragen wurde. Außerdem saubere Gläser. Neal kam sich einigermaßen kultiviert vor, als er eines davon nahm und drei große Schluck Scotch kippte, dann griff er zum Telefon und wählte.


  Ed Levine ging nach sieben Mal Klingeln dran. Er meldete sich mit der Stimme eines Mannes, der sich nicht gerne zu Hause anrufen lässt.


  »Ed?«


  »Ja?«


  »Verdammt noch mal, lass deine Fettfinger von meinem Fall.«


  Neal legte auf und machte es sich auf dem Bett bequem, während Guidry einen California Angel fertigmachte. Wenn Alison mit dem nur allzu treffenden Namen Chase noch immer mit diesem Dealer zusammen war, dachte er, ließ sie sich vielleicht ja doch finden.


  Der Dealer war Profi, keine Frage. Seine Masche war durchdacht, und er hatte offensichtlich Beziehungen. Er überprüfte Neukunden und kümmerte sich Geschäftspartnern zuliebe auch um kleinere Bestellungen. Obwohl er was mit Allison hatte, ging sie anscheinend nicht für ihn anschaffen – noch nicht, denn ein Geschäftsmann verschwendet keinen so wertvollen Rohstoff wie ein schönes junges Mädchen. Es sei denn, er liebt sie wirklich, dann dauert es unter Umständen ein kleines bisschen länger.


  Das war also ein Ansatz. Finde den Dealer, dann hast du eine realistische Chance, Allie zu finden. Eine sehr kleine, aber immerhin.


  Neal tröstete sich mit Kapitel sieben von The Making of the English Working Class und einem weiteren Scotch.


  Anschließend verbrachte Neal sehr langweilige anderthalb Tage mit Warten auf ein FedEx-Päckchen von Graham. Er schlug die Zeit mit den Kapiteln acht bis fünfzehn seines Travis-McGee-Romans und Wiederholungen von Mr Ed tot. Als das Päckchen eintraf, rief der Portier an.


  Darin enthalten waren drei fotokopierte Seiten aus einem Londoner Klatschblatt, dem Daily Leveller, mit den Kleinanzeigen vom 7. Mai, der Nacht, in der Scott Mackensen und sein Freund die Dienste der Damen in Anspruch genommen hatten. Die meisten Anzeigen versprachen »sehr viel Spaß«, aber es gab auch eine Reihe von Spezialangeboten: Mutter/Tochter, Dominas (»Imelda weiß, wie ungezogen du bist«) und eine ganze weite Welt ethnischer Besonderheiten (Neal fragte sich, was um Gottes willen unter einer »bulgarischen Ganzkörperbehandlung« zu verstehen war). Es gab schlimme kleine Mädchen, die vorher, und andere, die hinterher versohlt werden wollten. Viele hatten niedliche Namen. Es gab unter anderem drei Bambis, aber zu Neals ungeheurer Erleichterung keine Klopfer. Viele hatten französische Namen, und nicht wenige klangen bedrohlich. Neal dachte, jeder Mann, der dumm genug war, eine Frau anzurufen, die sich Stiletto nannte, hatte verdient, was er bekam.


  Auch eine ganze Menge Agenturen waren darunter. Die meisten hatten raffinierte Namen wie Erotica und Exotica, und Neal wünschte sich eine Agentur namens Antarctica, die frigide Nutten vermittelte. Sein Favorit war eindeutig Around the World in Eighty Minutes. Aber nirgendwo waren »Ginger und Yvonne: Sex, Drugs and Rock ’n’ Roll« zu finden, natürlich nicht, so viel Glück wäre überirdisch gewesen.


  »Sie haben gesagt, das war das letzte Mal«, protestierte Scott Mackensen am Telefon.


  »Ich weiß. Tut mir leid.«


  »Wird das Allie wirklich helfen?«


  »Kann sein.«


  Wieder einmal folgte eine jener langen, irritierenden Schweigeminuten, an die sich Neal bei diesem Auftrag allmählich gewöhnte. Keine Weintrauben in Sicht. Stattdessen biss er in seinen Hershey-Riegel – einen von den gesunden, mit Mandeln.


  »Ich schreibe morgen eine Klausur«, sagte Scott.


  Das Gefühl kenne ich, mein Freund. »Worüber?«


  »Macbeth.« Er klang wehleidig.


  »Ich helfe dir. Ich hab selbst schon ein paar Klausuren über Macbeth hinter mir.«


  »Wirklich?«


  »Ja, die Hexen sind an allem schuld.«


  Scott starrte die Anzeigen an, die Neal auf dem Küchentresen in seinem Motelzimmer ausgebreitet hatte. Langsam fuhr er mit dem Zeigefinger die Seite hinab, dann schüttelte er den Kopf.


  »Tut mir leid«, sagte er.


  »Versuch’s noch mal.«


  »Ich kann mich nicht erinnern!«


  »Herrgott! Wie viele Callgirls hast du denn in deinem Leben schon gehabt?«


  »Ich war betrunken!«


  Ruhig Blut, Neal, sagte er sich, schüchtere jetzt bloß nicht einen Zeugen ein, der sich ehrlich Mühe gibt. Das bringt nichts.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Wir sind beide müde. Versuch’s anders. In dem Hotelzimmer in London, wo stand das Telefon?«


  Scott zeigte auf eine Stelle. Neal stellte das Telefon dorthin und einen Stuhl davor.


  »Okay«, sagte er. »Setz dich. Wo lag die Zeitung? Gut. Mit welcher Hand wählst du? Alles klar. Jetzt sieh auf die Zeitung. Nicht nachdenken. Nur zeigen.«


  »Irgendwo hier«, sagte Scott und zeigte auf das untere Drittel der ersten Seite.


  »Gut. War’s eine Agentur, oder standen da nur Namen?«


  »Nur Namen.«


  »Gut.«


  Gut, nicht großartig. Aber immerhin ein Fortschritt. Damit ließ sich arbeiten. Scott sackte auf seinem Stuhl zusammen und stieß einen gedehnten Seufzer aus. Er war erschöpft. Dann sah er Neal an und grinste.


  »Sie machen mich fertig«, sagte er.


  Neal wagte einen Vorstoß.


  »Hey, Scott. Hast du Fotos von den Mädchen gemacht?«


  Neal sah, wie Scott verkrampfte.


  »Sie meinen dreckige Bilder?«


  »Nein, ich meine Bilder, die du deinen Freunden zeigen wolltest. Ein paar Polaroids, die du aus der Tasche ziehen kannst, wenn die behaupten, ihr erzählt nur Blödsinn.«


  Scott sah ihm direkt in die Augen und sagte die Wahrheit und nichts als die Wahrheit.


  »Bestimmt nicht.«


  »War nur eine Idee. Wann schreibst du die Klausur?«


  »Gleich in der ersten Stunde.«


  Neal ging mit ihm ein paar Aspekte und Themen der alten schottischen Tragödie durch, sprach darüber, wie häufig und vieldeutig der Begriff »man« darin verwendet wurde, ergänzte seinen Vortrag mit Bemerkungen über die Bildlichkeit der Farben im Stück. Dann schickte er Scott nach Hause und rief Joe Graham an.


  Neal erschien pünktlich zur ersten Stunde vor Scotts Schule. Die Tür zum Schlafsaal war ein Kinderspiel, ein Schnappschloss, das einem entgegenrief: »Immer reinspaziert«!«


  Der Saal war ein Schweinestall, typisch Jungsschule, die Schicht aus Schmutzwäsche erinnerte an Christo. Neal fand Scotts Schreibtisch und ging direkt an die oberste rechte Schublade, die verschlossen war. Das Schloss war abweisender als das an der Tür, ließ sich aber mit ein bisschen Überredung umstimmen.


  In der Schublade befand sich die übliche Ansammlung von Krimskram. Ein paar Briefe von einem Mädchen namens Marsha, einige andere von einer gewissen Debbie. Außerdem jede Menge Bilder: Marsha oder Debbie mit Scott am Strand; Marsha oder Debbie mit Scott auf einem Ball; nur Marsha oder Debbie auf einem Boot, nur Scott auf einem Boot, von Marsha oder Debbie aufgenommen; Marsha oder Debbie in romantischer Pose unter einer Weide. Neal fand keine, auf denen Scott von Marsha und Debbie windelweich geprügelt wurde. Er blätterte ein paar Ausgaben von Penthouse durch, fand einen Reisepass und eine Broschüre der Brown University, bis er auf ein dünnes, mit Gummiband zusammengehaltenes Bündel mit Bildern stieß. Bingo. Scott und ein Freund hatten die Arme um zwei Mädchen gelegt, die weder Marsha noch Debbie waren – in einem Hotelzimmer. Hallo, Ginger. Grüß dich, Yvonne.


  Neal nahm das beste Foto heraus und steckte es in seine Jackentasche. Er verschloss die Schreibtischschublade und verließ fröhlich pfeifend das Zimmer, fragte sich, wie es Scott wohl bei seiner Klausur erging.


  Joe Graham lauschte von der Treppe aus, hörte das Pfeifen und verschwand durch die Seitentür.


  Sie trafen sich auf dem Parkplatz vor der Post. Neal schob sich auf den Beifahrersitz von Grahams Wagen.


  »Also, was ist so wichtig, dass ich nach Connecticut kommen und dein Händchen halten muss?«


  »Ich weiß, dass Allie mit einem Dealer, selbstverständlich unbekannten Namens, zusammen ist, der wiederum Freundinnen hat, die Liebe gegen Geld anbieten. Ich habe zwei ebenfalls unbekannte Nutten, die besagten Dealer kennen, und den Kreis der Kandidatinnen bereits auf zwölf Telefonnummern eingegrenzt.«


  »Nicht schlecht.«


  »Genau. Wie stehen meine Chancen, Allie Chase in London zu finden?«


  »Dass mir Jackie O im Lincoln Center die Banane schält, scheint mir wahrscheinlicher.«


  Neal legte das Foto aufs Armaturenbrett.


  »Visuelle Anhaltspunkte, sehr schön«, sagte Graham.


  »Ich hab nachgedacht.«


  »Kaum zu glauben.«


  »Allie Chase ist schon öfter ausgerissen.«


  »Und?«


  »Zweimal nach New York.«


  Graham tat, als würde er das Bild betrachten.


  »Wenn ich sie damals aufgespürt hätte, hätte ich’s dir erzählt«, sagte er.


  »Also hast du sie nicht gefunden, und ich hab sie nicht gefunden und …«


  »In den Unterlagen steht nichts darüber.«


  »Jedenfalls nicht in denen, die uns gezeigt wurden.«


  Graham nahm das Bild noch genauer unter die Lupe. »Hübsche Mädchen.«


  »Was ist hier los, Dad?«


  »Keine Ahnung, Sohn.«


  Ich hoffe, das ist die Wahrheit. Verdammt noch mal, das hoffe ich.
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  Ein paar Wochen nachdem Neal angefangen hatte, für Graham zu arbeiten, klopfte es bei ihm zu Hause an der Tür, und als er aufmachte, sah er Graham mit einer Menge Tüten, einem funkelnagelneuen Wischmopp und einem Besen in der Hand vor sich stehen.


  »Was ist das?«, fragte Neal.


  »Mir geht’s gut, danke. Wie geht’s dir? Ist deine Mutter zu Hause?«


  »Schon lange nicht mehr.«


  Graham schob ihn beiseite und trat ein.


  »Du lebst in einem Loch. Einem Abort.«


  »Das Hausmädchen hat frei.«


  Graham fegte Abfälle vom Küchentresen und stellte die Tüten ab. »Wir machen Ordnung.«


  »Hast du das ganze Zeug für mich gekauft?«


  »Nein, du hast es gekauft. Hab’s von deinem Honorar abgezogen.«


  »Das ist hoffentlich ein Witz, Mann.«


  »Das hier«, sagte Graham mit angemessener Hochachtung, »ist ein Wischmopp. Damit macht man den Boden sauber.«


  »Ich will mein Geld wiederhaben.«


  »Das ist ein Besen. Auch für den Boden«, sagte Graham und sah sich um, »aber vielleicht hätte ich doch besser gleich Dynamit mitbringen sollen.«


  An jenem Vormittag stellte Neal fest, dass Graham ein waschechter Sauberkeitsfanatiker war, ein psychopathischer Putzteufel. Aus den Tüten kamen Schwämme, Geschirrhandtücher, Lappen, Insektenspray, Desinfektionsmittel, Zitronenöl, Papierhandtücher, Spülmittel, Comet-Scheuerpulver (»Das ist das Beste, lass dir von niemandem was anderes erzählen«), Kloreiniger und eine Packung knallgelbe Gummihandschuhe zum Vorschein.


  »Ich hab’s gerne ordentlich und sauber«, erklärte Graham, »bei der Arbeit und zu Hause.«


  Sie putzten. Sie stopften den über Monate angesammelten Müll in Tüten und trugen ihn runter. Dann fegten sie – wie niemand sonst je gefegt hat. (»Mit dem Besen erwischst du nicht alles, du musst auf alle viere runter, mit Handfeger und Kehrblech.«) Dann wischten sie feucht, Graham zeigte Neal nicht nur das richtige Verhältnis von Putzmittel zu Wasser, sondern auch, wie man den Mopp führt, so dass man den »Dreck nicht nur hin- und herschiebt«. Anschließend wurde geschrubbt, gewachst, poliert, desinfiziert und gekratzt, bis Neal Carey müde, gereizt und total erschöpft war und in einem makellosen Apartment saß.


  »Was glaubst du, wie lange das so bleibt, wenn meine Mutter nach Hause kommt?«, fragte Neal.


  »Du passt einfach auf und machst immer wieder sauber. Außerdem frisst du zu viel ungesunden Mist.«


  »Ich ernähre mich ganz okay.«


  »Schokoriegel, Corn Pops mit Zucker …«


  »Ich mag Schokoriegel und Corn Pops.«


  »Im Flur steht noch eine Tüte. Hol sie mal.«


  »Ja, Sir.«


  Neal kam mit der Tüte zurück und fragte: »Was ist das?«


  Graham holte raus, was drin war. »Eine Pfanne, ein Topf, ein Topflappen, zwei Teller, zwei Gabeln, zwei Löffel, zwei Messer, ein Dosenöffner …«


  »Ich hab einen Dosenöffner.«


  »Pfannenwender, Eier, Brot, Butter, ein Glas Erdnussbutter, Traubengelee, Spaghetti … so was hier nennt man Gemüse, du wirst dich dran gewöhnen …«


  »Niemals.«


  »Doch, sonst gibt’s was auf die Ohren. Nächste Woche bringe ich mehr. Donnerstags ist von jetzt an Kochunterricht.«


  »Wenn du Schüler brauchst, such dir welche.«


  »Du bist gefeuert. Meinst du, du bist der einzige minderjährige Taschendieb in New York?«


  »Nicht der einzige, aber der beste.«


  »Dann besinn dich auf deinen Stolz, Junge. Du haust hier wie ein Tier. Deine Mutter kümmert sich nicht um dich, also lern lieber, dich um dich selbst zu kümmern. Sonst kannst du nicht für mich arbeiten.«


  Er lernte. Und arbeitete. Und lernte. Zunächst, wie man jemanden aus großer Entfernung verfolgt; ihn im Auge behält, ohne dass er es merkt.


  »Das Erste, worauf du achtest, sind die Schuhe, Neal, die Schuhe«, erklärte ihm Graham während einer ihrer zahlreichen Gehweglektionen. »Aus zwei Gründen: Erstens, du findest ihn in einer Menschenmenge immer wieder. Zweitens, wenn sich der Kerl umdreht und dich entdeckt, hast du den Blick auf den Boden gesenkt und siehst ihm nicht in die Augen.«


  Das übten sie eine Woche lang, Neal folgte Graham über den Broadway, in die U-Bahn, in den Bus, auf überfüllten und menschenleeren Straßen. Eines Tages, als er auf der Ostseite der Fifty-Seventh Street an Grahams Fersen hing, konzentrierte sich Neal so sehr auf Grahams Schuhe, dass er ihm in den Rücken knallte.


  »Was ist denn jetzt los?«, fragte Graham.


  »Weiß nicht.«


  »Gute Antwort. Genau. Du weißt es nicht. Das Tempo, Neal, du musst auf Tempo und Rhythmus achten. Jeder macht andere Schritte – lange, kurze, langsame, schnelle … Ich hab meine Schritte verkürzt. Hab den Rhythmus beibehalten, aber kleinere Schritte gemacht. Ich hab dich auflaufen lassen. Du musst gleich auf dem ersten Abschnitt der Verfolgung die Schrittlänge deiner Zielperson anhand der Fugen im Pflaster ermitteln. Wie groß sind ihre Schritte? Einer oder anderthalb von einer Fuge zur nächsten? Zähl sie ab. Geht die Person langsam oder schnell? Das ist wie Musik, also sing vor dich hin, wenn’s sein muss. Aber bleib im Takt. Außerdem solltest du dich dem Schritt des anderen anpassen, damit er dich nicht so leicht hört. Wer weiß, wie man einen Verfolger abhängt, wird nicht nur nach ihm Ausschau halten, sondern auch die Ohren spitzen. Er wird deine Schritte hören, und wenn du gleichzeitig mit ihm innehältst, weiß er, dass jemand an ihm klebt. Stell dir vor, er hätte Farbe an den Schuhen und du würdest in die bunten Fußspuren treten.«


  Eine Woche lang verfolgte Neal Graham und stimmte sein Tempo auf ihn ab. Er führte den Jungen durch überfüllte Straßen, dann durch verlassene, wo ihm jeder Schritt des Jungen in den Ohren hallte.


  »Wenn du an einem Amateur hängst, ist das egal, Neal. Spar deine Energie und pass einfach auf, dass er dich nicht entdeckt. Ein Profi aber hat es sich zur Gewohnheit gemacht, das Schritttempo zu variieren, langsam, schnell, dann wieder langsam … Er wird Simon Says mit dir spielen: Mach einen Riesenschritt, dann einen winzig kleinen.« Sie übten weiter. Einen ganzen Monat lang. Schon nach der ersten Woche wusste Graham, dass Neal der begabteste Kandidat war, der ihm je über den Weg gelaufen war – er war schnell, schlau und sah glücklicherweise absolut unauffällig aus. Graham arbeitete hart mit ihm, veranstaltete Verfolgungsjagden im Einkaufsparadies auf der Fifth Avenue, wo jede Schaufensterscheibe als Spiegel diente, in U-Bahnen, Cafés, Kinos, auf Herrentoiletten, in Parks und Seitenstraßen. Zunächst ließ sich der Junge immer leicht ausfindig machen oder abschütteln, aber schon wenig später hatte Graham Mühe, das kleine Arschloch abzuhängen, und dann fiel es ihm sogar schwer, ihn überhaupt zu entdecken.


  »Finde den toten Winkel«, erklärte er dem Jungen, »und bleib so lange drin, wie du kannst.«


  »Wo ist der?«


  »Der tote Winkel … das kann eine Gasse sein … der Windschatten; eine Stelle hinter dem Mann, wo er dich nicht sieht. Normalerweise direkt hinter ihm, ein kleines Stück nach links versetzt, ungefähr fünf Meter hinter ihm. Kommt aber drauf an, wie groß er ist und wie gebaut. Deshalb ist es gut, dass du so ein kleiner Scheißer bist, dadurch wird der blinde Fleck für dich größer.«


  »Ja, ich weiß, was du meinst. Wenn man jemanden verfolgt und in den richtigen Rhythmus kommt, hat man das Gefühl, man ist unsichtbar, als könnte einen der Typ gar nicht sehen.«


  Sie übten also, diese Stelle zu finden, pickten willkürlich einen Fremden aus einer Menschenmenge heraus und verfolgten ihn. Neal wurde gut darin, richtig gut, und Graham staunte über die Fähigkeit des Jungen, in einer Menge unterzutauchen, augenblicklich vollkommen zu verschwinden, und dann gleich wieder an ihm dranzuhängen. Ein Schatten machte mehr Lärm als Neal Carey.


  »Mach dir Menschenmengen zunutze«, lehrte ihn Graham. »Auch horizontal, nicht nur vertikal, wenn du die Menge richtig zu nutzen weißt, kannst du dich neben den Mann stellen. Such zum Beispiel eine Frau mit richtig dicken Dingern, dann stell dich neben sie. Wenn sich dein Mann umdreht, wird er dich nicht sehen, er wird nur Augen für ihren Vorbau haben.«


  Schon bald war Neal bereit für schwierigere Aufgaben.


  »Heute«, verkündete Graham, »wirst du mich vorneweg verfolgen.«


  »Das ist doch bescheuert.«


  »Genau deshalb ist es ja so schön. Niemand hält vor sich nach einem Verfolger Ausschau.« Graham zeigte es ihm, er überquerte die Straße und überquerte sie anschließend gleich wieder, direkt vor einem wahllos herausgepickten Mann. Graham benutzte Schaufensterscheiben und die Spiegel parkender Fahrzeuge, um ihn zu verfolgen, und ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, bis er in einem Buchladen abseits der Fifty-Seventh verschwand.


  Neal versuchte es, scheiterte aber kläglich, schon nach fünf Minuten hatte er die Zielperson verloren.


  »Weil du nicht zuhörst, Neal. Denk dran, was ich dir gesagt habe. Jeder Schritt ist anders. Schlappt er mit den Sohlen über den Gehweg? Klappern Absätze? Wenn es eine Frau ist und sie hohe Absätze trägt, machen die ein ganz anderes Geräusch. Vielleicht trägt die Zielperson auch Turnschuhe.«


  Neuer Versuch. Bis »vorneweg Verfolgen« im Schlaf funktionierte. Dann machten sie mit »East-Side-West-Side« weiter, dabei hält sich der Verfolger auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  Danach gingen sie zu den Zwei-Mann-Konstellationen über: Staffelläufe, Flanken, Vorder- und Hintertüren, Kuckuck-Spielen (»Kuckuck. Ich seh dich. Du siehst mich. Aber den anderen siehst du nicht.«) und das sehr trickreiche »Falsche Erwischtwerden«, dabei lässt man der Zielperson Raum für ihre besten Manöver und lässt sich vermeintlich abhängen, während ihr der unentdeckte Partner weiterhin am inzwischen total entspannten Arsch hängt.


  Neal liebte das »Falsche Erwischtwerden« so sehr, dass er sich zu einer eigenen Variante inspirieren ließ: »Falsches Erwischtwerden solo«, im Hause Carey auch bekannt als »Neals hausgemachtes Spezialerwischtwerden.«


  »›Falsches Erwischtwerden‹ geht nicht allein«, erwiderte Graham verächtlich, als Neal ihm von seiner Erfindung berichtete. »Das Prinzip besteht doch gerade darin, dass man zu zweit ist.«


  »Nicht unbedingt«, erwiderte Neal mit einem Maß an präadoleszenter Selbstzufriedenheit, das einen sensibleren Menschen als Graham zur Weißglut gebracht hätte.


  »Okay«, sagte Graham, »ich gehe raus und komme in zwei Stunden wieder, dann will ich, dass du mir sagst, wo ich gewesen bin und was ich getan habe.«


  Graham trank sein Bier aus und ging. Ungefähr zwölf Sekunden später hatte er Neal bereits entdeckt, weil der dumme Wichser rote Socken trug, von denen sogar Ray Charles Kopfschmerzen bekommen hätte. Graham nahm sich vor, ihn später zu ermahnen. Jetzt konzentrierte er sich aber erst mal auf die ihm nicht ganz unangenehme Aufgabe, dem kleinen Klugscheißer eine Lektion zu erteilen. Er überquerte den Broadway bei Rot, blieb aber auf der Verkehrsinsel in der Mitte stehen, wobei er stolz zur Kenntnis nahm, dass Neal ihm nicht direkt gefolgt war. Dann überquerte er die andere Spur und tauchte in einen IRT-Eingang auf der Uptown-Seite der Seventy-Ninth, kaufte ein Token und kehrte auf die Downtown-Seite zurück. Natürlich blieb Rotsocke an ihm dran. Also machte er an einem Zeitungsstand Halt, betrachtete eine Zeitung, griff wegen einer Münze in die Tasche, überlegte es sich dann aber anders und ging direkt auf Neal zu, womit er ihn zwang, ihm gute fünfzehn Minuten vorneweg zu folgen.


  Jetzt hab ich ihn ausgepowert, dachte Graham, und gleich mach ich ihn fertig. Er vergewisserte sich, dass die roten Socken hinter ihm an der Bushaltestelle standen. Er reihte sich in die Schlange der Leute ein, die einsteigen wollten, und beobachtete über die glänzend lackierte Seitenwand des Busses, dass Rotsocke sich fünf alte Damen weiter ebenfalls anstellte. Als er mit dem Einsteigen dran war, trat er vor der Tür einen Schritt zur Seite und lehnte sich vorne an den Bus, bis die roten Socken die Stufen hinauf verschwunden waren.


  Bye-bye, Neal, dachte Graham, beim Überqueren der Straße. Bis später.


  Graham schlenderte über den Gehweg, sah sich um, weil er wissen wollte, ob der Junge vielleicht, aber wirklich nur vielleicht, doch an ihm drangeblieben war. Keine roten Socken, kein Neal, die Lektion hatte gesessen. »Falsches Erwischtwerden solo«, von wegen.


  Anderthalb Stunden später betrat Neal McKeegan’s und fand Graham an seinem gewohnten Platz an der Bar.


  »Du hast dir die Haare schneiden lassen und ein Schinkensandwich mit Salat und Tomaten bei The American gegessen. Das Brot war durchgeweicht. Das nächste Mal sagst du lieber, dass sie’s mit der Mayonnaise nicht übertreiben sollen.«


  Graham griff nach unten und zog Neals Hosenbeine hoch. Alte weiße Socken.


  »Die kann man wenden«, sagte Neal. »Das ist der Witz am ›Falschen Erwischtwerden solo‹, man muss aus einem Mann zwei machen. Der erste trägt rote Socken. Der zweite nicht. Dass ein Bus auch hinten Türen hat, hilft meistens ebenfalls.«


  »Neal Carey könnte dir aufs Scheißhaus folgen und die Klorolle reichen«, erklärte der stolze Graham später Ed Levine, »du hättest keine Ahnung, dass er da ist.«


  Andere Unterrichtsfächer wurden durchgenommen, zum Beispiel Fotografieren für Anfänger. (»Gar nicht so einfach«, lehrte Graham, »Gesicht und Schwanz zusammen auf ein Bild zu bekommen. Du musst es versuchen, denn wenn du nur den Schwanz drauf hast, streitet der Typ ab, dass es seiner ist. Es sei denn, er ist riesig«). Oder fies kämpfen. (»Die Grundregeln im Nahkampf sind sehr simpel, Neal. Vergiss den ganzen Karatescheiß, auf den Levine abfährt. Schnapp dir was hartes Schweres und schlag damit auf deinen Gegner ein. Brich ihm nicht gleich den Kiefer, wie in Rawhide. Dafür hast du Zeit, wenn er bewusstlos ist. Schlag auf die Knie oder die Schienbeine. Ellenbogen sind auch immer schön.«)


  Und so ging es mit Neal Careys Ausbildung immer weiter voran.


  Neals Mutter war zu Hause. Sah scheiße aus. Ihre Augen glichen blauen Murmeln nach einem langen Spieltag in der Gosse. Die fettigen braunen Haare hingen ihr ungekämmt ins Gesicht, und ihre Haut schimmerte so lebendig wie nasse Kreide. Sie sah aus, wie sie immer aussah.


  Und sie freute sich, Neal zu sehen. »Baby«, sagte sie. »Baby, du siehst gut aus. Mama hat dich vermisst.«


  »Wo warst du?«, fragte Neal, ging zur Couch, wo sie zusammengekauert saß, und drückte ihr ein Küsschen auf die Wange.


  »Hier und da, überall und so.«


  Neal hörte gedämpfte Geräusche hinter der verschlossenen Badezimmertür.


  »Ist dein Zuhälter hier?«


  »Der ist nicht mein Zuhälter, Baby«, sagte sie. »Das ist mein Manager. Mama geht’s nicht so gut, Baby, aber sie wird bald wieder gesund.«


  »Wieso bleibst du nicht hier? Kommst von dem Mist runter. Ich helf dir.«


  »Ach, wie rührend.«


  Neal drehte sich zu der Stimme um und sah Marco ins Zimmer treten. Der Zuhälter trug einen weißen Leinenanzug, dazu ein himmelblaues Hemd mit offenem Kragen. Um den Hals hing eine Goldkette. Sein volles schwarzes Haar war geölt und streng zurückgekämmt. Er war stämmig, ohne dabei schwer zu wirken. In der rechten Hand hielt er eine Spritze.


  »Du bist Neal, hab ich recht? Johnny, sag Neal hallo.«


  »Hallo, Neal.«


  Johnny war riesig. Genauso fett wie muskelbepackt. Auf seinem Bürstenschnitt hätten Flugzeuge landen können. Und seine Handflächen waren groß wie Pfannkuchen.


  Neal antwortete nicht. Er sah zu, wie seine Mutter den Arm ausstreckte. Johnny zog seinen Gürtel aus und wickelte ihn um ihren Oberarm, bis eine Vene deutlich hervortrat. Marco drückte den Kolben leicht in die Spritze, so dass ein klitzekleines Tröpfchen oben an der Nadel glänzte.


  »Tu’s nicht«, sagte Neal.


  »Sei still, Neal. Der Doktor ist bei der Arbeit.«


  »Ich hab gesagt, tu’s nicht.«


  »Ja, und wir haben’s alle gehört. Jetzt halt die Klappe.«


  Neal schob die Hand in die rechte Gesäßtasche und zog einen Schuhlöffel heraus. Er legte das gebogene Ende über den Zeigefinger und spürte, wie sich das kühle Metall fest in seine Handfläche schmiegte, die breite Kante guckte raus.


  Er wartete, bis Marco sich zu seiner Mutter hinunterbeugte, dann schoss er quer durch den Raum, den Arm hoch erhoben, und rammte dem Zuhälter die harte Metallkante zwischen die Augen. Marco ging in die Knie, aus seiner zerschmetterten Nase pumpte Blut auf seinen ehemals weißen Anzug.


  »O Gott! Ich kann nichts sehen! Ich kann nichts sehen!«, schrie er, während sich Johnny Neal und Neals Mutter die Spritze schnappte. Marco zog sich auf die Sofalehne, tastete nach dem Seidentuch in seiner Brusttasche und wischte sich das Blut aus den Augen. Seine Beine zitterten, als er zu Neal stakste und ihm mit dem Handrücken eine Ohrfeige und dann gleich noch eine verpasste.


  »Du hältst dich wohl für einen Mann, du Hosenscheißer?«


  Neals Mutter sah von ihrer flauschigen Wolke aus zu, wie die Männer ihren Sohn erst auszogen, dann auf die Couch pressten. Marco hatte schon eine ganze Weile mit dem Gürtel auf ihn eingeschlagen, als sie ihn zum ersten Mal schluchzen hörte und überlegte, ob sie vielleicht zu ihm gehen sollte. Aber er war so verdammt weit weg.


  Wenn Ed Levine wütend war, wurde er ganz still. Graham musste sich anstrengen, ihn zu verstehen.


  »Haben die beiden Beziehungen?«


  »Nur lose. Ein Onkel sitzt im Knast. Ist aber nicht gefährlich.«


  Als Neal zwei Tage zu spät zur Arbeit erschienen war und kaum gehen konnte, hatte Graham ihm die Wahrheit aus der Nase gezogen. Vorsichtig hatte er seine oberflächlichen Wunden gesäubert und die offenen, die sich zu entzünden drohten, desinfiziert. Als Kind hatte er einige Schlägereien gesehen, aber so was noch nie. Dort, wo ihn der Zuhälter mit der Gürtelschnalle erwischt hatte, waren Neals Rücken und Beine eine einzige rotlila Masse aus Striemen und Blutergüssen.


  »Niemand verprügelt meine Leute«, sagte Levine.


  »Ein Anruf in der Mulberry Street genügt. Die schulden uns noch was.«


  »Nein. Das ist persönlich. Ich übernehme das.«


  »Komm schon, Ed …«


  Levines zorniger Blick beendete die Diskussion.


  Joe Graham gefiel das nicht.


  Levine hatte ihm befohlen, den Mann in die Falle zu locken, und er hatte es getan, aber froh war er nicht darüber. Graham stand mit dem hinterhältigen, Dope dealenden Zuhälter und seinem riesenhaften Schlägerfreund in einer dunklen Seitenstraße und hoffte, dass Ed Levine wusste, was er tat. Levine war groß, aber der Ochse an Marcos Seite war ein gutes Stück größer.


  »Wo bleibt dein Freund?«, fragte Marco. Der Zuhälter, immer noch im weißen Anzug, seinem Markenzeichen, wirkte nervös.


  »Der kommt schon.«


  »Besser wär’s. Ich steh nicht gerne mit Stoff in der Tasche rum.«


  »Und ich steh nicht gerne rum, Punkt.«


  »Hab’s gehört.«


  Komm schon, Ed, dachte Graham. Ich hoffe, du sitzt nicht beim Chinesen, ziehst dir was zu essen rein und hast unsere kleine Verabredung vergessen.


  Marco sagte: »Hast doch nichts dagegen, wenn dich mein Freund hier abtastet. Nicht, dass ich dir nicht trauen würde …«


  »Hey, geht ums Geschäft, oder?«, erwiderte Graham.


  Graham hob die Arme, während Johnny ihn gewissenhaft nach Waffen abtastete. Der Mann ist Profi, dachte Graham, bekam noch ein kleines bisschen mehr Angst und wünschte flehentlicher denn je, Levine hätte den Fall an die Italiener aus der Mulberry Street übergeben.


  »Der ist okay«, erklärte Johnny und grinste Graham zufrieden an.


  »Was ist mit deinem Arm passiert?«, fragte Marco.


  »Hab ihn wo reingesteckt, wo ich ihn besser nicht hätte reinstecken sollen.«


  »Hoffentlich war sie’s wert!«, lachte Marco.


  Graham schmunzelte höflich und nahm sich vor, die Bemerkung auf die Liste mit Marcos Vergehen zu setzen.


  »Guten Abend, Gentlemen.«


  Graham drehte sich erleichtert um, als er Eds Stimme vernahm, und bereute es sofort. Levine trug einen dreiteiligen grauen Nadelstreifenanzug.


  Was ist los, Ed, willst du dich prügeln oder Lebensversicherungen verkaufen?


  »Wie geht’s?«, fragte Marco, musterte ihn von oben bis unten. Der Typ sah nicht aus wie einer, der Dope kaufen wollte.


  »Mir geht’s gut«, erwiderte Levine. »Aber um dich mach ich mir Sorgen.«


  »Brauchst dir keine Sorgen machen, mein Freund. Ich bin sauber.«


  »Um deine Gesundheit, mein ich. Ich mache mir Sorgen um deine Gesundheit.«


  Da war’s. Man konnte es in der Luft spüren. Gleich würde jemandem sehr weh getan werden.


  »Wer bist du?«, fragte Marco. Er hatte es eilig, zur Sache zu kommen.


  »Der, der dir gleich die Hackfresse umsortiert«, erwiderte Ed im beiläufigen Plauderton.


  Bevor Graham sich noch rühren oder Levine warnen konnte, holte Johnny weit aus zu einem rechten Haken, der Ed den Kiefer brechen sollte. Graham sah verblüfft, wie Levine der Faust auswich, Johnny am Handgelenk packte, das eigene Gewicht auf den rechten Fuß verlagerte und mit dem linken fest zutrat.


  Er traf Johnny seitlich am Knie seines fest auf dem Boden stehenden linken Beins, und man hörte das widerliche Geräusch brechender Knochen, als der Riese mit einem Aufschrei zu Boden ging, was in Graham den Wunsch weckte, rückwärts zu essen.


  Marco brach der Schweiß aus, er rang sich aber ein Grinsen ab. »Jetzt hast du Ärger, mein Freund. Mein Onkel Sal…«


  »Hält dich für einen rotznäsigen kleinen Pisser. Jedenfalls hat er das neulich im Club zu mir gesagt. Und Typen, die kleine Jungen verprügeln, kann er auch nicht leiden.«


  Graham hätte wissen müssen, dass der Wichser bewaffnet war. Waren sie das nicht alle? Er verfluchte sich, weil er den Zuhälter in der endlosen Sekunde, die er brauchte, um an das Schulterholster unter seinem Jackett zu greifen, nicht gestoppt hatte.


  Levine wartete, bis er sah, wie sich Marcos Muskeln anspannten und er die Hand um den Pistolengriff schloss. Der Moment, in dem sein Unterarm flach und eng an der Brust lag. Dann trat er mit dem linken Fuß einen Schritt zurück, zog den rechten hoch an die Brust und streckte das Bein so blitzschnell, dass er Marco mit der Gewalt eines Hammers, der auf einen Amboss trifft, auf den Unterarm trat. Marcos Handgelenk knackte wie ein abgestorbener Ast.


  Marco stand erschrocken und dämlich da, sein rechter Arm hing taub hinunter, und seine Hand verfing sich im Jackettaufschlag. Zumindest begriff er jetzt, was los war, wobei er allerdings kaum glauben konnte, dass sich dieser Kerl wirklich wegen des Sprößlings einer blöden Nutte so aufregte. Als ihm ein weiterer heftiger Tritt zwei Rippen brach und er sich vor Schmerzen krümmte, glaubte er es dann doch. Er wollte gerade in Deckung gehen, als ihm drei Faustschläge mit der Geschwindigkeit eines Presslufthammers ins Gesicht knallten, ihm die Nase und den linken Wangenknochen brachen. Erst als er mit den Knien auf den Betonboden krachte, spürte er Erleichterung. Vor seinen Augen versank die Straße in einem feurigrot-kotzgelben Strudel, und er hörte den kleinen Einarmigen fragen: »Wo hast du das denn gelernt?«


  Levine kam gerade erst in Fahrt, er atmete gleichmäßig, auf seiner Stirn lag ein hauchdünner Schweißfilm. Über seine vermeintliche Formschwäche schimpfend, servierte er aus einer Rückwärtsdrehung heraus einen Dropkick, traf Marco seitlich am Kopf und verwandelte ihn in einen bewusstlosen Haufen.


  »Ist er tot?«, fragte Graham.


  »Ich glaube nicht«, erwiderte Levine. Er hockte sich neben Marco, packte ihn am gebrochenen Handgelenk und drückte fest zu. Der stechende Schmerz weckte den Zuhälter. »Hörst du mir zu, du Arschloch? Deine Zeit in New York ist vorbei. Kapiert?«


  Marco lauschte benommen. Schmerzfreiheit war derzeit die größte seiner weltlichen Ambitionen.


  Graham holte den Polizisten, der die Straße in ihrem Auftrag überwacht hatte. Er war jung, seit zwei Jahren im Dienst und heiß auf eine Festnahme.


  »Er gehört dir, und er ist bewaffnet«, erklärte ihm Graham. »Schwere Körperverletzung. Tu uns aber einen Gefallen, setz den Großen im Krankenhaus ab. Danach vergisst du ihn, okay? Hast du dich um die andere Sache gekümmert?«


  »Die Mutter von dem Jungen? Ja, wir haben sie vor zwei Stunden in einen Bus gesetzt – ohne Rückfahrkarte.«


  »Und der Junge?«


  »War nicht da.«


  »Okay, gut gemacht. Geh und hol dir deine Belohnung.«


  Sie gingen zurück, und der Polizist machte sich ein Bild vom Tatort. Ein Gorilla lag wimmernd an einer Wand, und ein extrem aufpolierter Gangster mit einem Gesicht, das an eine Fleischpastete aus dem Snackautomaten erinnerte, kniete auf dem Boden und hielt sich die Hand, die nach Uptown zeigte.


  »Du lieber Gott«, sagte der Polizist, in dessen Kopf sämtliche Alarmglocken schrillten, »seid ihr sicher, dass der Typ keine Beziehungen hat?«


  »Jetzt hat er keine mehr«, sagte Levine.


  Der Polizist zerrte Marco unsanft davon.


  Graham rief ihnen noch mal nach. »Hey«, sagte er zu dem Zuhälter, »was ist mit deinem Arm passiert?« Dann ging er zu Johnny, beugte sich zu ihm runter und flüsterte ihm ins Ohr: »Wir lassen dich aus einem einzigen Grund laufen. Damit du’s weitererzählst. Niemand, aber auch absolut niemand vergreift sich an Neal Carey. Niemals.«


  »Nicht, solange ich lebe, Mister.«


  »Gut. Er ist ein Freund der Familie.«
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  Als Neal dreizehn war, kam Graham eines Nachmittags mit zwei Paketen Footballkarten, einer Rolle Heftplaster und einer kleinen Schere bei ihm vorbei.


  Er legte alles auf den Küchentresen, dann stellte er sich auf die Zehenspitzen und begutachtete den Kühlschrank von oben.


  »Du musst hier mal sauber machen«, sagte er.


  »Du bist der Einzige, der da je hingeguckt hat.«


  »Hab dir ein paar Geschenke mitgebracht.«


  Neal betrachtete, was auf dem Tresen lag, und meinte: »Ein Playboy wär mir lieber gewesen.«


  Graham packte Footballkarten aus, legte fünf verdeckt ab wie ein Pokerblatt, dann gab er sie Neal.


  »Sieh sie dir an«, sagte er.


  »Ich bin zu alt für Footballkarten, Graham.«


  »Bist du auch zu alt, um bezahlt zu werden?«


  Neal sah sich die Karten an.


  »Jetzt gib sie mir wieder.«


  Neal zuckte mit den Schultern und gab ihm die Karten. Graham steckte sie zu den anderen in den Stapel, mischte, dann legte er wieder fünf Karten ab und gab sie Neal.


  Neal sah sie an und fragte: »Und?«


  Graham öffnete den Kühlschrank. »Du hast keine Milch, keine Eier, keinen O-Saft. Eine der Karten war in der ersten und in der zweiten Hand. Welche? Nicht nachsehen.«


  »Heute Nachmittag geh ich einkaufen. Kann sein, dass es Roosevelt Grier war.«


  »Kann sein?«


  »Es war Roosevelt Grier.«


  »Roosevelt Grier ist richtig. Wir spielen noch mal.«


  »Wieso?«


  Graham antwortete nicht, mischte die Karten, suchte fünf heraus und gab sie Neal. Neal hatte sie vielleicht fünf Sekunden lang betrachtet, dann riss Graham sie ihm aus der Hand, sortierte sie neu und gab sie ihm wieder.


  »John Brodie?«


  Graham schüttelte den Kopf.


  »Matt Snell.«


  »Drei Mal darfst du insgesamt raten, vielleicht kommst du noch drauf.«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Richtig, reicht aber nicht. Doug Atkins.«


  Neal nahm einen kleinen Spiralblock und notierte allem Anschein nach eine Einkaufsliste.


  »Okay«, sagte er, »Doug Atkins war’s. Was macht das für einen Unterschied? Was soll das überhaupt?«


  »In unserer Branche ist es besser, man bekommt es mit, wenn man jemandem zweimal begegnet. Man braucht einen Blick fürs Detail. Schnell und genau. In unserer Branche …«


  »Was …?«


  »Braucht man ein gutes Gedächtnis.«


  Graham fuhr mit der Kücheninspektion fort. »Ich geh einkaufen. Du bleibst hier und prägst dir die Karten ein.«


  »Wie, ›einprägen‹?«


  »Gib mir dein Einkaufsgeld.«


  Neal ging ins Schlafzimmer und kam mit fünf Dollar wieder.


  »Wo ist der Rest?«, fragte Graham.


  »Welcher Rest? Die Lebenshaltungskosten hier …«


  »Limo, Schokoriegel, Zeitschriften … Was ist mit dem Budget, das wir vereinbart haben?«


  »Es ist mein Geld.«


  »Gib her.«


  Neal kam mit weiteren sieben Dollar wieder und knallte sie Graham in die Hand.


  »Ich komme wieder«, sagte Graham.


  »Na super.«


  Graham stellte die beiden großen Einkaufstüten auf den Tresen, packte alles Verderbliche in den Kühlschrank, nahm Neal die Karten ab und setzte sich. Er machte die Rolle Pflasterband auf und schnitt zehn kleine Streifen ab, dann klebte er die Namen der Spieler auf den Karten zu. Anschließend hielt er Neal eine Karte hin.


  »John Brodie.«


  Graham hielt die nächste hoch.


  »Alex Sandusky.«


  Noch eine.


  »Jon Arnett.«


  Er erriet alle zehn, jeweils im ersten Anlauf, ohne Fehler.


  »Nicht schlecht«, sagte Graham.


  »Nicht schlecht?«


  »Sieh sie dir noch mal an«, sagte Graham und wartete zwei Minuten, dann nahm er sie ihm wieder ab. Anschließend verklebte er alles bis auf die Augen. Er hielt Neal die erste Karte hin.


  »George Blanda?«


  »›George Blanda?‹«, äffte Graham ihn nach.


  »Alex Sandusky?«


  »George Blanda.«


  »Das ist schwierig.«


  »Die erste Vermutung stimmt meistens.«


  Fast den ganzen Tag machten sie so weiter. Graham steckte die Karten in verschiedene Stapel, deckte sie kurz auf und ließ sie Neal in der richtigen Reihenfolge aufzählen; oder er zeigte ihm fünf unterschiedliche Zusammenstellungen und fragte dann, in welchem Stapel eine bestimmte Karte lag. Und so weiter und so weiter, rückwärts, vorwärts, seitlich – bis Neal alles korrekt beantworten konnte. Immer wieder.


  Am darauffolgenden Samstag. Bei Neal.


  »Jimmy Orr«, sagte Graham.


  Neal schloss die Augen. »Eins achtzig, vierundachtzig Kilo, Georgia.«


  »Gino Cappelletti.«


  »Eins dreiundachtzig, sechsundachtzig Kilo, Minnesota.«


  »Hat er auf dem Bild das Heimspieltrikot oder das für die Auswärtsspiele getragen?«


  »Heimspiel.«


  »Sicher?«


  »Heimspiel.«


  »Heimspiel stimmt.«


  »Ja, ich weiß. Graham, ich will dir nicht zu nahe treten, aber langsam werden die Footballkarten langweilig.«


  »Ach ja?«


  »Ja.«


  »Schön.«


  Ein Samstag später. Bei Graham.


  »Miss April.«


  »Einundneunzig, sechzig, vierundneunzig. Braune Haare, grüne Augen. Liegt gerne in der Sonne, schwimmt oder spielt Wasserpolo. Will Schauspielerin werden. Bräunungsstreifen und engstirnige Menschen findet sie out.«


  »Miss Oktober.«


  »Sechsundneunzig, dreiundsechzig, sechsundneunzig. Blond und blauäugig. Eins fünfundsechzig. Stammt aus Texas. Mag Pferde, Kuschelrock und Picknicks. Will Schauspielerin werden. Umweltverschmutzung, Hungersnöte und engstirnige Menschen findet sie out.«


  Graham nahm die Pflasterrolle. »Wer ist das?«


  »Janice Crowley. Miss … irgendein Wintermonat …«


  »Welcher?«


  »Februar.«


  »Das war geraten.«


  »Aber richtig.«


  »Woran hast du sie erkannt?«


  »Das zu verraten verbietet mir der Anstand.«


  Einige Samstage später. Bei Neal.


  »Ich hab ein neues«, sagte er zu Graham, als dieser durch die Tür kam.


  »Ein neues was?«


  »Gedächtnisspiel.« Neal hielt die Samstagsausgabe der New York Times hoch.


  »Das Kreuzworträtsel.«


  Graham sah es sich an. Kein einziges Feld war ausgefüllt.


  »Und? Lös es doch.«


  »Hab ich schon.«


  »Sehr gewieft, Neal. Okay, dann ran an die Arbeit.«


  »War nicht einfach.«


  Graham ließ sich in den altersschwachen Sessel fallen. »Du hast es so gewollt, Junge. Okay, Zwölf senkrecht.«


  »Apsis.


  »Wo steht die Lösung?«


  »In der Montagsausgabe.«


  »Einunddreißig quer.«


  »Kipling.«


  Und so weiter und so weiter, Graham trug die Antworten in die Kästchen ein, und am Montag verglichen sie diese mit den Lösungen. Alle richtig. Graham erzählte Ed Levine davon, und der erzählte es Ethan Kitteredge. Ethan Kitteredge rief einen Freund in Princeton an, der mit einem Stapel Prüfungsunterlagen nach New York reiste. Neal hatte erst keine Lust drauf, aber dann zog Graham dreihundert Baseballkarten aus der Tasche und stellte ihn vor die Wahl. Neal füllte die Prüfungsbögen aus und schnitt ziemlich gut ab.
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  Eines Abends waren Neal und Graham gerade mit einem ganz besonders einfachen Auftrag fertig geworden, eine Rundumüberwachung eines Spielzeugvertreters, der sich im Roosevelt eine eigene Barbiepuppe hielt und den Zimmerservice besser nicht bestellt hätte.


  »Und wenn seine Frau die Aufnahmen hört …«, sagte Neal, als sie über den Broadway schlenderten.


  Graham schüttelte den Kopf. »Nein, wir schreiben unseren Bericht und behalten die Bänder zur Absicherung.«


  »Spielverderber.«


  Graham wurde langsamer, und Neal merkte, dass ihm was auf dem Herzen lag. Es dauerte nicht lange, bis er damit herausrückte.


  »Neal, weißt du noch, die Tests, die du ausgefüllt hast?«


  »Die du mich gezwungen hast auszufüllen?«


  »Ja. Du warst gut.«


  »Super.«


  Graham sah ihn ganz bewusst nicht an, als er sagte: »Du fängst im Herbst an der Trinity School an.«


  Neal erstarrte. »Einen Scheiß werde ich.«


  Graham zuckte mit den Schultern.


  Neal wandte sich zu ihm um. »Wer sagt das? Wer sagt, dass ich ab Herbst auf die Trinity gehe?«


  »Der Chef sagt das. Levine … und ich.«


  »Ach ja? Und ich sage, auf gar keinen Fall.«


  »Aber dich hat niemand gefragt.«


  Neal war wütend. »Das ist eine Privatschule! Die rennen da alle in Uniformen mit Krawatten rum! Das ist was für reiche Kinder! Vergiss es!«


  Er wollte sich umdrehen und weitergehen, aber Graham packte ihn am Arm und hielt ihn fest.


  »Das ist eine Riesenchance für dich.«


  »Ja, ein Arsch zu werden. Lass mich los.«


  Graham ließ los. »Du bist dreizehn Jahre alt, Neal. Du musst an deine Zukunft denken.«


  Neal starrte den Bürgersteig an. »Ich überleg es mir.«


  »Du willst sein wie ich.«


  Graham sah, dass Neal Tränen in die Augen stiegen. Er bohrte trotzdem weiter.


  »Du willst sein wie ich, Sohn. Aber das geht nicht.«


  »Dir geht’s doch super.«


  »Ich komme klar, aber du kannst es besser haben.«


  »Ich will’s nicht besser haben!«


  »Hör mal, Neal. Hör zu. Du bist schlau. Du hast was im Kopf. Du willst nicht dein Leben lang in anderer Leute Schlafzimmern rumschnüffeln, durch Fenster spähen …«


  »Wir machen auch andere Sachen. Als wir die alte Dame gefunden haben, die das Geld geerbt hat … den Anwalt, der den Mann abgezockt hat … den Ausreißer, den wir aufgespürt haben …«


  »Ich sag doch gar nicht, dass du nicht mehr mit mir arbeiten darfst. Ich werde immer mit dir arbeiten wollen. Aber du musst in die Schule gehen!«


  »Ich geh doch in die Schule.«


  Graham lachte. »Wenn du Lust hast.«


  »Okay, ich gehe in die Schule, wirklich. Aber nicht in diese Schule!«


  »Der Chef wollte dich auf ein Internat in New England schicken, aber ich hab’s ihm ausgeredet.«


  »Dann red ihm das hier auch aus!«


  »Ich will aber nicht.«


  Neal wirbelte herum und ging weg – schnell. Soll er mir doch nachkommen, wenn er kann, dachte er. Ich will auf keine versnobte Reichenschule.


  Graham ließ ihn gehen. Soll er sich ruhig eine Weile verziehen und nachdenken. Dann steuerte er McKeegan’s an, erst mal ein Bier und einen Schnaps.


  Zwei Tage später tauchte Neal wieder auf. Er fand Graham auf seinem gewohnten Platz an der Bar. Neal setzte sich ans andere Ende der Theke.


  »Diese Schulen kosten eine Menge Geld«, sagte er.


  »Sehr viel Geld«, pflichtete ihm Graham bei.


  »Dazu kommen Bücher, die Schuluniform, der ganze Scheiß.«


  »Sehr teuer.«


  McKeegan brachte Graham sein Pastrami auf Roggenbrot mit Pommes und ein frisch gezapftes Bier. »Will der Junge auch was?«, fragte er Graham.


  »Der Junge arbeitet nicht mehr für mich.«


  »Der Junge hat sein eigenes Geld«, sagte Neal. »Gib mir eine Coke.« Er hätte ein Bier bestellt, wusste aber, dass es einer herben Niederlage gleichkommen würde, wenn er mit seiner Bestellung abblitzte.


  »Also für die Bücher und den Kram«, fuhr Neal fort, »woher soll ich das Geld dafür kriegen? Du lässt mich doch nicht mehr klauen.«


  »Der Chef zahlt deine Rechnungen. Außerdem hast du dein Honorar für die Aufträge. Und bekommst noch ein ›bescheidenes Taschengeld‹, so hat er das genannt. Wenn du klauen gehst, brech ich dir die Arme.«


  »Hier ist deine Coke«, sagte McKeegan. »Darf ich das Wechselgeld behalten?«


  »Nein, gib her.«


  »Du guckst dir zu viel bei Graham ab.«


  »Was du nicht sagst.«


  Graham legte sein Pastrami-Sandwich weg. Er wusste, er hätte lieber das Corned Beef bestellen sollen. »Der Chef hat so was gesagt wie: ›Wir verschaffen ihm eine bessere Startposition‹, was auch immer das heißen soll. Erst mal hab ich gedacht, er spricht von Rennpferden.«


  »Hat er vielleicht auch.«


  »Vielleicht.«


  Neal trank von seiner Cola und stellte sie ab – mit ausladender Geste. Er freute sich. »Ich sag dir was. Ich komme zurück. Für dasselbe Geld. Aber keine Schule.«


  »McKeegan, ist der Junge hier nicht noch minderjährig?«


  »Du findest nie wieder einen, der so gut ist wie ich.«


  »Wahrscheinlich nicht, Sohn.«


  »Und?«


  »Und, ich sag wie’s aussieht.« Graham drehte sich auf seinem Hocker zu Neal um. »Entweder du gehst auf die Schule oder eigene Wege.«


  Neal kippte die Cola, wie er es bei Männern mit Whiskygläsern gesehen hatte. »Wir sehen uns«, sagte er und ging zur Tür.


  »Weißt du, was ich glaube?«, fragte Graham und untersuchte die Pastramischeiben auf Fett. »Ich glaube, du willst auf diese Schule gehen, du hast bloß Schiss, weil du denkst, dass die anderen dort besser sind als du.«


  Das Problem war, dass die anderen es genauso sahen. Neal kam sich sowieso schon blöd vor, in dem blauen Blazer, der beigefarbenen Stoffhose, den hellbraunen Halbschuhen, dem weißen Button-down-Hemd und der brandneuen Traditionskrawatte. Dazu auch noch beschissene weiße Socken.


  Dann bekamen sie im Englischunterricht von Mr Danforth die Aufgabe, über ihr Leben zu Hause zu schreiben. Neal hatte was aus Erwachsen müsste man sein abgekupfert, die Klasse hatte sich weggeschmissen vor Lachen, und Danforth war stinksauer geworden.


  Was soll ich schreiben?, dachte Neal. Dass meine Junkiemutter sich von ihrem Mann getrennt hat und ich als Vaterersatz nichts Besseres als einen einarmigen Zwerg abbekommen habe, dessen Vorstellung von einem Vater-Sohn-Ausflug darin besteht, in Büros einzubrechen und Akten zu klauen? Fragen Sie mich nicht nach meinem Leben, Mr Danforth, ich glaube kaum, dass es Ihnen leichter fällt, darüber zu lesen, als mir, das alles aufzuschreiben. Geben Sie sich lieber mit June Cleaver zufrieden.


  Oder wie wär’s mit ein paar Witzen? Deine Mutter ist ein Briefkasten – jeder hatte mal seine Finger im Schlitz. Oder: Deine Mutter ist ein Billardtisch – jeder hat mal eingelocht. Als sie die Runde machten, war Neal der Einzige auf der Schule, der genau wusste, dass sie stimmten.


  Und wenn es um Familienurlaube, Weihnachtsgeschenke, Brüder und Schwestern und verrückte Tanten ging, hatte Neal nichts, aber auch überhaupt nichts beizutragen, aber er war zu stolz und zu klug, um sich was auszudenken. Auch konnte er die anderen Kinder nicht zu sich nach Hause einladen, weil es eben gar kein Zuhause war – keine Mama, kein Papa und keine selbstgebackenen Kekse auf dem Tisch –, sein Zuhause war ein Einzimmer-Slum.


  Neal war ein einsames, trauriges Kind. Und dann zwang ihn dieser Wichser Danforth auch noch, Dickens zu lesen.


  Oliver Twist. Neal verschlang den Roman in zwei Nächten. Danach las er ihn gleich noch mal, und als es darum ging, darüber zu schreiben … Mann, Mr Danforth, und ob ich darüber schreiben kann. Ihre Schüler glauben zu wissen, wie es Oliver geht, aber ich weiß es wirklich.


  »Ausgezeichnet«, sagte Danforth und gab ihm seinen Aufsatz zurück. »Willst du nicht ein Referat halten?«


  Neal zuckte mit den Schultern.


  »Du magst Dickens«, sagte Danforth.


  Neal nickte.


  Danforth ging an sein Bücherregal und gab Neal eine Ausgabe von Große Erwartungen.


  »Danke«, sagte Neal.


  Neal ging damit schnurstracks nach Hause, kaufte sich eine Packung Nescafé und einen Zwei-Liter-Eimer Eis und richtete sich darauf ein, das Wochenende mit Pip zu verbringen. Lesen war toll. Lesen war wunderbar. Wenn er las, war er nie einsam – nie war ihm kalt, er hatte keine Angst, er war nicht allein in der Wohnung.


  Er gab Große Erwartungen mit einem kurzen selbstverfassten Aufsatz zurück und bekam dafür David Copperfield.


  »Hat dir das Buch gefallen?«, fragte Danforth.


  »Ja, hat mir gut gefallen … sehr gut.«


  »Warum?«


  »Weiß nicht. Ich konnte es irgendwie nachfühlen …« Ihm fiel das richtige Wort nicht ein.


  »Ich weiß, was du meinst.« Danforth lächelte ihn an. »Du bist schon okay, Carey, weißt du das?«


  Der Elternabend war die Hölle. Neal hatte eine Irrsinnsangst, bloßgestellt zu werden. Er konnte den Spott förmlich hören, der ihm vom darauffolgenden Tag an ewig durch die Gänge der Schule hinterherhallen würde: Hurensohn.


  Als die Eltern hereintröpfelten, stumpf lächelten, sich steif die Hand gaben und Interesse an den blöden Zeichnungen ihrer Töchter und den dümmlichen Gedichten ihrer Söhne heuchelten, saß er ganz hinten im Klassenzimmer.


  Er blickte ungeduldig alle paar Sekunden auf die Uhr und legte allen zuliebe, die ihn vielleicht beobachteten, die Stirn in Falten, als wollte er sagen: »Wo zum Kuckuck bleibt sie nur?« Er hing so schief auf seinem Stuhl, dass er sie nicht hereinkommen sah, dafür hörte er sie aber umso besser. Ihre volle Stimme triefte nur so vor Eleganz.


  »Hallo, ich bin Mrs Carey, Neals Mutter. Freut mich, Sie kennenzulernen.«


  Sie war wunderschön. Neben ihr hätte Mrs Cleaver wie eine Wurstverkäuferin an der Imbissbude ausgesehen.


  Ihr goldbraunes Haar war perfekt frisiert. Ihr graues Kleid dem Anlass angemessen. Ihre braunen Augen strahlten, als sie dem Lehrer die Hand entgegenstreckte, woraufhin sie der arme Mann beinahe geküsst statt geschüttelt hätte.


  Sie stolzierte nach hinten, setzte ein herzliches mütterliches Lächeln auf, küsste Neal auf beide Wangen und zog ihn sanft von seinem Stuhl. »Du musst mir alles zeigen«, sagte sie.


  Gemeinsam gingen sie durch die Schule und taten, als fänden sie die Aushänge ungeheuer faszinierend. Stolz bewunderte sie seinen hochgelobten Aufsatz über das London zur Zeit von Charles Dickens. Sie verzauberte Lehrer und Eltern, trank Punch und knabberte Kekse. Anschließend entschuldigte sie sich dafür, dass sie bereits so zeitig gehen musste und wehte – ja wahrhaftig, so war es – zur Tür hinaus.


  Neal fand Graham später bei McKeegan’s. »Wo hattest du die denn her?«, fragte er. »Die war perfekt.«


  Graham nickte.


  Das will ich hoffen, dachte er, für zweihundert Pfund muss sie perfekt sein.


  »Du bist Faginesque, weißt du das?«, fragte Neal Graham.


  Sie standen in Neals dunklem Treppenhaus.


  »Wie meinst du das? Ich steh auf Frauen. Geh schon, aber nicht auf Zehenspitzen. Wenn du mit dem ganzen Fuß auftrittst, machst du kein Geräusch auf den Stufen, nur wenn du dich abstößt.«


  »Das meine ich. Fagin ist der Alte in Oliver Twist, der den Jungen das Klauen beibringt.«


  »Ich bring dir nicht das Klauen bei«. Graham hatte im Moment keine Geduld für diesen Fagin-Scheiß. Er wollte dem Jungen etwas Wichtiges erklären. »Du setzt deinen Fuß auf – nicht schwer, aber fest. Dann stößt du dich leichtfüßig ab, als würdest du nichts wiegen.«


  »Ja, okay, nicht unbedingt Klauen. Aber so was Ähnliches.«


  Neal stellte den Fuß auf die Stufe. Mit dem Ergebnis, dass es entsetzlich quietschte.


  »Willst du das ganze Haus wecken?«, fragte Graham. »Du musst immer, und ich meine absolut immer, an der Kante auftreten. Da ist die Stufe am stabilsten und die Wahrscheinlichkeit, dass sie knarzt, am geringsten. Du kannst dich auch vorantasten. Jetzt die nächste Stufe. ›Faginesque‹. Ich geb dir gleich ›Faginesque‹. An die Arbeit.«


  Die Arbeit bestand an diesem Abend darin, das lautlose Treppensteigen zu üben. Mit geschlossenen Augen. Begreifen, dass man beim Runtergehen mehr Krach machte als beim Hinaufsteigen, weshalb sich ganz allgemein sagen ließ, dass man hinauf schleichen und runter rennen sollte.


  »Weihnachten«, sagte Graham, während Neal seine Schritttechnik übte, »zieh ich los und klau Geschenke für die Leute, die ihre Treppen mit Teppichen auslegen.«


  »Nette Leute«, fand auch Neal.


  Treppen runtersteigen war verdammt Kacke, weil man die Kante erst mit dem Zeh ertasten musste, ohne sich zu weit vorzubeugen und sich das Genick zu brechen, erklärte Neal seinem Lehrer, nachdem er’s zum ungefähr vierzigsten Mal nicht hinbekommen hatte.


  »Wenn’s hart auf hart kommt«, sagte Graham, »und das wird es, legst du dich auf den Bauch und schwimmst runter.«


  »Schwimmen?«


  »Versuch’s mal. Keine Angst. Leg dich hin, Kopf zuerst, dann paddeln wie ein Hund.«


  »Ich kann nicht schwimmen, und ich hab keinen Hund.«


  Neal kam sich bescheuert vor, wie er da auf der Treppe hing.


  »Du hast doch Lassie gesehen, oder?«, fragte Graham. »Mach, was Lassie gemacht hat, als sie den Hosenscheißer vor dem Ertrinken gerettet hat.«


  »Timmy.«


  »Genau. Egal. Hör auf, Zeit zu schinden.«


  Graham stellte einen Fuß auf Neals Hintern und schob.


  So schlimm war’s gar nicht, wenn man sich erst mal dran gewöhnt hatte, dachte Neal und machte es wie Lassie. Er schaffte es bis ganz nach unten.


  Dann fragte er Graham: »Wie macht man das mit nur einem Arm?«


  »Gar nicht. Man engagiert einen Dummen, der’s für einen macht.«


  Dann stieg er über Neal hinweg und ging zur Tür hinaus.


  Zwei Monate später redete Neal weiter, während er gleichzeitig durch ein Fenster zu steigen versuchte. Ihm lag was auf dem Herzen.


  »Wenn ich dir Geld gebe, kaufst du dann was für mich?«


  Graham stand auf der Feuerleiter. »Was? Bier? Zigaretten? Kondome?«


  »Ein Buch.«


  Neal schob sich rückwärts durchs Fenster, hatte die Füße schon in der Küchenspüle.


  »Ein Buch? Willst du wirklich so durch das Fenster? Du kannst nicht mal sehen, was dich erwartet. Vielleicht steht einer mit einem Baseballschläger hinter dir. Was für ein Buch, Neal? Schwedische Sexsklavinnen? Ruby und die Feuerwehrmänner? So was?«


  Neal kletterte wieder raus. »Tom Jones.«


  Diesmal schob er sich mit dem Kopf voran durchs Fenster.


  »Tom Jones? Ist das was Dreckiges?«


  »Dreckig genug, dass ich’s mir nicht selbst kaufen darf.«


  »Bist du wirklich so dämlich, Neal, oder machst du heute Urlaub? Du kannst doch nicht in eine Wohnung einsteigen und den Kopf hinhängen wie ein Pitcher einen Curveball? Wenn du das machst, wirst du auf einer Pritsche rausgetragen, egal wem die Wohnung gehört.«


  Neal wand sich wieder raus. »Also, machst du’s?«


  »Was ist dir an dem Buch so wichtig?«


  »David Copperfield hat es als Kind gelesen. Du kennst doch David Copperfield?«


  »Ja, ich kenne David Copperfield. Hab ich zweimal gesehen. Mit Freddie Bartholomew und W.C. Fields.«


  »Echt? W.C. Fields? Wen hat er gespielt?«


  »Weiß nicht. Einen Typen, der immer pleite war und Schulden hatte.«


  »Mr Micawber.«


  »Genau. Würde Mr Carey jetzt bitte so gut sein und mir zeigen, wie man Wohnräume korrekt durch ein Fenster betritt, vorausgesetzt natürlich, unser kleiner Literaturzirkel ist beendet? Oder soll ich noch Tee nachschenken?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Was weißt du nicht?«


  »Wie man Wohnräume korrekt durch ein Fenster betritt.«


  »Wieso hast du nicht gefragt?«


  Mit den Füßen zuerst, Gesicht zum Fenster, reinspringen. Wie von einem Klettergerüst. Dann zielstrebig die Küche durchqueren, durch den Flur ins Schlafzimmer rechts. Nicht auf Zehenspitzen. Zehenspitzen sind was für Ballerinas und Einbrecher, die unbedingt ins Gefängnis wollen. Du bist weder das eine noch das andere. Zuallererst schnappst du dir was, das aussieht, als ob man es versetzen könnte, und steckst es ein. Wenn jemand zu Hause ist und du nicht mehr abhauen kannst, wehr dich nicht. Lass dich erwischen und warte auf die Polizei. Levine kommt vorbei und nimmt dich fest.


  Wenn du im Schlafzimmer bist und der Kerl schläft, steckst du seine Armbanduhr ein und befestigst dieses hübsche kleine Mikro unter dem Nachttisch. Leg die Uhr wieder hin. Leg die Uhr unbedingt wieder hin. Jetzt verschwindest du auf demselben Weg, wie du gekommen bist.


  Leichter als Maloneys Schwester. Dein alter Dad war kein schlechter Lehrer. Und jetzt ab nach Hause, was in die Mikrowelle schieben und ein Buch.


  So wuchs Neal Carey auf und erlernte einen nützlichen Beruf.
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  »Heute«, sagte Joe Graham mit seinem breitesten Grinsen, »spielen wir ein Spiel.«


  »Super«, sagte der sechzehnjährige Neal, der wie alle Sechzehnjährigen einiges von Sarkasmus verstand.


  Sie saßen bei Graham zu Hause in der Twenty-Sixth Street, irgendwo auf der Höhe zwischen Second und Third. Es sah aus wie im OP, nur kleiner. Spüle und Wasserhahn strahlten so hell wie die Seele einer siebzehnjährigen Katholikin nach der Beichte. Neal konnte sich nicht vorstellen, wie es ein Einarmiger hinbekam, sein Bett zu machen und das Laken so akkurat einzuschlagen, dass man sich daran schneiden konnte. Für die Kloschüssel hätte man eine Sonnenbrille gebraucht, ebenso für das leuchtend weiße Waschbecken und die Dusche – keine Wanne. (»Ich lieg nicht gerne in dreckigem Wasser rum.«) Graham war vor zehn Jahren eingezogen, weil er glaubte, das irische Viertel sei schwer im Kommen. Dabei hatte er übersehen, dass die Iren längst nach Queens abgewandert waren. Heutzutage kamen sie nur noch samstagabends her, um sich in einer der Kneipen Songs über das Abschlachten von Engländern anzuhören. Derbe Konzerte waren das, unterbrochen nur von dem melancholisch vorgetragenen »Danny Boy«.


  An diesem Samstag, einem für die Jahreszeit ungewöhnlich warmen Herbstnachmittag, hörte man hier nur den Lärm spielender Kinder. Alte Ehepaare kehrten mit ihren Wocheneinkäufen nach Hause zurück, und die Nachbarn sonnten sich auf den Treppenstufen vor ihren Häusern.


  Neal hätte lieber auch die Sonne genossen, ganz besonders in Gesellschaft einer gewissen Carol Metzger, mit der er im Riverside Park spazieren und anschließend vielleicht ins Kino gehen wollte. Stattdessen saß er jetzt aber in Grahams stickigem, dem Gott aller Putzsüchtigen gewidmetem Schrein und sollte spielen.


  »Das Spiel heißt ›Verstecken und Ficken‹«, erklärte Graham. »Die Regeln sind einfach. Ich verstecke was, und du bist gefickt.«


  »Hast gewonnen. Kann ich jetzt gehen?«


  »Nein. Also, sagen wir mal, ich hab meinen Ohrring verloren …«


  »Deinen Ohrring?«


  »Spiel mit. Ich hab meinen Ohrring verloren. Irgendwo hier in der Wohnung ist er. Such ihn.«


  »Und was machst du?«


  »Ich trink ein Bier.«


  »Kann ich auch eins haben?«


  »Nein. Du kannst den Ohrring suchen.«


  Graham ging zum Kühlschrank und holte sich ein kaltes Bier. Dann setzte er sich auf einen Hocker am Küchentresen und schlug den Sportteil der Daily News auf.


  Neal durchsuchte die Wohnung. Wenn er das verfluchte Ding schnell fand, würde ihn Graham vielleicht gehen lassen und er könnte sich immer noch mit Carol Metzger treffen. Beim Gedanken an ihr braunes Haar, das ihr über die Schultern fiel, bekam er Bauchschmerzen.


  Wenn ich ein Ohrring wäre, wo würde ich mich verstecken?, dachte er. Diese Herangehensweise schien ihm am logischsten. Er sah unter den Kissen auf dem kleinen Sofa in Grahams »Wohnbereich« nach.


  »Gute Idee«, sagte Graham.


  Auf dem Sofa war kein Ohrring. Unter dem Sofa auch nicht. Nicht mal Staub lag dort. Auch keine Pennies, keine Gummibänder, Büroklammern oder Zahnstocher. Neal sah in der Ritze zwischen dem Sitzpolster und der Rückenlehne von Grahams Kunstledersessel nach. Kein Ohrring.


  »Die Giants spielen morgen gegen die Colts«, meinte Graham. »Willst du hin?«


  Neal machte sich nicht die Mühe zu antworten. Das kannte er schon. Graham wollte ihn nur ablenken, ihn in seiner Konzentration stören.


  Graham fuhr fort: »Acht Punkte. Nicht schlecht. Selbst wenn sie verlieren, können sie’s immer noch schaffen. Aber die blöden Pisser kriegen’s bestimmt noch hin, den Karren an die Wand zu fahren.«


  »Wo ist der verfluchte Ohrring?«


  »Fick dich«, sagte Graham freundlich. Es gab schlimmere Freizeitbeschäftigungen an einem Samstagnachmittag, als Neal zu quälen: zum Beispiel College Football gucken.


  Neal beschlich ein scheußlicher Verdacht. »Trägst du den Ohrring vielleicht, wie man so schön sagt, noch am Körper?«


  »Das wäre, wie man so schön sagt, verdammt gerissen.«


  »Wenn er in deiner Unterhose steckt, such ich ihn nicht.«


  Graham wollte etwas über diese Carol sagen, überlegte es sich aber anders. Sechzehnjährige reagierten in Liebesdingen hochsensibel. »Am Körper hab ich ihn nicht, aber versteh’s bitte nicht falsch, wenn ich dir rate, trotzdem mal in meinen Unterhosen nachzusehen!«


  Neal durchwühlte Grahams Kommodenschubladen. Das war nicht schwer. Die Socken waren ordentlich paarweise und farblich sortiert. Die Unterwäsche zusammengelegt. Es gab sogar kleine Plastikkästchen für Kleingeld. Neal schöpfte vorübergehend Hoffnung, als er eine kleine Schale mit Manschettenknöpfen und Krawattennadeln fand, aber auch hier kein Ohrring. Ebenso wenig fand er ihn zwischen den chemisch gereinigten, brettharten und in Seidenpapier eingeschlagenen Hemden und den Pullovern.


  »Du hast gesagt, ich soll in den Schubladen nachsehen!«


  »Und?«


  »Und jetzt ist er nicht da.«


  »Na so was.«


  Neal versuchte es als Nächstes im Kleiderschrank: Manteltaschen, Fächer, das volle Programm. In einem lichten Moment fiel ihm auch noch der Staubsaugerbeutel ein. Nichts. Als er ihn wieder verschloss, glitt Graham von seinem Hocker.


  »Du machst das ganz falsch, Sohn.«


  »Schon klar.«


  »Einen Gegenstand findet man nicht, indem man ihn sucht.«


  »Ich kann’s auch lassen.«


  Graham überging die Bemerkung. »Such nicht das Ding, durchsuch den Raum. Renn nicht rum und such da, wo du glaubst, dass der Ohrring sein könnte; sieh dir an, was da ist. Kapiert?«


  Neal schüttelte den Kopf.


  »Okay«, sagte Graham, »nimm diesen Raum, okay? Der ist da. In dem Raum befindet sich angeblich ein Ohrring. Der ist vielleicht da. Was siehst du dir an, was da ist oder was vielleicht da ist?«


  »Was da ist.«


  Graham packte die Begeisterung. »Genau! Du durchsuchst den Raum!«


  »Hab ich doch gemacht!«


  »Nein, du hast im Raum gesucht.«


  Neal setzte sich auf den Sessel. »Tut mir leid, ich kapier’s nicht.«


  Graham ging zum Kühlschrank und holte ein Bier und eine Cola. Die Cola gab er Neal. »Okay, du liest gerne, stimmt’s?«


  Graham dachte nach. »Wenn du liest, überspringst du da was? Liest du ein Wort hier und ein Wort da?«


  »Nein.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil’s dann keinen Sinn ergibt.«


  »Also, was machst du?«


  »Na ja … ich lese Absätze … und Sätze.«


  »Okay! Also, dann unterteile den Raum in Absätze! Lies den Raum!« Jetzt wurde Neal von Begeisterung gepackt. Allmählich dämmerte ihm was. »Wie unterteilt man einen Raum in Absätze?«


  »Mach Würfel draus.«


  »Würfel?«


  »Ja, Würfel. Man könnte auch sagen Quadrate, nur dass Quadrate zweidimensional sind und Räume dreidimensional. Dann suchst du einen Würfel nach dem anderen ab. Such alles ab. Such nicht nach dem Gegenstand, such den Würfel ab. Wenn der Gegenstand da ist, wirst du ihn finden. Wenn nicht, geh zum nächsten Würfel über.«


  »Leuchtet mir ein.«


  »Wie wär’s damit? Du suchst weiter, ich trinke mein Bier und halte nach günstigen Investitionsmöglichkeiten Ausschau«, sagte Graham. Dann kehrte er zu seinem Hocker zurück und widmete sich erneut den Punktetabellen.


  Neal fand den Ohrring im fünften Würfel, unter der Heizung.


  Triumphierend hielt er ihn hoch.


  Graham nickte. »Das Würfelsystem ist gut, wenn du einen bestimmten Gegenstand suchst, aber noch besser ist es, wenn du gar nicht weißt, was du suchst.«


  »Wie meinst du das?«


  Graham stöhnte gespielt verzweifelt. »Manchmal wirst du in eine Wohnung, in ein Büro oder ein Haus geschickt, nur um nachzusehen, ob du etwas Seltsames findest, etwas Ungewöhnliches; mit dem Würfelsystem ist die Wahrscheinlichkeit am geringsten, dass du etwas übersiehst, wie zum Beispiel einen dreißig Zentimeter langen Mahagoni-Dildo, der aussieht wie ein Marterpfahl.«


  »Weil ich nur suche, aber nichts Bestimmtes, und deshalb meinen Blick nicht durch Vorannahmen verenge.«


  »Ganz genau, Sohn. Nächste Woche machen wir weiter. Jetzt verschwinde, damit ich in Ruhe dabei zusehen kann, wie Wisconsin von Ohio State massakriert wird.«


  »Sind wir fertig?«, fragte Neal, vor dessen geistigem Auge Carol Metzger tanzte.


  »Für heute.«


  Neal rannte zur Tür.


  »Neal!«


  Neal blieb im Türrahmen stehen. Wäre ja auch zu schön gewesen. Graham wollte ihn wahrscheinlich noch was suchen lassen, ein Kaugummipapier, das er zusammengeknüllt auf den Times Square geworfen hatte.


  »Ja?«


  »Hast du Geld fürs Kino?«


  Woher wusste er das? »Ja …«


  Graham hielt ihm einen Zehndollarschein hin. »Führ sie hinterher noch ein bisschen aus, geht was essen.«


  Neal schüttelte den Kopf. »Danke, Graham, aber ich will nicht …«


  »Nimm’s. Du hast gearbeitet; du hast ein bisschen Taschengeld verdient. Geh mit ihr in ein Restaurant, in dem es Servietten gibt.«


  Neal nahm das Geld. »Danke, Graham.«


  »Raus jetzt. Ich will die Show vor dem Spiel nicht verpassen.«


  Neal zog Leine. Graham schlug erneut die Zeitung auf, aber in Gedanken war er bei Eileen O’Malley, die sechzehn gewesen war, als er sechzehn gewesen war, und so blaue Augen gehabt hatte, dass einem bei ihrem Anblick das Herz stehenblieb.
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  »Du bist ein Spitzensucher, Neal«, sagte Joe Graham eines Samstagmorgens bei einer ihrer wöchentlichen Trainingssessions.


  »Danke.«


  »Du liest Räume ganz ausgezeichnet.« Und es stimmte. Neal hatte die Suche nach einem M&M in Grahams Apartment – einem braunen, einfachen, ohne Erdnuss – erfolgreich beendet. In weniger als zehn Minuten hatte er es gefunden, es war mit Klebeband im Spülkasten über dem Klo befestigt gewesen.


  »Aber«, sagte Graham und Neal zuckte zusammen, »selbst Helen Keller würde merken, dass jemand hier gewesen ist.«


  »Ist die nicht längst tot?«


  »Egal. Sie würde es trotzdem merken.«


  Neal hatte eine echte Samstagabendverabredung, ein richtiges Date, und zwar mit Carol Metzger, weshalb er es ganz besonders eilig hatte. Und weshalb es ihn ganz besonders nervte, dass Graham nie zufrieden war. Was wollte er überhaupt?


  »Geh und durchsuch die oberste Kommodenschublade.«


  Das also.


  Neal ging an die Schublade und unterteilte sie gedanklich in Würfel. Er hob das Schälchen mit Kleingeld, sah nichts besonders Interessantes und wollte es gerade wieder hinstellen, als ihn Graham bat, stillzuhalten.


  »Sieh dir an, wie du’s hochgenommen hast«, sagte Graham und wartete auf eine Reaktion.


  Neal fiel dazu nichts ein. Er hatte das dämliche Ding einfach nur hochgehoben, das war alles. Er zuckte mit den Schultern.


  Graham fuhr fort: »Du hast es schräg angehoben, diagonal.«


  »Und darauf steht die Todesstrafe?« Was zum Teufel machte das für einen Unterschied?


  »Du musst es gerade anheben. Exakt gerade. Warum?«


  »Ach ja, damit ich es genau so wieder abstellen kann, wie’s vorher war.«


  »Bist gar nicht so dumm, wie du aussiehst. Und jetzt wird geübt.«


  »Geübt?«


  »Ist nicht so leicht, wie du glaubst, Sachen exakt gerade hochzuheben und wieder hinzustellen. Ich übe erst mal mit einer kalten Flasche Knickerbocker.«


  Neal hob also anderthalb Stunden lang irgendwelche Gegenstände hoch und stellte sie wieder hin. War gar nicht so leicht, wie er geglaubt hatte. Er fand, dass es am besten funktionierte, wenn er sich mit etwas weniger als einer Armlänge Abstand davor platzierte, den Ellbogen leicht beugte, das Handgelenk nach unten abknicken ließ.


  »Was ist mit Fingerabdrücken?«, fragte er Graham. Hast du daran schon mal gedacht, du Klugscheißer?


  »Na ja, wenn du die Wohnung eines FBI-Agenten filzt, bringst du wahrscheinlich besser Handschuhe mit. Aber wenn du’s richtig machst, wird der einfache Durchschnittsbewohner kaum merken, dass du da warst, und ganz bestimmt nicht nach Fingerabdrücken suchen.«


  Als Nächstes beschäftigten sie sich mit Raumtextilien. »Das ist die Bezeichnung der Innenausstatter für Vorhänge, Gardinen, Rollos und so«, erklärte Graham.


  »Was verstehst du denn von Innenausstattung?«


  »Hier im Haus wohnt eine Innenausstatterin, deren Inneres ich gerne mal ausstatten würde.«


  »O Gott.«


  »Also, sieh hinter dem Vorhang nach.«


  »Hab ich schon.«


  »Ja, aber du hast falsch geguckt, jetzt will ich, dass du richtig guckst.«


  Neal griff nach dem Vorhang.


  »Halt.«


  »Ich hab ihn noch nicht mal berührt!«


  »Du wolltest ihn zurückziehen. Zieh ihn nicht zurück, heb ihn an.«


  Neal hob den Vorhang an.


  »Jetzt lass los.«


  Neal tat wie ihm geheißen.


  »Und?«


  »Ist wieder genauso zurückgefallen.«


  »In der Wohnung eines Mannes spielt das keine große Rolle, aber Frauen fällt so was auf. Eine Frau kommt nach Hause, sieht eine Leiche auf dem Boden, ruft die Bullen und sagt: ›Da liegt eine Leiche in einer Blutlache, und der Vorhang ist völlig durcheinander.‹ Jetzt zieh das Rollo hoch.«


  »Du schreist ja doch gleich wieder, bevor ich die Schnur überhaupt angefasst habe.«


  »Leck dir zuerst die Finger ab.«


  »Dann drehe ich mich drei Mal um meine eigene Achse und sage: ›Am schönsten ist es doch zu Hause‹?«


  Graham machte eine obszöne Geste. »Kannst dich hier drauf drehen«, sagte er. »Aber erst mal leckst du deinen Finger an, dann …«


  »Welchen …?«


  »Irgendeinen. Mach’s. Jetzt markierst du mit der Spucke …«


  »Mit Spucke?«


  »Markier den Fensterrahmen auf Höhe der unteren Rollokante.«


  Das machte Neal, dann zog er das Rollo hoch und ließ es wieder exakt auf dieselbe Höhe unter.


  »Und du hast gedacht, dein Onkel Joey spinnt.«


  »Genauso mach ich es auch mit den Schiebefenstern, oder?«


  »Bist ein schlaues Kerlchen.«


  Neal ging zum Kühlschrank und holte sich eine Cola. »Als Nächstes zeigst du mir wahrscheinlich, wie man mit Schranktüren und Arzneischränkchen und so umgeht.«


  »Ich betrachte dich mit ganz neuen Augen, Neal. Normalerweise fällt so was nur Profis, Frauen und Paranoikern im fortgeschrittenen Stadium auf. Aber Vorsicht schadet nicht, stimmt’s?«


  »Ich bin gerne vorsichtig.«


  Sie machten sich also an der Schranktür in Grahams Schlafzimmer zu schaffen. Zuerst hielt Graham ihm einen Vortrag, was Neal nicht weiter störte, weil er sich so lange setzen und seine Cola trinken konnte. Graham erklärte ihm, es sei kein Problem, wenn die Tür zu war. Manchmal ließen misstrauische Menschen die Schranktür aber absichtlich offen, und dann musste man darauf achten, sie genau so offen zu lassen und nicht versehentlich zu schließen. Es gab zwei mögliche Arten, dies zu tun.


  »Du kannst die Breite des Spalts seitlich an deinem Schuh markieren, oder du kannst es machen, wie misstrauische Bewohner vermutlich auch: Du misst den Abstand mit einem Gegenstand aus dem Raum. Häufig wird etwas von der Wand genommen, meist ist es etwas sehr Naheliegendes. Scharniertüren wie die hier sind ein bisschen kniffliger als Schiebetüren. Wieso?«


  »Weil entweder die Innen- oder die Außenkante an einem Gegenstand ausgerichtet sein kann, und weil es schwieriger ist, genau dieselbe Perspektive einzunehmen wie derjenige, der markiert hat.«


  »Du hast heute deinen hellen Tag. Ich messe am liebsten von der Außenkante des Schranks bis zur Tür, dann muss ich mir wegen der Perspektive keine Gedanken machen.«


  »Aber bei geschlossenen Türen muss man auch vorsichtig sein, oder? Kleben manche nicht Haare oder so was über den Türspalt?«


  »In Krimis und im Kino, klar. Manchmal auch im echten Leben, aber du hast recht, Sohn. Nachsehen schadet nicht.«


  »Hast du schon gesagt.«


  »Ich sag’s auch noch fünfzigtausend Mal.«


  Sie übten ein paar Stunden, wie man Türrahmen, Arzneischränkchen, Fenster, Bettlaken, Kissen und sogar Blumensträuße markiert. Eine anspruchsvolle Arbeit, die Genauigkeit erfordert. Neal war total erledigt, als sie fertig waren.


  »Und?«, fragte Graham, »mit wem gehst du heute Abend aus?«


  »Sag ich nicht.«


  »Solltest deinem alten Vater so was aber sagen.«


  »Du wirst es nie erfahren.«


  »Warum nicht?«


  »Weil du die Klappe nicht hältst. Du willst immer alles wissen.«


  »Ist es eine von deinen reichen Trinity-Schnecken?«


  »Keine Ahnung.«


  »Keine Ahnung? Kennst du sie überhaupt?«


  »Keine Ahnung, ob sie reich ist.«


  Sie war reich. Zumindest ihre Eltern. Ihr Apartment nahm ein halbes Stockwerk am Central Park West ein.


  Neal war nervös. Er ging zum ersten Mal zu Carol nach Hause und würde ihre Eltern kennenlernen. Wochenlang hatte sie ihn deswegen beackert.


  »Wenn wir richtig zusammen ausgehen wollen, ich meine, auch mal spätabends, musst du sie kennenlernen«, hatte sie gesagt. »Sonst lassen sie mich nicht.«


  Ein Zu-Hause-abholen-Eltern-kennenlernen-Samstagabend-Date: Es lauerten vielfältige Gefahren. Der Status ihrer Beziehung würde sich dadurch verändern, und aus der Freundschaft zwischen Junge und Mädchen, die an den Wochenendnachmittagen ein bisschen Zeit miteinander verbrachten, würden Freund und Freundin werden. Spätestens am Montagmorgen würde die Neuigkeit in der gesamten Schule die Runde machen. Neal war nicht sicher, wie er das fand. Auf der einen Seite beängstigend, auf der anderen aber auch toll. Und dann das mit den Eltern. Neal hatte keine Erfahrung mit Eltern, weder mit eigenen noch mit fremden. Aus Erwachsen müsste man sein wusste er, dass Eltern jede Menge Fragen stellten. Die wahrheitsgemäßen Antworten würden sie vermutlich veranlassen, Neal rauszuwerfen und Carol in ihrem Zimmer einzusperren – mit bewaffneten Leibwächtern vor der Tür.


  »Carol ist noch nicht fertig«, würde ihr Vater sagen, sich seine Pfeife anzünden und Neal von Kopf bis Fuß mustern. »Nehmen Sie schon mal Platz, junger Mann. Auf dem Stuhl da, dem elektrischen.«


  Ihre Mutter würde ihn nervös umschwirren, verkniffen lächeln und insgeheim planen, sämtliche Schlösser im Haus austauschen zu lassen.


  »Was macht Ihr Vater beruflich?«, würde Carols alter Herr fragen und seine buschigen Augenbrauen hochziehen.


  »Er ist viel unterwegs, Sir.«


  »Arbeitet Ihre Mutter?«, würde sich Mrs Metzger anschließend erkundigen.


  »Äh … ja, Ma’am.«


  »In welchem Bereich ist sie tätig?«


  »Öffentlichkeitsarbeit … Marketing …«


  »Wir möchten Ihre Eltern gerne kennenlernen«, würde Mr Metzger sagen.


  »Ich auch, Sir.«


  Die Katastrophe war vorprogrammiert.


  »Welches Stockwerk?«


  »Hm?«


  »In welches Stockwerk möchten Sie?«, wollte der Pförtner wissen.


  »Zu den Metzgers?«


  »Das ist das Penthouse.«


  »Wunderbar.«


  »Werden Sie erwartet?«


  »Ich fürchte, ja.«


  Der Pförtner schenkte ihm einen bösen Blick und zeigte auf den Fahrstuhl. Der Fahrstuhlführer begnügte sich unterwegs nach oben mit einem verächtlichen Grinsen. Dort angekommen, holte Neal tief Luft und klingelte. Los geht’s.


  Carol machte sofort auf.


  »Hi!«, sagte sie. Ihre Wangen waren rot, sie war aufgeregt und freute sich, ihn zu sehen.


  »Ich stell dir meine Eltern vor.«


  Sie krochen auf allen vieren über den Boden.


  Mrs Metzger sah zu ihm auf. Neal erkannte sofort, von wem Carol ihr Aussehen geerbt hatte. Mrs M. trug ein pailettenbesticktes Abendkleid und sehr viel Schmuck. »Ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Neal, aber kommen Sie erst mal nicht näher, bitte.«


  Mr Metzger im Smoking sagte: »Geht mir genauso, Neal.«


  »Muss man sich nicht nach Osten wenden?«, fragte Neal.


  O Gott, warum kann ich nur meine Klappe nicht halten?


  »Mrs Metzger hat eine Kontaktlinse verloren«, erklärte Carols Vater.


  »Und wir sind sowieso schon spät dran«, sagte Mrs Metzger.


  Carol sah ihn an und zuckte mit den Schultern.


  »Ich finde sie, so was kann ich gut«, sagte Neal.


  »Wie kommt’s?«, fragte Mr Metzger und fuhr mit der Hand sachte über den dicken grauen Teppich.


  »Ich finde sie. Halten Sie so lange bitte still.«


  Carol sah ihn erstaunt an.


  In weniger als zwei Minuten hielt Neal die Linse auf seinem Zeigefinger. Er hatte sie in Mr Metzgers Hosenaufschlag gefunden.


  »Danke, Neal!«, sagte Mrs M. »Wie haben Sie das gemacht?«


  »Übung.«


  Carols Mutter sah ihre Tochter an und sagte: »Der gefällt mir.«


  »Hoffentlich sehen wir Sie bald wieder, Neal. Komm Joan, wir müssen los.«


  »Meine Eltern mögen dich«, sagte Carol später auf dem Rückweg von dem Chinarestaurant, in dem sie nach dem Kino gegessen hatten. »Und sie haben einen guten Geschmack.«


  Die Aufzugfahrt dauerte achtzigtausend Jahre. Carols Eltern waren noch nicht zu Hause, und so setzten sie sich nebeneinander aufs Sofa. Ihre Küsse waren köstlich, und Küsse waren genug, mehr als genug, an diesem Abend. Sie saßen anständig auf Abstand zueinander, als Carols Eltern den Schlüssel diskret laut ins Schlüsselloch steckten.
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  »Ich will das echt nicht machen«, sagte Neal zu Graham.


  Neal war siebzehn, und es gab vieles, das er echt nicht machen wollte. Im Moment stand aber Boxen in einer stinkenden alten Trainingshalle in der Nähe vom Times Square ganz oben auf seiner Liste.


  »Kann ich dir nicht verdenken«, sagte Graham, »aber entweder das hier oder Levines Kung-Fu-Mist.«


  Die Halle befand sich im ersten Stock eines heruntergekommenen Gebäudes in einer Seitenstraße der Forty-Fourth Street und roch wie ein Sackschutz nach über einem Monat in der Dreckwäsche. Neal sah sich erneut in dem Raum um, in dem ein gutes Dutzend waschechte Boxer wahlweise auf Sandsäcke oder aufeinander einschlugen. Ein einziger sprang Seil, was ein bisschen ansprechender wirkte.


  »Warum«, fragte Neal, »muss ich überhaupt kämpfen lernen?«


  »Firmenvorschrift.«


  »Das ist bescheuert.«


  Mick, der Mann, der ihm die Boxhandschuhe schnürte, sah aus wie vom Casting für Das Geheimnis der verwunschenen Höhle hergebeamt. Er kniete sich vor Neals Hocker und blies ihm Zigarettenqualm ins Gesicht.


  »Ist eine Kunst für Männer«, krächzte er und zog die Schnüre zur Bekräftigung fester.


  »Ich war noch nie in eine Prügelei verwickelt, bei der sich vorher jemand Handschuhe übergezogen hat«, erwiderte Graham.


  »Du gibst dich ja auch mit Abschaum ab. Okay, Junge, aufstehen.«


  Neal stand auf. Er schlug die Fäuste gegeneinander, wie er es im Fernsehen gesehen hatte. Das dumpfe Geräusch machte ihm Mut.


  »Versuch’s mal«, bot Mick an.


  »Du hast keine Handschuhe.«


  Mick fand das lustig. Er schnaubte und klang wie eine alte Dampflok auf dem Weg zum Schrottplatz. »Du triffst mich sowieso nicht.«


  »Wahrscheinlich hat er recht«, sagte Graham.


  Neal holte zu einem zaghaften rechten Haken aus und wirkte dabei so gefährlich wie ein Kätzchen, das nach einer Christbaumkugel patscht.


  Mick wich dem Schlag aus und platzierte einen Jab knapp einen halben Zentimeter neben Neals Nase. »Hoch mit der linken«, sagte er leicht angewidert. »Hast du noch nie gekämpft?«


  »Ich renn lieber weg.«


  »Solche Kämpfer kenne ich. Aber mit jeder Runde wird’s enger im Ring.«


  »Enger?«


  »Kannst schlecht die ganze Nacht radfahren.«


  »Deshalb nehm ich die U-Bahn«, sagte Neal.


  »Ich seh schon, wir müssen ganz vorne anfangen.« Mick seufzte.


  Also fingen sie ganz vorne an. Dreimal die Woche, nach der Schule, meldete sich Neal in der Trainingshalle, um sich unter Micks Anleitung die Kunst des Boxens anzueignen. Er lernte, die Linke hochzunehmen, mit der Führhand zu schlagen, Haken mit der rechten Geraden zu parieren, den Mund dabei zu schließen und das Kinn einzuziehen. Er machte Liegestütze, Sit-ups und Klimmzüge. Und hasste es.


  Nach drei Monaten fand Mick, es sei an der Zeit für ein Sparring mit einem echten Boxer.


  Das große Ereignis fand an einem Samstagvormittag statt, und Joe Graham und Ed Levine kamen vorbei, um zuzusehen. Levine wollte sich angeblich von Neals Fortschritten überzeugen. Graham behauptete, er wolle dabei sein, wenn Neal eins auf die Fresse bekam.


  Der Sparringspartner war ein junger Mann namens Terry McCorkandale. Er stammte aus Oklahoma, war rothaarig, trug einen Bürstenschnitt und sah aus, als hätte ihn seine Mutter mit einem Cousin ersten Grades gezeugt. Er war außerdem der Sparringspartner eines anderen Profis, der wiederum der Sparringspartner eines bekannten Boxers war.


  Neal fand das beruhigend. Na schön, der Mann war Profi, aber ohne viel Kampferfahrung. Außerdem hatte Neal ein ziemlich gutes Gefühl. Er war kein Boxer, das wusste er, aber er konnte sich wehren. Er betrat den Ring, gab McCorkandale die Hand und warf Levine und Graham ein flüchtiges Grinsen zu. Dann ging er in die Ausgangsposition und lieferte einen knackigen linken Jab ab.


  Als er aufwachte, hörte er McCorkandale kleinlaut beteuern: »Ich hab ihn nur ein bisschen angetippt. Ehrlich.«


  »Glaskinn?«


  »Breihirn«, erwiderte Graham.


  »Was ist heute für ein Tag?«, fragte Mick Neal.


  »Januar.«


  »Knapp daneben«, sagte Levine. »Wir versuchen’s noch mal.«


  Neal stand wieder, wusste aber nicht so genau, wie er das geschafft hatte. Sicher war nur, dass er gedemütigt worden war, aber das störte ihn weniger als die Schmerzen. McCorkandale lächelte ihn entschuldigend an.


  Mick flüsterte ihm ins Ohr: »Mach ihn fertig, Junge. Los, hol ihn dir.«


  Neal hatte Tschaikowskis Ouvertüre 1812 zu Hause, und in den nun folgenden drei Minuten fühlte er sich, als wären sämtliche Schlaginstrumente daraus in seinem Schädel untergebracht. Der Honk aus Oklahoma drosch auf ihn ein wie auf eine Snaredrum, ließ Paukenschläge folgen und schloss ein paar satte Beats auf der Bassdrum an, dann erst konnte Neal seine Hände wieder bewegen. Hätte man ihn mit Telefonkabeln gefesselt, hätte er nicht hilfloser sein können. Er war dankbar dafür, dass sich der Kerl keine große Mühe gab.


  »Interessante Strategie«, merkte Levine gegenüber Graham an, »Zermürbung des Gegners durch Passivität.«


  »Neal ist ein Satansbraten.«


  Neal, der Satansbraten, tat, was er konnte. Er fing an zu lachen. Inzwischen fand er es lustig, dass er jedes Mal, wenn er einen Schlag platzieren wollte, drei Gegentreffer kassierte, also ging er so gut es ging in Deckung und ließ sich hauen. Und kicherte.


  »Ich muss das beenden«, sagte Mick.


  »Er tut ihm doch nicht weh«, sagte Ed.


  »Aber der andere muss heute Abend kämpfen und soll da noch die Arme hochkriegen.«


  »Und?«, fragte Levine Mick, als Neal unter der Dusche stand.


  »Hoffnungsloser Fall«, schnaubte Mick. »Einen Schlimmeren hab ich nie gesehen.«


  »Okay. Kein Training mehr.«


  »Oh, Gott sei Dank, Ed. Ich hätte es nicht übers Herz gebracht. Was der Junge da aus unserem schönen Sport macht, ist kriminell.«


  »Willst du einen Milkshake?«


  »Ich kann feste Nahrung vertragen. Ich will einen Cheeseburger.«


  Neal und Graham saßen nach dem großen Kampf im Burger Joint. Neals Kinn war ein bisschen geschwollen, und er hatte ein blaues Auge.


  »Das hat Spaß gemacht, Neal. Mir hat’s echt gut gefallen. Danke für den schönen Vormittag.«


  »Dann war’s mir das wert, Graham.«


  »Hast dich wacker geschlagen. Ich glaube, einmal hat er sich auch ein bisschen an deiner Rippe verletzt.«


  »Ich hatte ihn genau da, wo ich ihn haben wollte. Noch zehn Minuten länger und er wäre zu Boden gegangen.« Neal betrachtete sein Gesicht im Spiegel an der Wand. »Carol wird das nicht gefallen.«


  »Machst du Witze? Frauen lieben so was. Hätte er dir die Nase gebrochen, würde sie dir einen Antrag machen.«


  »Ich brauch einen Iced Coffee.«


  »Für dein Gesicht?«


  »Tut schon weh.«


  Neal biss ein paar Mal vorsichtig in seinen Burger. Dann kam der Iced Coffee, und er hielt ihn sich nach jedem Schluck ans Kinn. Plötzlich war er total müde.


  »Vergiss es. Der Mann war ein Profi.«


  Neal schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Ich weiß nicht, was ich Carol sagen soll. Ihren Eltern.«


  »Weiß sie nicht, was du machst?«


  »Hallo?«


  »Wir sind nicht die CIA, Sohn. Du kannst es ihr sagen.«


  »Wenn ich ihr erzähle, was ich mache, muss ich ihr auch erzählen, wie’s dazu kam, dass ich mache, was ich mache.«


  »Und?«


  »Dann trennt sie sich von mir. Und wenn nicht, zwingen ihre Eltern sie, sich von mir zu trennen.«


  »Du hast ein Problem, Sohn …«


  »Erzähl mir was Neues.«


  »Im Kopf.«


  Graham warf einen Fünfdollarschein auf den Tisch, knuffte Neal unters Kinn und ging. Neal blieb noch eine Weile sitzen, dann ging er nach Hause und machte sich für sein Date fertig.


  Zwei Verabredungen später erzählte Neal Carol alles über sich. Von seinem Vater, den er nicht kannte, von seiner Junkie-Mutter, die ihr Geld auf dem Strich verdiente, dass sie verschwunden war und er alleine lebte. Und er erzählte auch, dass er nebenher für eine Art Detektivbüro arbeitete, aber nicht vorhatte, es sein Leben lang zu tun. Er wollte Professor werden.


  Sie umarmte ihn und küsste ihn, und er nahm sie mit zu sich nach Hause, und sie liebten sich, und es war wundervoll, und sie sprachen davon, dass sie zusammen aufs College gehen und immer füreinander da sein wollten.


  Als er sie eine Woche später abholen kam, nahm ihn Carols Dad beiseite. Mr Metzger führte ihn in sein Arbeitszimmer. Carol habe ihnen von Neal erzählt, und sowohl er als auch Carols Mutter fänden, sie sei für eine derartige Konfrontation mit der Realität noch nicht reif genug. Sicherlich habe Neal Verständnis dafür, und sie dürften gerne Freunde bleiben.


  Eine Zeit lang sahen sich Neal und Carol heimlich. Sie erzählte ihren Eltern Lügenmärchen und ließ sich von ihren Freundinnen decken, und manchmal blieb sie sogar über Nacht bei Neal. Am Anfang war das aufregend und romantisch, aber dann wurde es einfach nur anstrengend und traurig, und Neal fand, dass sein Leben so schon voll genug mit Heimlichtuereien war. Er wollte offen lieben dürfen. Nach einer Weile beschlossen sie, Freunde zu bleiben, und irgendwann waren sie auch das nicht mehr.


  Eines Abends erzählte Neal Graham bei einem späten Essen die ganze Geschichte und schloss mit der altklugen Feststellung: »Man kann eben niemandem vertrauen, Dad.«


  »Das ist nicht wahr, Sohn. Mir kannst du vertrauen.«
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  Neal kehrte aus Connecticut in ein leeres Apartment zurück. Was ihn nicht überraschte, obwohl Diane in letzter Zeit fast immer bei ihm geschlafen hatte.


  Als er morgens weggegangen war, um Graham im Zug zu treffen, hatten sie eine kurze, aber heftige Auseinandersetzung gehabt. Sie konnte nicht verstehen, dass etwas so dringend war, dass er eine Prüfung dafür sausen ließ, und schon gar nicht, dass es so vertraulich war, dass er ihr nicht einmal sagen konnte, wohin er ging und was er machte. Er wollte ihr antworten, dass er’s auch nicht verstand, aber laut Vorschrift musste er den Mund halten.


  »Darf ich wenigstens erfahren, wie lange du wegbleibst?«, hatte sie gefragt.


  »Wenn ich’s wüsste, würde ich’s dir sagen.«


  »Na toll, danke.«


  »Wie läuft’s mit dem Lernen?«


  »Super.«


  Er hatte keinen Zweifel daran. Er wusste, dass Diane klüger war als er und viel härter arbeitete. Sie war der Star in allen Seminaren und dabei trotzdem so unsicher, dass sie die Einzige war, die das nicht begriff.


  Sie hatten sich im Seminar für Literatur des achtzehnten Jahrhunderts kennengelernt, nur wenige Wochen nach der Sache mit Halperin. Er hatte gelesen und getrunken, eher getrunken als gelesen, als sie in der Mensa ins Gespräch gekommen waren. Er lud sie auf einen Kaffee ein und sie ihn in ihr Bett, wobei sie klarstellte, dass sie Zeit für eine Beziehung, aber nicht für ewiges Angraben habe. Er fand heraus, dass der dunkelbraune Pagenschnitt, die Hüte, Westen und weiten Klamotten einen femininen Körper verbargen. Im Bett war sie wie an der Uni: konzentriert und detailversessen. Und wenn er mit Alpträumen neben ihr lag, schlief sie weiter, ohne aufzuwachen.


  Jetzt rief er sie im Wohnheim an. Beim vierten Klingeln ging sie dran.


  »Ja?«


  »Hi.«


  »Du hast eine Wahnsinnsprüfung verpasst.«


  Bringen wir’s hinter uns.


  »Ich muss eine Weile weg.«


  Er konnte ihre Wut durchs Telefon spüren.


  »Noch mehr machomäßiges Heimlichkeitsgetue?«


  »Ja.«


  »Ich schlafe mit dir, ist dir das klar?«


  »Ist mir klar.«


  »Wann darf ich dich dann bitte kennenlernen? Wann präsentierst du mir die andere Hälfte? Was kann denn so schlimm sein? Was ist an deinen Geheimnissen so besonders?«, fragte sie und setzte mit einem leisen Schmunzeln hinzu: »Hey, Neal, wenn du mir deins zeigst, zeig ich dir meins.«


  Ihm wurde eng in der Brust. Es tat weh. »Wenn ich’s dir zeige, wirst du mich verlassen.«


  »Ich verlasse dich, wenn du’s mir nicht zeigst.«


  Das tat noch mehr weh. Er hatte nichts zu sagen.


  »Außerdem«, sagte Diane, »verlasse nicht ich dich, sondern du mich.«


  »Kann ich vorbeikommen?«


  »Der ganze Neal oder nur ein Teil?«


  Ein Teil, und fick dich.


  »Dann sehen wir uns, wenn ich wieder da bin«, sagte er.


  »Vielleicht.«


  Sie legte auf.


  Was soll’s, dachte Neal. Wahrscheinlich besser so. Du hast das Selbstmitleid zur Kunstform erhoben, jetzt hast du die Chance, ein weiteres Meisterwerk zu schaffen.


  Er sah auf die Uhr. Es war 11:30 Uhr. Er rief Levine zu Hause an.


  »Hi. Ich hoffe, ich hab dich geweckt.«


  »Nicht direkt.«


  »Und du bist trotzdem drangegangen?«


  »Was willst du?«


  »Ich brauche einen Notunterschlupf.«


  »Reicht kein Hotel?«


  »Da sind noch andere Gäste. Ich brauche einen Notunterschlupf, für alle Fälle.«


  Neal konnte Janets Stimme im Hintergrund hören. Ein sanftes, wohliges Wimmern.


  »Ich überleg es mir«, sagte Ed. »Was noch?«


  »Geld.«


  »Ich will genaue Abrechnungen sehen.«


  »Als Allie schon mal weggelaufen ist, hast du sie da zurückgeholt?« Die Pause war ein kleines bisschen zu lang.


  »Wovon zum Teufel sprichst du?«


  Nicht schlecht, du verlogener Sack Scheiße.


  »Nichts. Mach weiter.«


  Levine knallte den Hörer auf.


  Wieso legen heute Abend alle auf, mit denen ich telefoniere?


  Er rief Graham an.


  »Dad!«


  »Ja, Sohn …«


  »Hast du was rausbekommen?«


  »Nichts.«


  »Was ist mit Eds Schreibtisch?«


  »Nichts. Falls wir schon einmal mit Allie Chase zu tun hatten, gibt es dafür keinen Anhaltspunkt.«


  »Danke trotzdem.«


  »Immer ein Vergnügen. Wann geht’s los?«


  »Morgen. Ich warte noch auf ein paar Sachen von Ed.«


  »Was dagegen, wenn ich wieder ins Bett gehe?«


  »Süße Träume«. Er beeilte sich aufzulegen, um das Schema zu durchbrechen.


  Neal kramte so lange im Kühlschrank, bis er ganz hinten ein Bier entdeckte. Er machte es auf und kippte mit dem ersten Zug über die Hälfte runter. Vielleicht würde Diane ihn reinlassen, wenn er sich einfach bei ihr vor die Tür stellte und sein zuckersüßes, trauriges Gesicht aufsetzte. Wahrscheinlich aber nicht. Er trank sein Bier aus und ging ins Bett.


  Das Telefon klingelte.


  »Wach auf, Arschgesicht«, sagte Levine.


  »Was willst du?«


  »Nichts«, antwortete Ed. Dann legte er auf.


  Gegen Mittag klingelte es an der Tür. Neal war gerade dabei, Kaffee zu kochen, einen starken Katerkaffee. Einen Kaffee, der Leben bis in die Fingerspitzen trieb. Er war nicht besonders begeistert, als er die Glocke hörte. Vielleicht war’s Diane, aber wahrscheinlich nicht. Er überlegte, ob er’s ignorieren sollte, aber dann klingelte es wieder, wie Maschinengewehrfeuer, als würde sich jemand gegen den Knopf stemmen.


  Joe Graham tat genau das.


  »Aufwachen«, sang er, als Neal aufmachte. Er wartete nicht, bis er hereingebeten wurde, sondern marschierte an Neal vorbei, roch den Kaffee und holte sich einen Becher aus dem Schrank, untersuchte ihn skeptisch. »Ist der sauber?«


  »Hab ihn höchstpersönlich gespült.«


  »Dann will ich’s mal riskieren.«


  Er schenkte sich ein, suchte Milch und Zucker und gab von beidem eine ordentliche Portion hinein. Anschließend schenkte er einen weiteren Becher ein – schwarz, ohne Zucker – und stellte ihn auf den Tresen, dann hob er seinen wie zu einem Trinkspruch. »Bon Voyage.«


  »Weißt du was, was ich nicht weiß?«


  Neal nahm einen Schluck Kaffee und dachte, dass es vielleicht doch einen allmächtigen, gnädigen Gott gab.


  »Ich weiß eine ganze Menge, das du nicht weißt, über alles Mögliche, aber ich weiß auch, dass du heute Abend um acht fliegst«, sagte Graham. Er zog Tickets aus seiner Jackentasche und warf sie Neal hin.


  »Ich weiß, dass du von einem gewissen Simon Keyes vom Flughafen abgeholt wirst – halt dich fest: Er ist Safariführer. Er wird den Großteil des Sommers verreist sein. Wenn’s sein muss, kannst du die Kleine zum Ausnüchtern in seine Wohnung bringen.«


  »Ein Safariführer? Allmählich wird’s bizarr, Graham.«


  Neal machte sich an seine zweite Tasse.


  »Er hat den Chef schon mal begleitet. Seitdem ist er sozusagen ein Freund der Familie. Rate mal, was ich noch weiß.«


  »Der Anstand verbietet …«


  »Die Kleine muss bis zum ersten August wieder da sein.«


  »Zu einer bestimmten Uhrzeit?«


  »Ich mein’s ernst.«


  »Ich auch.«


  Graham bohrte seine Gummihand in die echte, was er immer tat, wenn er sich Sorgen machte. »Der Kaffee ist gar nicht so schlecht. Ich staune. Aber wesentlich früher als am ersten August soll sie auch nicht auftauchen.«


  »Kinder darf man sehen, aber nicht hören?«


  »So ähnlich.«


  Ja, so ähnlich, dachte Neal. John Chase bewegt sich auf dünnem Eis, und er glaubt, er sei der Einzige, der das weiß. Er will Allie nur zurückhaben, damit sie ihre Rolle in »Mr Chase goes to Washington« spielen kann, aber sie darf um Himmels willen keine Gelegenheit bekommen, »Daddy’s Little Girl« zu singen. Auf den Posten als Vizepräsident muss er echt scharf sein, sonst würde er kein solches Risiko eingehen.


  »Heute ist der … was? Der achtundzwanzigste Mai?«


  »Der neunundzwanzigste.«


  »Der neunundzwanzigste. Dann hab ich ungefähr neun Wochen Zeit, sie zu finden, an sie heranzukommen, sie auf Vordermann zu bringen und zu überreden, mit mir zurückzufahren, und zwar punktgenau auf die Minute? Und wenn ich’s nicht hinkriege?«


  Die Gummihand geriet jetzt richtig in Bewegung, bohrte immer tiefer. Graham gefiel die Sache auch nicht.


  »Wenn du sie nicht zum gewünschten Datum abliefern kannst … vergiss es«, sagte er.


  »Ich soll’s vergessen?«


  Graham zuckte mit den Schultern. Eine vieldeutige Geste, wie die Auflösung eines Zen-Koanōan.


  »Ja, okay«, sagte Neal. »Kapiert.«


  Allie kann ihren Eltern ein paar Tage lang nützlich sein, vorausgesetzt, es sind die richtigen Tage. Ansonsten lasse ich sie, wo sie ist.


  »Stinkt, oder?«, fragte Graham und polierte die Gummihand auf Hochglanz.


  »Wie ein Streik der Müllabfuhr im Juli.«


  Graham schenkte sich eine weitere Tasse ein. Neal merkte, dass er noch nicht fertig war.


  »Was weißt du noch?«, fragte Neal.


  »Wegen deinem Studium, kannst es wiederaufnehmen.« Graham rührte sich sehr konzentriert Zucker in den Kaffee. »Nächsten Herbst.«


  Könnte schlimmer sein, dachte Neal. Die hätten mich auch rauswerfen können. Aber die Gummihand bohrte weiter. Da kam noch mehr, und Neal wusste, was es war.


  »Vorausgesetzt, ich bringe Allie am ersten August zurück?«


  Graham legte die Stirn in Falten und nickte.


  Wie klingt eine einzelne klatschende Hand?


  Teil2IN DER STADT
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  Im nebligen London schien die Sonne. Es war heiß, richtig heiß. Der Sommer hatte das Frühjahr lange hinter sich gelassen. Neal trat aus dem notdürftig klimatisierten Flughafen Heathrow in die Sauna draußen.


  »Recht warm zur Zeit, fürchte ich«, sagte Simon. »Kurz vor einer Dürre. Plötzlich ist alles braun.«


  »Ich dachte, hier regnet es ununterbrochen«, sagte Neal.


  »Ich bin heilfroh, dass ich bald nach Afrika fliege, da ist es kühler«, erwiderte Simon.


  Neal lachte höflich über den Scherz, bis ihm Simons verdutzter Gesichtsausdruck verriet, dass es gar keiner hatte sein sollen.


  »Da ist es wirklich kühler. Waren Sie mal dort?«


  »Nein, ich fürchte nicht.«


  Simon war Exzentriker. Neal schätzte ihn auf Ende fünfzig, wusste aber, dass er sich damit um gute zehn Jahre drüber oder drunter vertan haben konnte. Er war groß und kantig, sein Adamsapfel schien zu einer anderen Spezies zu gehören, und er bewegte sich mit der eigentümlich britischen Zielstrebigkeit, die viele entweder liebenswürdig oder nervig finden. Da das Thermometer knapp dreißig Grad anzeigte, vermutlich eher letzteres.


  Simon trug ein rosafarben gestreiftes Hemd, eine blattgrüne Hose, einen Krawattenschal mit Paisleymuster, Burlingtonsocken und Schuhe, die wie Mokassins aussahen, aber geschnürt wurden. Das Ganze wurde abgerundet durch einen grauhaarigen Charakterkopf mit vereinzelten braunen Locken, strahlend blauen Augen und einer Nase, die eigentlich auf den Mount Rushmore gehört hätte, wäre dieser nicht zu klein dafür gewesen.


  Simon war ein Freund von Kitteredge, ging gelegentlich mit Ethan und dessen Frau auf Safari, lebte ansonsten aber in seiner Heimat auf dem Land. Die zivilisierte Welt bot wenig, das für ihn von Interesse gewesen wäre, und schon deshalb durfte man ihm vertrauen, dass er die Geschichte von Allie Chase für sich behielt. Er war Neals Londoner Gastgeber.


  »In einer Woche fahre ich, aber das müsste genügen. Ich schätze, ich bin so was wie ihr Ansprechpartner vor Ort. Und Sie sind Menschenjäger?«


  »Mädchenjäger.«


  Simon lachte. »Ach ja. Sehr schön.«


  Er führte sie durch ein Labyrinth aus parkenden Autos, als kämen sie zu spät zum Mittagessen mit der Queen. An einem kleinen silberfarbenen Sportwagen mit aufklappbarem Verdeck blieb er stehen.


  »Das«, verkündete er mit überschwänglicher Geste, »ist ein Gordon Keble.«


  »Sehr schön«, sagte Neal stumpf vor Verlegenheit. Über Autos wusste er nicht mehr, als dass sie ein Lenkrad hatten und vier Räder – es sei denn, man ließ sie über Nacht in seinem Viertel stehen.


  »Auf der ganzen Welt wurden überhaupt nur dreizehn gebaut«, fuhr Simon fort. »Ich besitze drei.«


  »Toll.«


  »Eine meiner ganz großen Schwächen«, vertraute ihm Simon in einem Ton an, als wollte er eigentlich gestehen, Sex mit zwölfjährigen, als Nonnen verkleideten Chinesinnen gehabt zu haben.


  »Und die anderen?«


  »Die anderen Autos?«


  »Schwächen.«


  »Das werden Sie schon sehen«, erwiderte Simon ernst. »Wollen wir erst mal eine kleine Spritztour mit dem Keble machen?«


  Simon warf Neals Reisetasche in die schmale Lücke hinter den Sitzen, während sich Neal auf den Beifahrersitz schob. Er versank darin und hatte das Gefühl, keine fünf Zentimeter über dem Boden zu sitzen.


  Simon drehte den Schlüssel im Zündschloss, und der kleine Wagen erwachte mit dämonischer Energie zum Leben. Neal hatte den beängstigenden Eindruck, der Wagen habe genau auf diesen Moment gewartet − von den Fußsohlen bis in die Haarspitzen wurde Neal von Vibrationen erfasst. Der Motor brummte wie ein Wolf vor einer Schafherde.


  »Tolles Gefühl, oder?«, fragte Simon stolz.


  »Ja.« Entsetzen.


  Simon fuhr, als sei er im Besitz physikalischer Erkenntnisse, von denen weder Einstein noch Gott etwas wussten. Die Natur scheut das Vakuum, Simon fürchtete es wie der Teufel das Weihwasser, er beeilte sich, auch noch die kleinste Lücke im dicht fließenden Verkehr zu füllen. Er zog nach rechts, nach links, in die Mitte und an allen anderen Wagen vorbei, der Keble reagierte, als wäre er mit seinem Herrn durch eine Art Blutsbrüderschaft verbunden.


  Neal sank so tief wie möglich in seinen Sitz und schloss die Augen so fest, wie es ihm seine Würde erlaubte.


  »Warum wurden nur dreizehn gebaut?«, überschrie er den pfeifenden Wind und bemühte sich, seinen Brechreiz zu unterdrücken.


  »Nach Gordons Tod war Keble einfach nicht mehr mit ganzem Herzen dabei!«


  »Wie ist Gordon denn gestorben?«, fragte Neal und hasste sich dafür, weil er wusste, dass ihm von der Antwort noch schlechter werden würde.


  »Er ist einem Raufußhuhn ausgewichen, über eine Steinmauer geflogen und auf dem Kirchhof gelandet! Praktisch, oder?«


  Simon überquerte drei Spuren, nahm das Hupkonzert und die Flüche der anderen gar nicht wahr, sondern schob sich in die sechzig Zentimeter lange Lücke, die entstand, als ein Wagen von der Autobahn abfuhr. In einer gemeinen Außenkurve beschleunigte Simon, stürzte sich anschließend ein Gefälle hinunter und bremste gerade noch rechtzeitig, um es dem voranfahrenden Milchlaster nicht unfreiwillig von hinten zu besorgen, dann glitt er auf die Überholspur und trat das Gaspedal durch. Das Getriebe klang wie eine chinesische Oper.


  »Ich selbst hatte auch schon drei schwere Unfälle!«, schrie Simon zu Neals Beruhigung. »Einen in Madagaskar! Lag monatelang flach! Alle möglichen Knochen waren gebrochen!«


  Als der Verkehr ausdünnte und Simon Gelegenheit bekam, seine Begabung und das Höllenpotential des Wagens vollständig unter Beweis zu stellen, betete Neal, Simons Schädel habe nicht zu den gebrochenen Knochen gezählt. Aufgrund der Fliehkräfte – zumindest glaubte Neal das – klebte er bleich und elend in seinem Sitz und hatte die Hoffnung zu überleben bereits aufgegeben. Während sich Angstschweiß mit hitzeinduzierter Transpiration vermischte und der silberfarbene Dämon immer schneller seinem drohenden Feuertod entgegenraste, setzte Neal schweigend eine Postkarte an Joe Graham auf: »Lieber Dad, es ist sehr schön hier. Schade, dass du nicht dabei sein kannst.«
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  Simon wohnte im ersten Stock eines Hauses in der Regent’s Park Road, einer ruhigen Straße unweit des Londoner Zoos: eine gute Gegend für einen geheimen Unterschlupf. Simon gehörte das ganze Haus, das Erdgeschoss hatte er aber an ein verheiratetes schwules Paar vermietet.


  »Den Großteil der Zeit bin ich in Afrika, deshalb kam es mir ein bisschen unpraktisch vor, das ganze Haus zu behalten«, erklärte Simon, als sie die enge Treppe zu seiner Wohnung hinaufstiegen.


  Sie war klein. Das Wohnzimmer zeigte zur Straße und nahm die gesamte Breite ein. Von diesem Raum ging eine kleine Küche ab, und von dieser wiederum gelangte man in Schlaf- und Badezimmer.


  Zwei bodentiefe Fenster ließen Licht ins Wohnzimmer, in dem auch eine Liege stand. Neben dieser stellte Simon Neals Tasche ab. »Das könnte Ihr Bett sein, zumindest bis zu meiner Abreise nächste Woche. Ich hoffe, Sie haben es hier bequem.«


  »Das ist super«, sagte Neal, dann warf er zum ersten Mal einen Blick auf die Wände. Und bekam den Mund nicht mehr zu.


  Simon bemerkte es.


  »Eine weitere Schwäche von mir«, sagte er. »Ich liebe Bücher.«


  Ohne Scheiß. Der komplette Raum war mit Bücherregalen ausgestattet und vollbepackt mit Erstauflagen. Auf einem kleinen Beistelltischchen in der Mitte stapelten sich schwere Bildbände. In allen Ecken wuchsen Büchertürme aus dem Boden. Neal trat an das Regal neben ihm heran und starrte auf die Buchrücken. Viele Memoiren von Forschungsreisenden aus dem neunzehnten Jahrhundert – Burton, Speke, Stanley –, allesamt Erstausgaben. Dann entdeckte Neal Fielding und Smollett.


  »Simon, das ist ja phantastisch.«


  Simon freute sich sichtlich. »Lesen Sie gerne?«


  Neal nickte und starrte weiter die Bücher an.


  »Was lesen Sie?«, fragte Simon.


  »So was«, erwiderte Neal und zeigte auf die Regale. »Ich lese genau so was. In der Taschenbuchausgabe.«


  »Sie dürfen die Bücher ruhig anfassen.«


  »Nein, nein, schon gut.«


  »Sie werden in Ihren Händen schon nicht zu Staub zerfallen.«


  Davor hatte Neal tatsächlich Angst – solch kostbare, alte Bücher. Er dachte, er könnte den Rest seines Lebens glücklich in diesem Zimmer verbringen.


  »Sammeln Sie auch?«, fragte Simon.


  »Ich bin ein armer Student.«


  »Mir wurde gesagt, Sie sind Privatdetektiv.«


  Neal grinste. »Das auch.«


  Aber damit verdiene ich nicht viel Geld, dachte er.


  »Was studieren Sie?«


  »Literatur des achtzehnten Jahrhunderts.«


  »Interessante Kombination, Detektiv und Akademiker.«


  Neal fiel eine ganze Reihe ironischer Antworten ein, aber er begnügte sich mit dem Hinweis, dass man für beides »recherchieren« müsse.


  »Ach, wirklich?«


  Selbst mit einem Stemmeisen hätte man Neals Blick nicht vom Bücherregal lösen können.


  »Wer ist Ihr Lieblingsautor?«, fragte Simon.


  »Ich schreibe meine Abschlussarbeit über Smollett.«


  »Aah.«


  Das sagen sie alle, dachte Neal. Und meinen: »Wie langweilig.«


  Simon ging ans Regal und zog vier Bände heraus. Einen davon reichte er Neal und sah ihn erwartungsvoll an, während dieser ihn durchblätterte.


  Es handelte sich um eine seltene Erstausgabe des ersten Bandes der Adventures of Peregrine Pickle von Smollett.


  Neal hatte nicht damit gerechnet, jemals einen dieser Bände auch nur zu Gesicht zu bekommen, und jetzt hielt er einen in der Hand.


  »Simon, das ist eine Erstausgabe.«


  Simon grinste. »Die ungekürzte Fassung von 1751. Aber es kommt noch besser.« Er machte eine Bewegung mit dem Kinn, die Neal bedeutete, er möge das Buch aufschlagen.


  »Handgeschriebene Randbemerkungen …« Neal betrachtete sie genauer. Er traute seinen Augen kaum, aber die Schrift sah ganz nach der krakeligen Klaue des alten Smollett aus. Er blickte Simon an und zog die Augenbrauen hoch.


  Dieser nickte begeistert. »Von Smollett selbst. Tolles Ding. Gemeine Bemerkungen über die Personen, die ihm als Vorlage dienten.«


  Neals Hand fing an zu zittern. »Simon, das ist …«


  »The Pickle.«


  »Es gab bislang nur Gerüchte, dass die Ausgabe überhaupt existiert.«


  Simon kicherte. »Ich weiß.«


  »Die muss doch wahnsinnig viel wert sein …«


  »Ich habe zehn bezahlt.«


  »Tausend?«


  »Ja.«


  »Pfund?«


  »Sicher.«


  Neal schluckte schwer. Die Anmerkungen in diesen vier Bänden würden seine Abschlussarbeit enorm bereichern. Verdammt, damit könnte er Karriere machen … Er gab Simon das Buch zurück.


  »Inzwischen könnte ich es wohl für zwanzig oder mehr verkaufen. Sollte ich eigentlich machen. Nichts für ungut, aber ich bin gar kein großer Fan von Smollett.«


  »Kein Problem. Die Smollett-Fans kann man an einer Hand abzählen, Professor Leslie Boskin an der Columbia University gehört zum Beispiel dazu.«


  Simon nahm die Bände und legte sie auf die Liege. »Ein Sammler, ein gewisser Arthur Kendrick, der blöde Mistkerl … Sir Arthur Kendrick, der blöde Mistkerl, vermutet, dass sie sich in meinem Besitz befinden. Er würde Unsummen dafür hinblättern.«


  »Warum verkaufen Sie sie dann nicht?«


  »Das Schwein hat für Bücher gar nichts übrig, er will sie nur besitzen. Er betrachtet sie als Wertgegenstände, als Investitionen. Er hat sie nicht verdient.«


  Simon wurde rot vor Entrüstung. »Sie sind einer der wenigen Menschen, die überhaupt wissen, dass ich sie habe. Einer der wenigen, die überhaupt von ihrer Existenz erfahren.«


  »Ich fühle mich sehr geehrt.«


  »Sie lieben Bücher. Das sehe ich Ihnen an. Ich hoffe, Sie finden während Ihres Aufenthalts Gelegenheit, ein bisschen zu schmökern.«


  Das hoffe ich auch, dachte Neal.


  »Ich fürchte, ich muss los«, sagte Neal, der fürchtete, dass er gerade »ich fürchte« gesagt hatte, »ich muss heute Abend noch im Hotel einchecken.«


  Simon machte ein enttäuschtes Gesicht. »Oh, ich hoffe, wir werden später noch Gelegenheit haben, uns über Bücher auszutauschen. Gleich morgen früh fahre ich allerdings raus in mein Häuschen auf dem Land. Nur für zwei oder drei Tage, dann geht’s gleich weiter nach Afrika. Sind Sie sicher, dass Sie nicht mitkommen wollen? So groß kann die Eile doch sicherlich nicht sein.«


  »Ich fürchte, doch.«


  »Schade. Das Häuschen befindet sich in den Yorkshire Moors. Ein altes Cottage. Sehr friedlich. Dort kann man seinen eigenen Herzschlag hören. Ich lasse Ihnen die Wegbeschreibung da, falls Sie es sich anders überlegen.«


  »Danke.«


  »Bleiben Sie wenigstens zum Essen, dann können wir uns gleich ein bisschen unterhalten.«


  Es gab Rindersteak, das zäher war als der Hintern eines Jockeys, geschmacksneutral zerkochtes Gemüse, Kartoffeln, hinterher Obst aus der Dose und dazu einen Rotwein, auf dem man hätte spazieren gehen können. Das Gespräch drehte sich ausschließlich um Bücher. Neal fand alles herrlich. Besser hätte es nur sein können, wäre Professor Leslie Boskin dabei gewesen.
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  »Seit Jahren sprechen die Gelehrten über The Pickle, aber ich glaube nicht, dass er überhaupt existiert«, sagte Professor Boskin und fuchtelte mit seiner Zigarette herum. Er rauchte viel, wenn er sich aufregte, und wenn er über Smollett sprach, regte er sich immer auf.


  Neal Carey lauschte hingerissen. Er war Student im Abschlusssemester, Hauptfach Englisch, und Boskin war ein Star der akademischen Welt. Neal hatte sich aus zwei Gründen für die Columbia University entschieden: Erstens hatten die Friends es so gewollt, und zweitens war Professor Leslie Boskin der landesweit führende Experte auf dem Gebiet der englischen Romanliteratur des achtzehnten Jahrhunderts. Der ursprünglich aus einer Stahlarbeiterstadt im Nirgendwo von Pennsylvania stammende Überflieger hatte ein Stipendium für Harvard bekommen, war als Rhodes-Stipendiat nach Oxford gegangen und mit siebenunddreißig bereits eine Autorität. Sein erstes Buch, The Novel and the New Reading Public, hatte das gesamte Feld neu definiert. Er war ein wahrer Gentleman des achtzehnten Jahrhunderts: Er zahlte seine Rechnungen pünktlich, zeigte sich seinen Bekannten gegenüber großzügig und glaubte an die Unantastbarkeit wahrer Freundschaft. Unter anderem zählte auch Ethan Kitteredge zu seinen Freunden, der Boskin an Deck der Haridan die wahrhaft pikareske Lebensgeschichte des vielversprechenden jungen Studenten Neal Carey erzählt hatte. Wenig später hatte Boskin Neal zum Essen beim Chinesen eingeladen. Jeder aufstrebende Student am Englischen Seminar wusste, was das bedeutete: Die Aufforderung, sich von Boskin unter die Fittiche nehmen zu lassen und ein Aufbaustudium anzuschließen. Zwei Jahre Schikane, Tyrannei und Quälerei.


  Neal war begeistert. Genau das hatte er sich immer gewünscht. Er stürzte sich auf seine Pekingente und lauschte. Boskin kam in Fahrt. Seine schwarzen Augen glühten.


  »Smollett rang jahrelang um Beachtung. Er hatte einen Minderwertigkeitskomplex wie ein Maultier im Eselstall. Außerdem war er Schotte und nicht besonders gebildet … Wundärzte standen in der damaligen sozialen Hierarchie relativ weit unten. Als dann sein erster Roman, Roderick Random, erschien, dachte er, die Londoner Literaten würden ihn endlich akzeptieren.« Boskin hielt inne, um sich ein paar Streifen Ente mit Pflaumensauce auf einen Pfannkuchen zu legen und einen Schluck von seinem Tsingtao zu nehmen. »Aber so war’s nicht. Johnson, Garrick und die anderen behandelten ihn weiterhin von oben herab. Also setzte er sich an Peregrine Pickle, und da bekamen sie alle ihr Fett weg. Echte, bissige Satire. Ganz zu schweigen von den Memoiren der Lady Vane, die er einfach so zum Spaß einbaut. Das muss man sich mal vorstellen, angeblich handelt es sich ja um das Tagebuch einer hochwohlgeborenen Dame, die munter überall herumvögelt: Und die Leute fragen sich, woher hat Smollett diesen ganzen Mist? Pickle wird der Hit! Die Leser lieben das Buch! Er wird in die Londoner Gesellschaft aufgenommen. Johnson, Garrick, alle liegen ihm zu Füßen.«


  Neal sah zu, wie Boskin sich ein Riesenstück Pfannkuchen in den Mund schob, rasch kaute und das Ganze mit einem großen Schluck Bier hinunterspülte. Es stimmte, dachte Neal, Boskin redete wirklich lieber über Smollett, als zu essen.


  Dann stellte Boskin sein Bier ab und fuhr fort. »Aber jetzt hat er ein schlechtes Gewissen wegen all der Gemeinheiten, und als man ihn bittet, eine zweite Auflage vorzubereiten, nimmt er das Meiste davon raus. Aber irgendwo hat er noch eine Ausgabe – eine Ausgabe –, und da schreibt er seine Anmerkungen rein: wer wer ist, worin der Witz besteht und natürlich die Wahrheit über Lady Vane. War sie seine Geliebte? Ist an dem ganzen anzüglichen Zeug was Wahres dran?«


  Boskin stocherte mit den Stäbchen in seinem »Dragon and Phoenix« und fischte eine Garnele heraus. »Smollett wird älter. Wie wir alle, also trinken Sie aus. Er fährt aus gesundheitlichen Gründen nach Europa. An der Hand hat er einen Tumor so groß wie ein Baseball. Seine Tochter, sein einziges Kind, stirbt. Das Leben spielt ihm übel mit. Er ist gebrochen, bankrott … In Italien gibt er schließlich den Löffel ab. Aber wir wissen mit Sicherheit, dass er von jedem seiner Bücher jeweils eine Ausgabe mit auf seine letzte Reise genommen hat. Was hat die Witwe damit gemacht? Sie hatte kein Geld … keine Zukunftsaussichten …«


  »Sie hat sie verkauft?«


  »Genau! Alles, was sie zu bieten hatte, war der Ruhm ihres verstorbenen Gemahls. Also hat sie die gesamte Sammlung verscherbelt, ein Buch nach dem anderen. Und jedes einzelne kam zum Vorschein, nur Peregrine Pickle nicht. The Pickle. Vier Bände literarischer Schätze. So sind die Gerüchte entstanden. Man sagt, The Pickle sei wegen der Randbemerkungen, der Gemeinheiten über Samuel Johnson, Garrick, Akenside und natürlich auch wegen der unternehmungslustigen Lady Vane nie wieder aufgetaucht. Jeder Gelehrte, der sich für das achtzehnte Jahrhundert interessiert, würde sich die Eier abschneiden, um einen Blick auf diese Bände werfen zu dürfen. Nur dass sie gar nicht existieren. Essen Sie die Ente auf, ich kann nicht mehr.«


  Nur dass sie eben doch existierten – in Simon Keyes’ Wohnung. Neal hatte sie in Händen gehalten, Bücher, die seine Zukunft sichern und ihm Wohlstand und Unabhängigkeit bringen konnten. Und er hatte sie ins Regal zurückgestellt.
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  Das Piccadilly Hotel war so schlicht wie sein Name. Nicht schäbig oder heruntergekommen, nur schlicht: eine gute, solide Basis für Dienstreisen, Theaterbesuche und Stadtrundfahrten. Die Zimmer waren groß, die Betten ebenso, das Essen war anständig, und es gab einen Zimmerservice. Im Piccadilly Hotel konnte man sich alles, was man wollte, aufs Zimmer bestellen. Und man wusste hier außerdem, dass manche Leute ins Hotel gehen, um Dinge zu machen, die sie zu Hause nicht machen.


  Die Lobby war geräumig, gebaut zu einer Zeit, in der Hotellobbies noch als soziale Treffpunkte gedient hatten. Es gab eine Lounge mit alten Ohrensesseln, in denen Peter Lorre und Sydney Greenstreet gemeinsam Platz gefunden hätten, außerdem eine dunkle Mahagonibar, in der es bei Hitze kühl blieb und in den kalten Monaten immer mollig warm war. Eine Bar, in der Männer ihre Krawatten anbehielten und sich dennoch entspannten; eine Lounge, in der man niemals vom Barkeeper mit der Frage belästigt wurde, ob es noch ein weiteres Getränk sein dürfe, man aber schon bei der geringsten Andeutung eines serviert bekam.


  Die Lobby endete an der Rezeption. Im Piccadilly Hotel war man zu vernünftig, um neue Gäste danach suchen zu lassen. Mindestens ein halbes Dutzend Mitarbeiter standen in roten Jacketts bereit: Sie vergewisserten sich, dass das Zimmer bezahlt wurde und die Gäste es fanden. Wenn man im Piccadilly Hotel reservierte, bekam man auf jeden Fall ein Zimmer. Hier glaubte man nicht an das Prinzip der Überbelegung, im Gegenteil, ein oder zwei Zimmer wurden immer für Notfälle freigehalten. Im Piccadilly Hotel konnte man eine Nacht oder ein ganzes Jahr bleiben. Es galten immer dieselben Regeln. Man zahlte seine Rechnung und legte sein Jackett erst oben hinter verschlossener Tür ab.


  Neal warf seines noch im selben Augenblick von sich, in dem er das Zimmer betrat, ein hübsches großes im sechsten Stock mit einer kleinen Klimaanlage am Fenster, die wacker gegen die Hitze ankämpfte. Er trat seine Schuhe auf dem allgegenwärtigen roten Teppich von den Füßen und sah sich mit den Augen eines Gastes im Zimmer um. Die blaue Tapete hatte die Farbe des Meeres nach einem Sturm und war mit halbnackten muskelbepackten Boxern bedruckt. Ein Männerzimmer.


  Das Bett stammte aus einer Zeit, in der Gentlemen ihre Reitstiefel anbehalten hatten, wenn sie der Dame ihrer Gunst nachmittäglich ihre Zuneigung hatten erweisen wollen. Wie das Hotel war es groß und robust und bildete das Zentrum des Zimmers. Ein kleines Badezimmer führte rechts ab. Darin befand sich eine tiefe alte Wanne, ein ebensolches Waschbecken, dazu neu eingebaute Ablageflächen und ein Spiegel. Ein kleines Fenster zierte die Wand, ein sehr gelenkiger Turner hätte von hier aus möglicherweise den Piccadilly Circus sehen können.


  Neal gab dem Pagen ein lächerlich großzügiges Trinkgeld und entließ ihn mit der Frage: »Wie heißt du, für den Fall, dass ich noch was brauche?«


  Dann hing er sorgfältig seine Jacketts – den knitterfreien blauen Blazer aus Polyester für jeden Tag und den gestreiften Seersucker – und seine Sommerhose auf. Die Hemden verstaute er zusammengelegt in einer Schreibtischschublade, stellte seinen billigen Reisewecker auf den Nachttisch und räumte ein paar Taschenbücher ins untere Fach. Mit Bedacht packte er seinen Kulturbeutel aus und platzierte den Inhalt auf dem Regal im Bad, dann zog er die Mappen aus seiner Aktentasche und verteilte sie im Raum, die aktuellen englischen Ausgaben von Playboy und Penthouse warf er im Badezimmer auf den Boden.


  Nachdem er den Zimmerservice angerufen und eine Flasche Scotch sowie einen Eimer Eis bestellt hatte, zog er sich ein frisches blaues Hemd und eine rote Regimentskrawatte an. Er band die Krawatte, knöpfte den obersten Hemdknopf auf und zog den Knoten hinunter. Als Nächstes zündete er sich eine Zigarre an, paffte einige Male, bis sie richtig qualmte, und ließ sie im Aschenbecher liegen, damit sie den Raum ordentlich einstänkerte.


  Dem Zimmerkellner gab er ebenfalls ein unverhältnismäßig hohes Trinkgeld, kippte drei Finger breit Scotch im Badezimmer in den Abfluss und schenkte sich einen sehr kleinen ein. Dann machte er es sich mit den Kleinanzeigen bequem, die Scott Mackensen verlockt hatten, sich in die Welt der Sünde zu begeben, und fing an, Nummern zu wählen.


  Team Nummer eins traf eine halbe Stunde später ein. Sie waren recht hübsch. Die ältere hatte flammend rotes Haar, Sommersprossen und trug ein grünes Kleid, dazu die dem Klischee entsprechenden schwarzen Netzstrümpfe. Ihre Kollegin war eine füllige, freundliche Blondine. Keine der beiden war bei Scott und seinem Freund gewesen. Als sie nur einen Mann im Zimmer sahen, verkrampften beide sichtlich.


  »Keine Sorge«, sagte Neal. »Ich will nur reden.«


  »Gefallen wir dir nicht, Schätzchen?«, fragte die im grünen Kleid, die von Freaks augenscheinlich die Nase voll hatte.


  Neal zahlte das Standardhonorar in bar, entschuldigte sich und beteuerte, es gebe keinen Grund zur Beunruhigung.


  Team Nummer zwei bestand aus zwei blauäugigen, schwarz gekleideten Dunkelhaarigen von der strengen Sorte, die Neals Entschuldigung und Geld naserümpfend entgegennahmen.


  Team Nummer drei waren zwei Irinnen, die sich über die Kohle freuten. Team Nummer vier zwei absolut hinreißende Schwarze, und Neal schämte sich insgeheim ein bisschen, weil ihm die Absage nur sehr zögerlich über die Lippen kam. Team Nummer fünf waren angeblich Mutter und Tochter, und soweit Neal dies beurteilen konnte, hätte es stimmen können. Er fragte sich, wer auf einen Dreier mit einer älteren und einer jüngeren Frau stand, zumal sich Letztere wie Alice im Wunderland kleidete, obwohl sie mindestens fünfundzwanzig war. Team Nummer sechs traf um zirka ein Uhr ein, die beiden sahen umwerfend aus, berechneten ein ebensolches Honorar und waren trotzdem nicht die, die er suchte. Neal hatte aber dennoch das Gefühl, der Sache irgendwie näher gekommen zu sein. Er zeigte ihnen das Polaroid.


  »Du bist ganz schön arm dran, oder, Darling?«


  »Kann man so sagen.«


  »Tut mir leid. Hab die beiden nie gesehen. Wenn’s das war, dann machen wir uns wieder auf den Weg. Bist du so ein Frust-Freak, ist es das?«


  Du hast keine Ahnung, meine Liebe.


  Sie bot ihm zum Trost eine kleine Show an, falls er darauf stand.


  Nummer sieben waren Transen.


  Nummer acht ein Polizist.


  Ein riesengroßer Polizist. Mit breiten Schultern, denen man ansah, dass er sich jahrelang unter zu niedrigen Decken hatte bücken und durch zu enge Türen hatte schieben müssen. In seinem großen Gesicht saßen eine viel zu große Nase und traurige Augen. Polizistenaugen, die alles schon mal gesehen hatten, aber wünschten, sie hätten nicht. Er trug einen Dreiteiler, ohne darunter zu schwitzen. Neal schätzte ihn auf Ende vierzig.


  »Darf ich reinkommen?«, fragte er und trat ein.


  »Klar.«


  Gute Polizisten haben eine Präsenz im Raum, und anscheinend war er ein solcher. Korrupte wedeln mit ihrem Ausweis, aber dieser hier machte sich gar nicht die Mühe. Er setzte sich und forderte Neal auf, es ihm gleich zu tun.


  »Mein Name ist Hatcher«, sagte er. »Ich bin von der Wache in der Vine Street. Wissen Sie, wo die ist?«


  Neal setzte sich auf die Bettkante. »Nein.«


  »Das ist gegenüber der Man In Moon Passage. Kennen Sie die?«


  »Ich kenne mich hier gar nicht aus.«


  Hatcher nickte. »Gleich gegenüber der Hotelküche und dem Wäscheraum. Wissen Sie, warum ich Ihnen das erzähle?«


  Ja, weiß ich, dachte Neal. Du könntest mir auch direkt sagen, was du willst, aber du baust ein Frage-Antwort-Schema auf. »Nicht so genau.«


  »Die brauchen keinen Hausdetektiv hier im Hotel, weil ich sofort da bin. Ich bin aber kein Hausdetektiv. Ich bin Inspektor der Londoner Polizei.«


  »Möchten Sie was trinken? Ich habe Scotch, Scotch mit Wasser oder Scotch on the Rocks.«


  »Scotch, bitte.«


  Neal schenkte drei Finger breit in ein Glas und reichte es Hatcher. Dann setzte er sich erneut und wartete.


  »Den Mitarbeitern des Hotels ist nicht verborgen geblieben, dass Sie zahlreiche Besucherinnen in Ihrem Zimmer empfangen haben.«


  »Ich suche ein Mädchen.«


  »Ganz offensichtlich.«


  »Ein spezielles Mädchen.«


  »Ein sehr spezielles, wie mir scheint, Mr Carey.«


  Neal zuckte mit den Schultern und versuchte möglichst dämlich zu gucken. Was ihm nicht schwerfiel. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ihm ein Polizist in die Quere käme.


  »Und Sie haben sie noch nicht gefunden?«, fragte Hatcher.


  »Noch nicht.«


  Hatcher nahm einen Schluck von seinem Scotch. »Und Sie beabsichtigen, Ihre Suche nach … dem heiligen Gral fortzusetzen?«


  »Ja.«


  Hatchers trauriger Blick wurde noch ein bisschen trauriger. Er starrte erst den Fußboden, dann Neal an. Eine alte Polizistengeste, die Neal nicht besonders außergewöhnlich fand. Trotzdem brachte sie ihn ein bisschen aus dem Konzept.


  »Aber nicht in diesem Hotel, mein Freund.«


  Neal stand auf und schenkte sich nach. Er hielt die Flasche einladend hoch, und Hatcher nahm an.


  »Warum nicht?«, fragte Neal.


  »Niemand hat was gegen Publikumsverkehr, aber Sie lassen die Mädchen hier in einem Tempo aufmarschieren, dass ein australisches Karnickel neidisch werden würde.«


  Neal nahm das Risiko auf sich, die Rippen gebrochen zu bekommen. »Na und? Ist doch nicht verboten.«


  »Aber es gehört sich nicht.«


  »Sie haben also nichts dagegen, wenn Gäste Nutten antanzen lassen, Sie wollen nur nicht, dass es sich rumspricht.«


  Hatcher schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts dagegen, wenn Gäste ›Nutten antanzen lassen‹, ich möchte nur auch was davon haben.«


  Neal grinste.


  »Mr Carey, Sie müssen verstehen«, sagte Hatcher, »durch die Telefoniererei bleiben unsere Jungs außen vor – die Pagen, die Rezeption, die Polizisten, die kurz vor der Rente stehen, vergeblich auf Beförderung warten. Sie umgehen die Mitarbeitergebühren.«


  »Was schlagen Sie vor?«


  Neal merkte, dass der Polizist genervt war, weil er es aussprechen musste.


  »Ich schlage vor, dass sie Ihre Libido ein wenig zügeln, und wenn Sie doch ein dringendes Bedürfnis überkommt, den Pagen rufen.«


  Wenn es mir ums Vögeln ginge, dachte Neal, würde mir das gar nichts ausmachen. Aber an Allie komme ich nur übers Telefon. Er ging zur Tür und machte sie auf. »Tut mir leid.«


  Hatcher ignorierte ihn. »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich mich mal umsehe?«


  »Ist Ihre Stadt.«


  »Was führt Sie nach London?«, fragte Hatcher aus dem Badezimmer heraus.


  »Geschäfte.«


  »Und geschäftig waren Sie ja bereits.«


  Neal wusste, was jetzt kam.


  »Oh je«, sagte Hatcher.


  Achtung, jetzt.


  Hatcher kam mit einem kleinen Filmdöschen wieder.


  »Das gehört mir nicht«, sagte Neal.


  Hatcher griff in seine Jacke und holte Handschellen raus.


  »Egal.«


  Neal streckte ihm die Hände entgegen, um Kooperationsbereitschaft zu signalisieren und sagte: »Schön, dann erzähle ich Ihnen, was ich wirklich hier mache.«


  Eine halbe Stunde später kam Hatcher mit den Telefonlisten des Hotels zurück.


  »Dieser Mackensen hat von seinem Zimmer aus nur drei Anrufe getätigt.«


  Sie verglichen die Nummern mit den Kleinanzeigen. Nummer elf war ein Treffer. Neal griff nach dem Telefon.


  »Die Nummer ist nicht mehr aktiv. Hab ich schon überprüft.«


  »Aber die Nummer darunter muss die des Dealers sein.«


  »Hilft aber nicht weiter. Ist eine Telefonzelle auf dem Leicester Square.«


  Zehn Minuten später waren sie dort. Hatcher zeigte auf die Telefonzelle. Sie war frei.


  »Ihr Dealer ist schlau«, sagte er. »Die Mädchen wissen, wie sie ihn erreichen können. Vielleicht hat er geregelte Sprechzeiten. Unterschiedliche Telefonzellen zu unterschiedlichen Zeiten. Sie haben mich nicht um Rat gebeten, aber ich gebe Ihnen trotzdem einen. Geben Sie’s auf. Fahren Sie zurück in die Staaten, sagen Sie Ihrer Tante und Ihrem Onkel, dass sie ihre Tochter vergessen sollen. Ist ein ehrenwertes Anliegen, aber … Selbst wenn Sie das Mädchen finden, ist es wahrscheinlicher, dass Ihnen jemand ein Messer zwischen die Rippen rammt, als dass Sie Ihre Cousine gesund nach Hause bringen. Sie haben hier nichts verloren.«


  »Ich muss es versuchen.« Neal gab sich edelmütig.


  »Wie Sie wollen.«


  »Vielen Dank für die Hilfe.«


  Hatcher grinste. »Vergessen Sie’s. Und das meine ich wörtlich.«


  Neal räumte auf. Er sammelte die Zeitschriften und Zeitungen ein und warf sie in den Müll. Er öffnete ein Fenster und ließ den Zigarrenrauch abziehen. Dann spülte er die Gläser im Badezimmer, ließ sich eine Wanne ein, und während das Wasser lief, schenkte er sich nach.


  So schlecht ist das gar nicht, dachte er, als er im heißen Wasser lag. Er hatte zwar keine Adresse, aber immerhin eine Telefonzelle. Und deren Standort passte zu Mackensens Geschichte. Morgen checke ich aus. Und finde den Dealer. Der mich zu Allie führt.


  Genau.
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  Nur dass er gar nicht da war. Als hätte Hamlet den Bus verpasst, stand auch der Dealer nicht auf der Bühne in dem Moment, in dem die Scheinwerfer angingen und die Statisten loslegen wollten.


  Neal wartete auf ihn, was gar nicht so schlimm gewesen wäre, wäre nur die »verflixte Hitze« nicht gewesen. Er hatte sich jetzt auch angewöhnt, von der »verflixten Hitze« zu sprechen, weil alle um ihn herum davon sprachen. In einem Land, in dem man Klimaanlagen für dekadent hielt, waren Temperaturen um die dreißig Grad allerdings wirklich eine Zumutung.


  Neal verbrachte viele lange Nachmittage schwitzend auf dem Platz. Er hatte sich eine Bank ausgesucht, von der aus er die Telefonzelle und alles drum herum ausgezeichnet sehen konnte. Auch hatte er von hier aus die meisten Pubs, Kinos und Restaurants im Blick. Aber eine Bank auf einem öffentlichen Platz war in der Regel heftig umkämpft, weshalb Neal darauf achtete, sie nicht allzu sehr mit Beschlag zu belegen und auf diese Art ungewollt die Aufmerksamkeit der alten Säufer, senilen Taubenfütterer und schizoiden Penner, die auf den zahlreichen Bänken hier so etwas wie ein Zuhause gefunden hatten, auf sich zu ziehen. Öffentliche Parks und Gärten, von stolzen Gönnern der Stadt als Treffpunkte der oberen Mittelschicht erbaut, zählten inzwischen zu den wenigen verbliebenen Lebensräumen gesellschaftlichen Abschaums. Ein neuer Stammgast wurde auf dem Leicester Square mehr oder weniger geduldet, vorausgesetzt, er machte keinen Ärger. Lautes Herumschreien, aggressives Betteln, offene Drogendealerei oder das Verteidigen bestimmter Bänke mit Waffengewalt waren allesamt Vergehen, auf die die Sensoren der örtlichen Gendarmerie ansprangen. Die abgeklärten Londoner Bobbies, jene sagenumwobenen Leitbilder an Geduld und Höflichkeit, würden einen Wiederholungstäter in eine der vielen Seitenstraßen oder Türeingänge ziehen und windelweich prügeln. Der umsichtige Gebrauch des Schlagstocks würde das Risiko eines Rückfalls verringern. Gelegentlich gab es wohl auch Härtefälle, die ein entschiedeneres Vorgehen nötig machten, und so mancher Polizist stellte fest, dass ein Krankenhausaufenthalt lästige Zeitgenossen wochenlang von der Straße fernhielt. Neal erkannte ein wenig verwundert, dass die Londoner Polizei ihre eigene Version der New Yorker »Herr Lehrer, ich weiß was«-Technik anwandte, bei der ein Beamter den Arm eines Schülers über den Kopf hebt, um den dünnen Muskel über dem Brustkasten freizulegen. Sein Partner fährt dann auf zwei mögliche Weisen fort: Will er nur seinen Anweisungen Nachdruck verleihen, rammt er dem Betreffenden den Griff seines Schlagstocks zwischen die Rippen, was zu Atemnot gepaart mit einem stechenden, wenn auch nur kurz aufflammenden Schmerz führt. Wünscht der Lehrer allerdings eine längere Abwesenheit seines Schülers vom Unterricht, muss er ausholen wie Jimmy Connors zur Vorhand in Wimbledon und ihm die Rippen brechen. Dann ist der Unterricht beendet.


  Neal bemühte sich also, bloß nicht aufzufallen, was ja sowieso mehr oder weniger seiner Rolle im Leben entsprach und ihm nicht schwerfiel. Wer sich anstrengt, nicht aufzufallen, tut es meist erst recht. Das gilt vor allem auf der Straße, wo Passanten für die geringste unnatürliche Geste Antennen haben. Richtig unauffällig ist man nur, wenn man auffällt, dann wird man übersehen.


  »Das kommt noch aus der Zeit, als wir in Höhlen lebten«, hatte Joe Graham einmal während eines seiner endlosen Vorträge über Anthropologie erklärt. »Damals handelten wir nach dem Motto, was sich nicht bewegt, kann uns nichts tun. Das war falsch, die Höhlenmenschen haben aber trotzdem so gedacht, weil sie nun mal nicht besonders schlau waren. Sie hatten kaum mehr Hirn als ein Verkehrspolizist. Jedenfalls dachten sie, wenn es sich nicht bewegt, ist es ein Stein. Wenn es sich bewegt, ist es ein Säbelzahntiger. Oder was anderes, das uns fressen will. Deshalb achten die Menschen bis zum heutigen Tag auf alles, was sich bewegt. Wenn jemand still sitzt, sehen sie ihn nicht. Zeig mir mal einen Säbelzahntiger, der still sitzen kann. Dann zeige ich dir einen sehr fetten.«


  Und einen angeödeten, dachte Neal. Langeweile ist der treuste Begleiter des Detektivs. Sie verlässt ihn nie lange und kehrt immer zu ihm zurück. Früher hatte Neal über Fernsehkrimis gelacht, bei denen zwölf Minuten lang Werbung lief und achtundvierzig Minuten lang Action war. Eigentlich hätten es zwölf Minuten Werbung, vierzig Minuten lähmende Monotonie, sieben Minuten und fünfzig Sekunden Papierkram und zehn Sekunden Action sein müssen, vorausgesetzt, man definierte Letzteres nicht allzu streng.


  Wobei Langeweile nicht unbedingt was Schlechtes war. Gegenüber den seltenen Gelegenheiten, wenn es doch mal aufregend wurde – wenn jemand ein Messer zog oder, schlimmer, eine Schusswaffe – kam einem Langeweile ziemlich verlockend vor. Es gab alles Mögliche, das schlimmer war als Langeweile. Aber Neal fiel es schwer, dies im Kopf zu behalten, als er im heißesten Sommer der Londoner Geschichte auf dem Leicester Square hockte und auf jemanden wartete, der nicht auftauchte. Und vielleicht niemals auftauchen würde. Jemand, der möglicherweise nur einen einzigen Abend mit Allie Chase verbracht und sie dann wieder auf die Straße gesetzt hatte. Jemand, der so was wie ein Bindeglied in einer sehr instabilen Kette war.


  Beim Warten tickte die Uhr langsam, aber der Kalender raste. Neal hatte es geschafft, sich vor Einstein zu drücken, aber sogar er wusste, dass Zeit relativ war. Die Minuten zogen sich, die Stunden standen still, nur die Tage sausten an ihm vorbei wie Taxis im Regen. Der Mai war vergangen, der Juni bereits eine ganze Woche alt, und Neal war Allie kein Stück näher gekommen. Dabei war sie zu finden erst der Anfang. Der Drogenentzug würde viel Zeit in Anspruch nehmen. In den Staaten bereiteten sich die Demokraten auf ihren bevorstehenden Parteitag vor, Senator Chase feilte bereits an seiner Antrittsrede, Ed Levine schickte Neal Telexe, in denen er auf den neuesten Stand gebracht zu werden verlangte, und Neal saß auf einer Parkbank und raste dem Stichtag in Zeitlupe entgegen. Noch acht Wochen.


  Die Hitze machte es nicht besser. Zehn Minuten nachdem Neal sich hingesetzt hatte, klebte ihm sein T-Shirt am Rücken. Die Jeans pappte hartnäckig an seinen Eiern, und unter den Achseln roch er wie eine Sträflingskolonne aus Mississippi in der Mittagsglut.


  Es wehte kein Lüftchen, nicht der geringste Hauch war in der stickigen Atmosphäre zu spüren.


  Neal zwang sich, aufzustehen und sich zu bewegen. Meist saß er zwei Stunden auf seiner Bank und ging eine Stunde lang umher. Durchstreifte Covent Garden, den Piccadilly Circus, Soho, Chinatown. An manchen Tagen ging er bis runter zur National Gallery und beobachtete die Menschenmassen auf dem Trafalgar Square: Hunderte von Teenagern, aber keine Allie.


  Meist saß er da, der Tiger bei der Arbeit. Zirka um die Mittagszeit kam er zu seiner Bank. Drogendealer haben tolle Arbeitszeiten. Will man vor zwölf mit einem sprechen, macht man sich besser kundig, wo er wohnt. Neal setzte sich und warf einen Blick in die International Herald Tribune wegen der Baseball-Ergebnisse. Ungefähr fünf Minuten dauerte es, bis die Hitze an Armen und Rücken kribbelte, darauf folgten Schweißausbrüche, die sich zu wahren Sturzbächen auswuchsen. An der U-Bahn-Station hatte er ein Café gefunden, in dem es einigermaßen vernünftige Bagels gab.


  Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, mit einem schwarzen Kaffee im Styroporbecher und einem schlichten, gebutterten Bagel in den Tag zu starten. Zufrieden vergewisserte er sich, dass die Yankees ihre Position verteidigten, dann überflog er die Überschriften, zerknüllte die Bageltüte, stopfte sie in den leeren Becher und warf das Päckchen in den Mülleimer neben der Bank. Schließlich machte er es sich bequem und beobachtete das Geschehen. Allmählich wusste er, wie sich die Kartenabreißer im Kino fühlten, wenn der Film schon drei Monate lief. Rings um den Platz bauten die Verkäufer ihre Waren entlang des schmiedeeisernen Zauns auf. Sie verkauften die üblichen billigen Souvenirs: niedliche kleine Bobby-Puppen, die niemals tobsüchtige Irre verprügeln mussten. T-Shirts mit Siebdrucken vom Buckingham Palace. Badges mit dem Logo der LONDON UNDERGROUND – der übliche Mist. Auf Neals Lieblings-T-Shirt war das gesamte Streckennetz der U-Bahn abgebildet. Er widerstand der Versuchung, eines zu kaufen. Einige Verkäufer boten warme, klebrige Cola an, Softeis, das ungefähr dreiundvierzig Sekunden später schon geschmolzen war und einem über die Hand lief, dicke Schokoladenriegel von Cadbury, die sich ebenso schnell verflüssigten und einem das Hemd verkleckerten, gesalzene Erdnüsse, die nur ein total Irrer bei diesem Wetter verzehrt hätte, die aber ständig verlangt wurden. Neal bekam unbändige Lust auf … auf ein echtes New Yorker Frankfurter Würstchen aus Rattenhaaren und Industrieabfällen und Gott weiß was. Er hätte die Queen ermordet, um an eins zu kommen. Ein kleiner, von Pakistanern geführter Imbiss kam dem am nächsten, denn dort wurde ein Produkt feilgeboten, das die Einheimischen »Death Kabob« nannten. Eigentlich gar nicht so schlecht, aber kein Vergleich zu einem Columbus Circle Dog mit heißem Senf und Zwiebeln.


  Kaum hatten die Verkäufer aufgebaut, kamen die Touristen. Viele Amerikaner, aber auch Horden von italienischen Teenagern, außerdem kleine Scharen japanischer Fotofreaks. Neal hatte noch nie erlebt, dass sich ein Ethno-Klischee dermaßen bewahrheitete. Was über Japaner gesagt wurde, stimmte: Sie machten von allem ein Bild, und alle machten dieselben Bilder, als wüssten sie nicht, dass man von einem Negativ auch mehrere Abzüge bestellen konnte. Sie trieben Neal in den Wahnsinn. Sein Leben lang hatte er sich bemüht, möglichst nicht fotografiert zu werden, und jetzt klebte er im Großraum Kyoto in mindestens fünfhundert Fotoalben. Nicht dass es eine Rolle spielte. Aber es ging, wie man so schön sagt, ums Prinzip.


  Die meisten Touristen waren Amerikaner wie er: »Meine lieben amerikanischen Landsleute«, dachte Neal in Anklang an Lyndon Johnson. Die meisten davon gehörten zu der Sorte nicht mehr ganz junger Menschen, die reisen, aber eigentlich ihre Heimat nicht verlassen möchten. Deshalb bereisen sie Länder, in denen man Englisch spricht. Irgendwann war Kanada langweilig geworden, deshalb waren sie jetzt in London gelandet, und, meine Herren, war das eine Überraschung? London hatte sich seit den vierziger Jahren, in denen hier großartige Filme gedreht worden waren, erheblich verändert. Damals hatte noch niemand lilafarbene, abstehende Haare gehabt und ständig »fuck« gesagt. Außerdem war’s in den Filmen immer kalt und neblig gewesen. O ja.


  Außerdem hatte man ihnen im Reisebüro versichert, dass es in London keine Kriminalität gebe. Diese blieb schmierigen Zeitgenossen wie Italienern und Franzosen vorbehalten, nicht zu vergessen Afrikanern, Indern und Arabern − Engländer hatten damit nichts am Hut.


  Eines schwülen Tages saß Neal auf seiner Bank und dachte über englische Kriminalität nach, als er sah, wie ein Taschendieb seinen gesamten Wochenlohn bei einer einzigen Reisegruppe einstrich. Wieso, fragte er sich, handelt die Hälfte der populären englischen Literatur von Verbrechen, wenn es hier doch angeblich gar keine gibt? In der englischen Populärkultur geht es seit jeher um Raub und Totschlag, das fängt bei Robin Hood an und geht weiter über Dickens, Sherlock Holmes und Agatha Christie, wobei Letztere praktisch im fiktionalen Alleingang die aristokratischen Reihen extrem ausgedünnt hat. Selbst in seriösen historischen Werken werden öffentliche Auspeitschungen, Hinrichtungen und Massendeportationen nach Australien beschrieben, und trotzdem steht England in dem Ruf, es ginge dort höflich und gesittet zu. Vielleicht, überlegte Neal, glauben die Leute, England habe sich dank des Galgens und überseeischer Schiffsreisen seiner kriminellen Elemente entledigt und alle im Land verbliebenen Personen seien genetisch so programmiert, dass sie sich zwangsläufig an die Gesetze hielten. Er dachte noch eine Weile über seine Theorie nach, verwarf sie aber, als er sah, wie sich der Taschendieb seinem nächsten Opfer näherte.


  Neal machte sich allerlei Gedanken und beobachtete seine Landsleute dabei, wie sie die Kultur der europäischen Großstadt in sich aufsogen. Er fragte sich, wie vielen von ihnen bewusst war, dass ein guter Teil der Dritten Welt hierher ins gute alte zivilisierte London ausgewandert war, und wie viele frühere Untertanen des ehemaligen britischen Imperiums das Versprechen, das in »Commonwealth« steckte, wörtlich genommen und beschlossen hatten, sich im Herzen der Hauptstadt ein bisschen was davon zu holen. Bedenkt man, dass diese Afrikaner, Asiaten und Westinder damals, in der guten alten Zeit, in ihren Ursprungsländern maßgeblich zu besagtem Wohlstand beigetragen hatten, indem sie billige Konsumgüter aus Fabriken in Manchester und Birmingham zu überteuerten Preisen gekauft hatten, war das eigentlich ein schlechter Scherz. Die gute alte Zeit war inzwischen lange vorbei, sie lag verschüttet in den Schützengräben an der Marne, war vertrieben worden vom Blitzkrieg und den »Winds of Change«, die aus dem britischen Commonwealth einen Commonpoor gemacht hatten. Neal überlegte, wie viele Touristen hinter die Kulissen des künstlichen Mary-Poppins-London blickten und die Slums in Brixton, die Armenviertel in Notting Hill Gate oder den Teil der Bayswater Road besuchten, der als »Little Karachi« bekannt war. Oder wie viele sich in den Norden wagten, in den riesigen Industriegürtel der Midlands, wo Fabriken Güter produzierten, für die es keine Märkte mehr gab, in die verrußten Kohlenstädte, neben denen ihre Pendants in West Virginia wie ein Vergnügungspark wirkten. Und er fragte sich, warum ein vermeintlich intelligenter Mann Mitte fünfzig so dämlich sein konnte, sich seine Brieftasche einfach hinten in die Hosentasche zu stecken.


  Ein anderes Phänomen, das Neal keine Ruhe ließ (zum Kuckuck, er hatte schießlich nichts Besseres zu tun), war die Unbeirrbarkeit, mit der amerikanische Touristen Kleidung trugen, auf der ihre Heimatstädte gepriesen wurden, die sie doch gerade erst für sehr viel Geld verlassen hatten. Es kam ihm vor, als trüge die Hälfte aller Leute in seinem Blickfeld T-Shirts mit Sprüchen wie »NIRGENDS IST ES SO SCHÖN WIE IN ELKHART« oder »I LUV ALBERQUERQUE«. Überall Basecaps, die Loyalität zu einem bestimmten Team bekundeten, was Neal, wenn er es sich richtig überlegte, dann wieder gut verstehen konnte. Schließlich las er auch zweimal täglich die Baseball-Ergebnisse in der Zeitung und hoffte, dass Steinbrenners Mannschaft die Meisterschaft gewann, auch wenn das, wie er selbst zugeben musste, ein bisschen so war, als würde er die Nazis anfeuern, Holland zu überrennen. Er fragte sich, weshalb er sich den Touristen mit ihren Zuneigungsbekundungen für ihre Heimat so verdammt überlegen fühlte. Scheiße, dachte er, in Wirklichkeit wäre ich doch selbst auch lieber zu Hause geblieben. Aber er fragte sich, warum. Und er fragte sich, wo dieser verdammte Dealer steckte. Wo, wo nur, war die kleine Allie? Sieben Wochen noch.


  Ab ungefähr halb drei nahmen die Freaks, Säufer, Drogenwracks und Hardcore-Irren ihre vorgesehenen Plätze auf der Bühne ein und warteten mehr oder weniger geduldig darauf, dass sich die Kleindarsteller verzogen.


  Um diese Zeit erhob sich Neal von seiner Bank und schlenderte zum Piccadilly Circus für den unwahrscheinlichen Fall, dass sich Allie von ihrem Leben als Nutte verabschiedet und zu den aufsässigen Hippies und der abgerissenen Schar junger Rucksackreisender gesellt hatte, die Eros auf seinem Sockel wie bekiffte Aasgeier umringten. Diese jungen Menschen saßen gebückt, glotzten auf den rauschenden Verkehr, ließen den ein oder anderen verbotenen Joint herumgehen und wirkten in ihrer Massen-Nonkonformität überaus zufrieden. Allie war nicht unter ihnen, ihr besonderes Talent bestand in individueller Nonkonformität. Neal hatte allerdings Mitleid mit dem armen Eros, der dazu verdammt war, über einen Haufen Jugendlicher zu wachen, für die Sex etwas so Gewöhnliches geworden war, dass er sie langweilte. Und entwickelst du nicht allmählich einen feinen arroganten Sinn für Ironie, dachte er. In letzter Zeit konnte er sich nicht mehr besonders gut leiden.


  Der vergebliche Ausflug dorthin lieferte ihm einen Vorwand, sich die Beine zu vertreten, den getrockneten Schweiß neu zu verteilen und ein bisschen frischen zu produzieren. Sein Weg führte ihn an einem Wimpy’s vorbei und häufig auch hinein, was ihn melancholisch an Nick denken ließ. Er lernte das Stück Pappe herunterzuwürgen, das die Briten als Hamburger bezeichneten, mit Senf (kostete extra), Ketchup (ebenfalls) und Salz (ging aufs Haus) erstickten und anschließend unter einer Ladung fettiger Fritten begruben.


  Nach einer Woche begann er, die Strecke zu variieren. Er ging die St. Martin’s Lane entlang, über den Trafalgar Square, vorbei an der Nonstop-Demo vor der südafrikanischen Botschaft. Er sah sich die Trauben von Touristen und die Schülerreisegruppen an, die sich um Nelsons Säule scharten − der gute alte Lord Nelson, der England durch seinen Sieg in der großen Seeschlacht von Trafalgar vor Napoleon gerettet und damit allen Engländern das Vorrecht gesichert hatte, auf der falschen Straßenseite Auto zu fahren. Dann ging Neal weiter bis nach Whitehall und bahnte sich einen Weg durch die Massen auf dem schmalen Bürgersteig, vorbei an den königlichen Pferdeställen, rüber zur Horse Guards Road und in den St. James’s Park.


  Wenn es in London ein Fleckchen gab, das Neal auch in seinen auslandsfeindlichsten Momenten bekennendermaßen liebte, dann war es dieser Park. Ein Zufluchtsort. In der Mitte befand sich ein großartig gestalteter künstlicher Teich, drum herum eine grüne Oase der Eleganz im besten Sinne. Der Buckingham Palace lugte in der Ferne über die Wipfel der vielen hundert verschiedenen Baumsorten hinweg, und Neal schlenderte, ja, schlenderte zu einem großen Kiosk, wo Tee, Sandwiches und Pasteten verkauft wurden. Es machte ihm nichts aus, hier für einen Becher Tee, zwei Doughnuts mit Zuckerguss und vielleicht ein Schinkensandwich Schlange zu stehen, dann ging er damit zum Teich. Für zehn Pence konnte man einen Liegestuhl mieten und den Enten, von denen es ebenfalls unglaublich viele verschiedene Sorten gab, Stückchen von seinen Doughnuts oder dem Schinkenbrot zuwerfen. Er war sicher, er hätte es gemerkt, wäre Allie Chase auf einem der gigantischen schwarzen Schwäne vorbeigeritten, ansonsten aber dachte er hier überhaupt nicht mehr an seinen Auftrag.


  In einem Musikpavillon unweit des Kiosks spielte eine Militärkapelle populäre Melodien und heitere Klassik. Neal, der Militärkapellen, populäre Melodien und heitere Klassik nicht ausstehen konnte, gefiel das tägliche Konzert immer besser, und er war sehr traurig, als die IRA den Musikpavillon noch in demselben Sommer in die Luft jagte, die Musik verstummte und zwei Soldaten starben.


  Das war das gute alte England, dachte Neal, oder zumindest das, was er dafür hielt. Die Touristen trieben sich hauptsächlich im Hyde Park herum, der St.James’s Park war voller Nannies mit Kinderwagen und Kleinkindern im Schlepptau, Regierungsbeamte aus den nahe gelegenen Ministerien in Whitehall machten hier Mittagspause, und für Rentner gehörte ein Spaziergang zum Tagesablauf.


  Wenn Neal seinen Tee getrunken hatte, ging er manchmal in nördlicher Richtung über The Mall zum Waterloo Place und weiter zur Regent Street. Oder in südlicher Richtung über die Horse Guards Road bis zur Great George Street, über die Bridge Street, von der aus er Big Ben zunickte, und am Victoria Embankment entlang zurückschlenderte.


  Auf dieser breiten Promenade am Themseufer trieben sich Streuner und Jugendliche herum, aber Allie Chase tauchte nicht auf. Trotzdem machte er es sich zur Gewohnheit, auch hier nach ihr Ausschau zu halten. Aktive Sinnlosigkeit war ihm lieber als passive, auch wenn er damit Joe Grahams Philosophie vom fetten Säbelzahntiger zuwiderhandelte.


  Gegen halb vier oder vier war er dann wieder auf dem Leicester Square, peilte die Lage und machte sich auf die ihm bevorstehende Tortur in der U-Bahn gefasst. Jeden Nachmittg klapperte er während der Rushhour einige U-Bahn-Stationen ab. Selbst der stümperhafteste Bettler kann in einer Großstadt im Berufsverkehr auf seine Kosten kommen, wenn er nur ein halbwegs ansprechendes Gesicht hat. Allie hatte eines, also begab sich Neal auf eine zweistündige Fahrt, zuerst vom Leicester Square bis Piccadilly, dann stieg er in die Bakerloo Line um und fuhr nach Charing Cross weiter, sah sich in dem großen Bahnhof um, verließ diesen und ging rüber zur U-Bahn-Station Embankment, stieg dort in die Circle Line bis Victoria Station, dann weiter zum Sloane Square, South Kensington und zur Gloucester Road. Dort stieg er in die District Line, um kurz im dreckigen Earl’s Court vorbeizuschauen, dann weiter hoch nach Notting Hill Gate, wobei er hoffte, dass er sie nicht ausgerechnet dort fand, anschließend weiter bis Paddington, mit der Metropolitan Line zur Baker Street, wo er an Sherlock Holmes dachte (der Allie sicher schneller gefunden hätte), und schließlich rüber zu King’s Cross, wo er zwischen Massen von Vorstadt-Pendlern durch endlose unterirdische Fußgängertunnel zur Piccadilly Line gelangte, mit der er nach Covent Garden fuhr, sich umsah und dann zu Fuß an den Leicester Square zurückkehrte.


  All das in der vagen Hoffnung, die kleine Allie würde auf die weltweit beliebte Masche mit der verlorenen Handtasche zurückgreifen: »Ich brauche Geld, sonst komme ich nicht nach Hause.«


  In der Rushhour funktionierte so was in der Regel besser, weil dann mehr potentielle Wohltäter unterwegs waren, die man schröpfen konnte, und einen die Schläger, die über das blühende Bettlergewerbe herrschten, nicht so schnell bemerkten. Als wendige Schnorrerin hätte sie sich flink durch die Menschenmassen schlängeln und dabei noch ein bisschen was verdienen können, auch wenn sie keinen der begehrten Standplätze im Fluss der Passanten bekommen hätte.


  Es gibt verschiedene Strategien, die Nummer durchzuziehen, und eigentlich kommt es nur darauf an, wie dreist man ist und wie gut gekleidet. Wirkt man fertig und abgerissen, bittet man lieber nur um Fahrgeld für die U-Bahn – Kleingeld –, weil man irgendwo hin muss, nur nicht so weit weg, denn niemand wird einem abnehmen, dass man in einem gesitteten Vorort wohnt. Aber wenn man ein paar bessere Kleidungsstücke in die Finger bekommt, kann man es ruhig mal mit den teureren Fahrkarten versuchen, erst recht, wenn man die Nerven hat zu behaupten, man käme »von außerhalb« und bräuchte fünf oder zehn Pfund, um nach Hause zu kommen. »Ich schreibe Ihnen meinen Namen und meine Adresse auf und überweise es sofort.« Das Wunderbare ist, dass es tatsächlich Leute gibt, die das glauben und Geld geben. Als Teenager sollte man sich vor allem an Frauen wenden, die aussehen, als könnten sie Kinder im selben Alter haben, denn die Vorstellung, ihr eigenes Kind sei in der großen bösen Stadt gestrandet, ist für sie der reine Horror, und sie hätten ein schlechtes Gewissen, kein Geld zu geben.


  Oder man setzt auf Masse und probiert es mit dem bewährten: »Hast du mal ein bisschen Kleingeld?« Allerdings muss man den Spruch öfter bringen, damit es sich lohnt. Überhaupt lassen sich Leute gerne übers Ohr hauen, auch wenn sie merken, dass sie übers Ohr gehauen werden, sie wollen nur, dass man sich ein bisschen anstrengt für sein Geld. Man kann’s auch gleich mit einem richtig guten Pappschild probieren: PLEITE UND VERZWEIFELT – HUNGRIG UND ALLEIN. Zwei Adjektive genügen. Zu viele »und« gehen auf Kosten der Brisanz.


  Aber vielleicht schnorrte Allie auch gar nicht. Vielleicht klaute sie in der U-Bahn. Neal hoffte es nicht und glaubte es eigentlich auch nicht. Entgegen dem allgemeinen Volksglauben eignen sich U-Bahnen schlecht für Taschendiebe. Sie mögen Menschenmassen, klar, aber sie wollen auch abhauen können, wenn’s mal schiefgeht. In U-Bahn-Stationen gibt es überall Sperren, Drehkreuze, Tore, Rolltreppen und enge Gänge, die einem die Flucht zu Fuß verdammt erschweren. Dazu kommt, dass Pendler wegen der ständigen Verspätungen genervt sind. Aber weil zumindest nicht auszuschließen war, dass Allie ihren Lebensunterhalt in der U-Bahn verdiente, stieg Neal täglich ins Fegefeuer hinab. Ihm fiel eine Predigt ein, die er mal gehört hatte. Vor allem die Stelle, als der Priester sich richtig heißgeredet und von der Hölle schwadroniert hatte, die ein Ort der Mörder, Diebe und Lüstlinge sei, die dort in ewig qualvollem Gestank vegetierten. Damals hatte das in seinen Ohren nach der Dampfsauna des Demokratenclubs auf der West Side geklungen. Aber jetzt wusste er es besser. Neal, der mit der New Yorker Subway aufgewachsen war, hatte so was wie die Londoner U-Bahn noch nicht erlebt.


  »Heiß« war nicht ganz das richtige Wort. »Schmutzig« auch nicht. Die Hitze war mörderisch. Eine Strafe Gottes. Eine allumfassende Hitze, die die bloße Existenz kühlerer Orte unmöglich scheinen ließ. Eine unbewegliche und missmutige Hitze. Als bestünde die Luft selbst aus Feuer. Als wäre eine kühle Brise nur die Erinnerung an etwas, das es einmal gegeben hatte, aber niemals wieder geben würde.


  Nicht dass hier überhaupt Raum zum Atmen war. Die entsetzlich überfüllten Wagen zehrten an der legendären englischen Langmut. Engländer, die niemals die Fassung verloren, verloren sie hier. Und das schon, wenn der Zug fuhr. Blieb er zwischen den Stationen stehen, was er regelmäßig tat, reagierte die Masse mit einem einhelligen Stoßseufzer auf die überaus höfliche Lautsprecheransage.


  Die Menschen ließen die Köpfe hängen und starrten ihre Füße an, sahen zu, wie ihnen Schweiß auf die Schuhe tropfte. Dann setzte sich der Zug wieder ruckelnd in Bewegung, wobei das allein wenig Erleichterung brachte, abgesehen von dem Wissen, dass das Ende der Qual ein wenig näher gerückt war.


  Nur für Neal nicht. Er wollte nirgendwo hin und kam deshalb auch nicht weiter. Allie war nicht in der U-Bahn. Kein kühles Lüftchen, keine Allie. Noch sechs Wochen.


  Wie ältere Frauen sind auch Städte nachts schöner. Wenn das Leben in der Stadt tagsüber unmöglich erscheint, so ist es nachts unwiderstehlich. Die Nacht ist zum Spielen da, zum Essen und Tanzen, Flirten und Vögeln. Nachts macht man anderen schöne Augen und Liebe. Die Schritte werden leichter, und das Blut fließt schneller, die Blicke rasen im Rhythmus der blinkenden Neonlichter, blau, rot und gelb erstrahlen sie vor dem Hintergrund der seidig sanftschwarzen Nacht.


  Nachts machen Menschen Dinge, von denen sie tagsüber nicht mal träumen würden. Sie sehen alles anders. Was grob war, wird sanft. Aus verkommen wird bunt. Huren verwandeln sich in Kurtisanen; Nutten in Damen der Nacht. Hübsch spiegelt sich das Licht in den Scherben im Rinnstein. Nachts hat jeder ein bisschen den Teufel in sich. Für Gott ist am nächsten Tag immer noch Zeit.


  In Soho standen die Türschreier draußen in den Eingängen und priesen die Vorzüge der nackten (und zwar splitterfasernackten) Tänzerinnen drinnen. Aber keine davon war Allie. Die Türsteher wachten vor den angesagten Diskotheken, winkten die gutaussehenden Gutgekleideten heran und ließen alle anderen abblitzen. Aber keine der Angelockten oder Abgewiesenen war Allie. Und nachdem in den Theatern die Vorhänge gefallen waren, servierten die Kellner in den Restaurants ringsum den eleganten Paaren und Grüppchen Essen und Getränke. In den Pubs und Cafés des West End herrschte riesiges Gedränge. Aber Allie war weder unter denen, die servierten, noch jenen, denen serviert wurde.


  Wieder auf dem Leicester Square, beobachtete Neal die Telefonzelle und rief immer mal wieder die Nummer an, um zu sehen, ob jemand dranging. Aber nie waren es Allie oder ihr Dealer. Neal beobachtete weiter; nur nachts noch genauer. Er saß nie lange still, da die Raubtiere mit ihren feinen Sinnen sofort die Witterung eines einsamen Fremden aufnehmen würden.


  Neal wusste, dass die Nacht wie die meisten schönen Dinge Gefahren barg. Erst mal ging es um Geld, das die Spieler auf den Plan rief. Einige waren beschwingt von Alkohol und Drogen, was der Atmosphäre etwas Unberechenbares verlieh, und Neal hasste Unberechenbares.


  Also zog er weiter durch die Gegend, hielt sich im Schatten, versteckte sich in Ecken und Eingängen, kaufte sich in Seitenstraßen etwas zu essen, schloss sich kleinen Grüppchen an, betrachtete Kinoplakate, musterte die Eingänge der Clubs und lauschte Straßenmusikern. Er verwendete sämtliche ausgefeilte Techniken, die ihm Graham beigebracht hatte, und verließ sich nicht auf den »Schutz der Dunkelheit«. Die Dunkelheit schützte alle.


  Und »alle« waren das Problem. Die Zuhälter achteten auf ihre Ladies und die Dealer auf ihre Kunden. Prolls suchten Pornoläden und Bodybuilder Schwule zum Verkloppen. Banden waren gefährlich, weil sie schon beim kleinsten Anlass eine Prügelei lostraten. Und die Verrückten waren noch schlimmer, weil sie gar keinen Vorwand brauchten, nur das allgegenwärtige Wirrwarr in ihren Köpfen. Und jetzt waren sie alle hier draußen.


  Alle außer Allie. Außer ihrem Dealer.


  Noch fünf Wochen.


  So ging es einen Monat lang. Neal hatte nichts außer einer dürftigen Spur, einer Menge Vielleichts. Vielleicht hatte der Dealer Mist gebaut und saß. Vielleicht hatte er seine Abgaben nicht gezahlt und trieb im Fluss. Vielleicht hatte er sich zu einem Berufswechsel durchgerungen und war Versicherungsvertreter geworden. Vielleicht war Allie nur an jenem Abend mit ihm zusammen gewesen. Vielleicht war all das hier sinnlos.


  Neal saß in den frühen Morgenstunden in seinem Zimmer und würgte Nudeln vom China-Imbiss hinunter, spülte mit zwei warmen Bier vom Zimmerservice nach und rief Graham an, um ihn zu fragen, ob er es aufgeben und nach Hause kommen sollte. Nein, lautete die Antwort. Eine Minute lang Gezeter, dann wurde aufgelegt. Ein Bad, um den Schweiß und den Schmutz des Tages abzuwaschen. Ganz ging er nie runter.


  Dann überlegte Neal, Diane anzurufen. Verdammt, dachte er, zwei Frauen gibt es in deinem Leben, und beide hast du verloren. Die eine kannst du nicht finden und die andere dich nicht. Genial.


  Jetzt ist deine Zeit abgelaufen – bei Diane ebenso wie bei Allie. Also ruf sie an. Um ihr was zu sagen? Willst du ihr von den Friends of the Family erzählen und welch faszinierender Beschäftigung du nachgehst? Willst du ihr erzählen, dass es mit deinem Studium vorbei ist, weil du’s nicht geschafft hast, ein missbrauchtes Kind zu dem Vater zurückzubringen, der es missbraucht hat?


  Also überlegte er es sich anders. Versuchte zu lesen. Gab es auf und trank Scotch. Tag für Tag, Nacht für Nacht. Und die Nächte waren schlimm. Und wurden immer schlimmer, je mehr Tage vergingen, an denen er das Mädchen nicht fand. Und noch schlimmer, als ihm beim Einschlafen wieder die Bilder des kleinen Halperin in den Kopf kamen, Bilder des Todes.


  Kapier’s endlich, dachte er. Allie kann überall sein. Vielleicht ist sie krank oder verletzt oder wurde verprügelt. Vielleicht ist sie ein Junkie und verreckt. Verreckt wie das letzte Kind, das du retten wolltest.


  Immer häufiger schlief er mit Bildern von Allie im Kopf ein. Und auf diesen Bildern war sie tot.
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  Sie sah toll aus.


  Zuerst sah er nur ihr Spiegelbild, als er an einem der teuren Restaurants am Leicester Square vorbeilief. Zufällig blickte er auf, und es fiel ihm ins Auge, er riss den Kopf hoch und drehte sich um. Nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. Hinter einer Glasscheibe. Und sie sah toll aus.


  Ihre blonden Haare glänzten im Licht der Lampe über ihr, und selbst in der schummrigen Atmosphäre des Restaurants wirkte sie gesund und lebendig. Jetzt gerade lachte sie. Sie trug ein schwarzes ärmelloses T-Shirt, das sie in eine schwarze Jeans gestopft hatte, deren Beine wiederum in Stiefeletten steckten, so dass sie aussah wie ein dämonischer Peter Pan. Die Haare trug sie ungleichmäßig kurz geschnitten, und am linken Ohr hing eine zarte Silberkette, die ihr fast bis auf die Schultern reichte. Dazu blutroter Lippenstift. Sie trank Bier aus der Flasche, ein wunderschönes Mädchen, das sich bestens amüsierte. Und sie war bis über beide Ohren bekifft.


  Eine entsetzliche Sekunde lang dachte Neal, er könnte eigentlich an die Scheibe klopfen und rufen: »Hey, Allie, komm schon. Zeit, nach Hause zu gehen.« Aber er zog sich schnell zurück, fand einen Ruhepol im Verkehrsfluss und beobachtete sie. Erstaunt hörte er sein Herz klopfen.


  Allie saß mit drei anderen dort. Einer war ein junger Mann von ähnlicher Statur wie Neal. Er hatte die Haare raspelkurz abrasiert und trug ein unglaublich dreckiges T-Shirt, das vor Beginn der Zeitrechnung einmal weiß gewesen sein mochte. Es war an mehreren Stellen zerrissen, und vorne drauf stand mit Schablone aufgesprüht FUCK THE WORLD. In seinem rechten Ohrläppchen steckte eine Sicherheitsnadel. Wenn er grinste, kamen unglaublich schlechte Zähne zum Vorschein – was sehr häufig geschah, da er demonstrativ laut über die geistreichen Bemerkungen des einzigen anderen Mannes am Tisch lachte, der offensichtlich das Sagen hatte. Er kroch ihm in den Arsch. Der Typ war kein Problem.


  Neben ihm saß eine junge Frau. Sie hatte die Haare orange, lila und gelb gefärbt, die Augen dick mit Kajal umrandet und Lippenstift aufgetragen. Ihre Brüste waren so groß, dass sie unter der schwarzen Lederjacke kaum Platz fanden. Auch sonst war sie eher üppig, Hüften und Hintern hatte sie in eine Lederhose gezwängt, und Neal wollte sich die Schweißbäche darunter gar nicht vorstellen. Von einer attraktiven Frau trennte sie einiges, aber für den Scherzkeks neben ihr war sie anscheinend gutaussehend genug, denn er konnte die Finger gar nicht von ihr lassen. Möglicherweise würde sie Schwierigkeiten machen, dachte Neal, aber richtig schlimm würde es auch mit ihr nicht werden.


  Der andere Mann konnte problematisch werden. Er war das Alphamännchen, der Anführer des Rudels. Das hier waren sein Tisch, seine Party und seine Gäste – seine Allie.


  Er war mittelgroß, breit und stämmig gebaut – ein Rugby-Typ. Er trug einen hellen beigefarbenen Anzug, dazu ein schlichtes schwarzes T-Shirt, keine Socken in den Halbschuhen aus weichem, braunem Leder. Ein winziger Stein, dem Anschein nach ein Smaragd, zierte sein linkes Ohr, und drei frische, nicht sehr tiefe Platzwunden zogen sich von seinem linken Auge bis zum Wangenknochen. Sie waren bereits mit Schorf überzogen, und Neal vermutete, dass er sie sich selbst zugezogen hatte. Er trank etwas, das nach einem großen Gin aussah, und während er trank, sah er über den Rand seines Glases Allie an und grinste. Er bedeutete Ärger, und zwar der allerersten Liga.


  Erneut gab er etwas ungeheuer Scharfsinniges zum Besten, woraufhin Fuck the World einen weiteren Lachanfall erlitt. Die Bemerkung war an Allie gerichtet gewesen, und FTW bekam vermutlich gar nicht mit, dass der Scherz auf sein Konto ging.


  Ein sehr genervter Kellner trat an den Tisch. Seinem Blick war anzusehen, dass die Mitarbeiter des Etablissements die Viererbande am liebsten unverzüglich an die frische Luft und in Brand gesetzt hätten, wären sie bereit gewesen, ein Streichholz dafür zu opfern. Aber die Punks hatten Geld in rauen Mengen. Der Geschäftsführer wollte sie anscheinend abfüttern und schnell wieder loswerden, bevor die normale Kundschaft auf die Idee kam, dass es sich hier um etwas anderes als eine seltene Ausnahme handelte. Die anderen Gäste wurden allmählich nervös, wirkten aber zu eingeschüchtert, um sich zu beschweren.


  Der Anzug bestellte für alle vier.


  Neal trat einen Schritt zurück, um kurz nachzudenken. Er musste eine Entscheidung treffen: sich zurückhalten und ihnen folgen oder gleich eingreifen. Verfolgen war wahrscheinlich die sicherere Variante. Wobei die geringe Möglichkeit bestand, dass der Schlaue ihn entdeckte, aber Neal hatte seine Zeifel. Er würde ihnen folgen, die Adresse herausbekommen und anschließend mit Bedacht vorgehen. Dabei bestand allerdings auch das Risiko – wie immer, wenn man als Verfolger allein auf sich gestellt ist –, dass er die Gruppe verlor und niemals eine zweite Chance bekam.


  Auf der anderen Seite konnte er es genauso gut endgültig versauen, wenn er unvorbereitet eingriff.


  Er holte tief Luft, schob sich durch die Menschenmengen auf dem Bürgersteig und betrat das Restaurant. Der Chefkellner begrüßte ihn mit dem steifen Lächeln, das einsamen Speisenden vorbehalten bleibt und bedeutet: »Ich muss Ihnen einen Platz anweisen, aber Sie hätten sich auch irgendwo an einen Tresen setzen können, anstatt einen ganzen Tisch mit Beschlag zu belegen, also bitte, seien Sie so freundlich und machen Sie’s wenigstens bei der Getränkerechnung wieder gut.« Diese Sorte Lächeln.


  »Bitte einen Tisch für eine Person.«


  »Ja, Sir. Folgen Sie mir bitte.«


  Neal zeigte auf einen freien Zweiertisch auf der anderen Seite des Gangs, Allie gegenüber. »Wie wär’s mit dem da?«


  »Wirklich, Sir?«


  »Ganz bestimmt.«


  Der Mann zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wünschen, Sir.«


  Er führte Neal an den Tisch und reichte ihm die Speisekarte. »Guten Appetit.«


  »Und jetzt?«, dachte Neal. Komm schon, du Genie, was jetzt? Du kannst ihr auf die Schulter tippen und sagen: »Hab dich.« Oder ihr erklären, dass du an einer Art Schnitzeljagd teilnimmst und eine Siebzehnjährige nach Hause zu ihrem Vizepräsidentschaftskandidatenvater bringen und damit zwanzigtausend Pfadfinderpunkte gutmachen willst, du kannst … ihr Parfüm riechen, irgendwas mit Moschus. Plötzlich verstehst du, wieso ein armer Lehrer auf die Idee kommt …


  Ganz ruhig, Junge. Geh’s langsam an. Erst mal wischst du dir den Schweiß von der Stirn. Hergottnochmal, du hast tausend verdeckte Einsätze hinter dir, und die Grundregel ist immer dieselbe: Geh möglichst nah ran, bleib dort und warte, bis sich was ergibt.


  Er studierte die Speisekarte. Wenn er schon hier saß, konnte er auch was Anständiges essen. Es gab allerdings keinen Cheeseburger auf der Karte. Stattdessen entschied er sich für Lamm. »Kellner, hallo, Kellner!«, hörte er den Anzug rufen. Einwandfrei East End. Dabei gab er sich die größte Mühe, auf Oxbridge zu machen. Der leidgeprüfte Kellner kam an den Tisch.


  »Was machen unsere Steaks?«


  »Sie werden gebraten, Sir. Oder wollten Sie sie roh verzehren?«


  »Hör auf zu labern, wenn ich wissen will, wie viel Scheiße du im Hirn hast, spann ich deinen Schädel in einen Schraubstock.« Seine Augen verengten sich. Er ließ sich nicht gerne verarschen.


  »Mach ihn fertig, Colin«, sagte der Lachsack.


  Ein Name. Colin. Danke, lieber Herr Jesus. »Sollten Sir unzufrieden sein …«, erwiderte der Kellner.


  »Sir geht nicht woanders hin, falls du das vorschlagen wolltest. Bring uns verdammt noch mal was zu essen. Bei Wimpy’s ist der Service besser.«


  »Das Essen auch.« Lacksack meinte es ernst.


  »Zieh Leine«, sagte Colin.


  Der Lacksack fiel pflichtschuldigst ein: »Mach schon!« So laut, dass alle im Restaurant die Köpfe hoben.


  »Bleib locker, Crisp«, sagte Colin. »Das ist eine Kunst für sich. Iss deinen Salat.«


  »Wenn du ihn nicht isst, ess ich ihn. Ich bin am verhungern.« Ach, Allie, wenn du wüsstest, wie lange ich darauf gewartet habe, dich das sagen zu hören … oder überhaupt irgendwas.


  Crisp schob ihr seinen Teller rüber. »Du hast immer Hunger. Wieso wirst du eigentlich nicht fett?«


  »Ja, Colin, wieso eigentlich nicht?«, fragte sie. Ein Running Gag zwischen den beiden.


  »Mit Chemie lebt es sich eben besser, Liebes«, sagte Colin. »Und der Liebe schadet sie auch nicht.«


  O Mann.


  »Haben Sie sich entschieden, Sir?«


  Der Kellner ließ ihn zusammenzucken.


  »Ich nehme das Lamm, bitte.«


  »Und welchen Wein darf ich bringen, Sir?«


  »Das überlasse ich Ihnen.«


  »Danke schön, Sir.«


  Colin spielte vor ausverkauftem Haus und genoss es. Er wusste ganz genau, wie weit er gehen konnte, ohne rausgeschmissen zu werden, und legte so viel Aggression, Lautstärke und Schärfe in seine Stimme wie nötig, um den Laden aufzumischen.


  »Na und?«, fragte Colin seine Freunde und alle innerhalb seiner Hörweite, »seid ihr schon mal einem aus Oxford begegnet, der keine Nervensäge war?«


  Crisp versuchte mitzuhalten. »Seid ihr überhaupt schon mal einem aus Oxford begegnet?«


  »Ich nicht. Ich hasse Nervensägen.«


  »Und Oxfordstudenten?«, fragte Allie.


  »Oxford, Cambridge, Eton, Arundel … das sind doch alles Schwuchteln. Meine Mutter würde weinen, wenn sie wüsste, was die nachts im Dunkeln unter ihren Bettdecken treiben.«


  »Deine Mutter ist tot.«


  »Trotzdem.«


  »Ich muss mal«, sagte Allie.


  »Schon wieder?«


  »Das letzte Mal ist eine Weile her.«


  »Geh doch.«


  »Komm mit.«


  »Bist ein großes Mädchen. Deine Tür ist die mit dem Kreuz nach unten.«


  »Du weißt, was ich meine.«


  Sie hatten die Stimmen gesenkt. Jetzt wurde es privat. Neal merkte, dass sich Colin während seiner Vorstellung nicht gerne unterbrechen ließ.


  »Später«, sagte Colin.


  »Komm schon, Collie. Jetzt.«


  Collie? Wie Lassie, der Wauwau? Komm zu Herrchen, Timmy ist in den Brunnen gefallen?


  »Komm schon, bitte.«


  Neal sah ihr in die Augen. Er konnte sich nie merken, ob Augen die Fenster oder die Spiegel der Seele sein sollten. Vielleicht beides, wie die Einwegspiegel, die in Polizeiwachen und vornehmen Kaufhäusern verwendet wurden.


  Allies Augen füllten sich mit Tränen. Feucht und sanft, dabei hätte Neal schwören können, dass sie scharf und klar gewesen waren, als er hereingekommen war. Ein solcher Look auf der Seventy-Second Street, und schon kämen sämtliche Dealer angerannt.


  Colin nahm die Situation in die Hand. »Trink noch ein Bier.« Allies Finger trommelten auf der Flasche Buddy Rich. Sie atmete schwer, wie es in erotischen Romanen so schön heißt. Dann spielte sie ihren Charme aus, wie sie es bei Mom und Dad gelernt hatte.


  »Vielleicht nur ein kleines bisschen was gegen meinen Schnupfen. Mir läuft die Nase.«


  Manche Dinge ändern sich nie. Neal hatte einen Freund an der Columbia, der behauptete, das Leben sei wie ein Stapel Platten in einer Jukebox. Das Problem war nur, dass es zigmal ein und dieselbe Platte war.


  Colin grinste. Ein Kompromiss schien in Sicht. »Sommergrippe ist ätzend. Hab selbst ein bisschen Schnupfen.« Er stand auf. »Dann komm, meine Liebe. Ihr beiden bleibt hier am Tisch. Wenn wir wieder da sind, könnt ihr gehen.«


  Die Klos befanden sich im Keller am Ende eines dunklen, schmalen Gangs. Allie lehnte sich an die Wand, während Colin sie abschirmte und ihr das Löffelchen unter die Nase hielt. Sie schob es sich an ein Nasenloch und drückte mit einem Finger das andere zu. Dann atmete sie kräftig und tief ein, legte den Kopf in den Nacken, während Colin das Löffelchen vorsichtig wieder auffüllte. Auch dieses schnupfte sie und schüttelte anschließend sachte den Kopf.


  Danach bediente sich Colin selbst, fuhr anschließend mit dem kleinen Finger der rechten Hand über den Rand des Röhrchens und schob mit der linken Allies T-Shirt über ihre Brüste. Sanft rieb er ihr das Koks auf die Nippel, beugte sich vor und leckte es ab. Sie biss sich in den Zeigefinger und stöhnte einmal leise auf, suchte mit der rechten Hand seinen Schritt und rieb. Dann zog er ihr T-Shirt wieder runter. Ihre Nippel zeichneten sich deutlich unter dem dünnen schwarzen Stoff ab.


  Colin grinste und wehrte ihre Hand ab. »Sehr sexy, Liebes. Sehr schön. Jetzt sei ein braves Mädchen und lauf wieder nach oben. Ich muss aufs Scheißhaus.«


  Sie ging an Neal vorbei zur Treppe. Er hätte nach ihr greifen können. Tatsächlich aber schenkte er ihr scheinbar keinerlei Beachtung und folgte Colin auf die Herrentoilette.


  Wo er feststellte, dass ihm Gott ein Geschenk auf dem Silbertablett servierte. Colin hatte seine Jacke über die Kabinentür geworfen.


  19


  »Ja, Sir?«, parierte der Oberkellner, als sich Neal vor ihm aufbaute.


  »Jemand hat eine Brieftasche verloren. Ich wollte sie abgeben.«


  »Wie freundlich von Ihnen, Sir.« Er durchsuchte Colins Brieftasche und schaffte es gerade so, sich nicht anmerken zu lassen, dass eine emotionale Flut in ihm aufwallte.


  »Ja, Sir. Ich bewahre sie auf, bis jemand danach sucht.« Neal setzte sich wieder. Colin und seine Begleiter verschlangen zufrieden ihre Steaks, die Fressgier hatte das Gespräch verstummen lassen. Sie schmatzten wie die Schweine, schon um dem eigenen Ruf gerecht zu werden.


  Auch Neal ließ sich sein Lamm schmecken. Dessert, Kaffee, dann sehen wir weiter, dachte er.


  Der Chefkellner hatte seinen Kollegen die frohe Botschaft anscheinend bereits überbracht, denn allesamt zögerten sie nicht, Colin mit Vollgas ins Unglück rennen zu lassen. Ein guter Kellner kann ein Essen mit wenigen ausgewählten Worten und einer leichten Veränderung des Tonfalls beschleunigen oder in die Länge ziehen, und die Kollegen hier waren Meister ihres Metiers. Inzwischen behandelten sie Colin wie Lord Obermotz, boten ihm teure Extras an und gaben ihm zu verstehen, dass nur niederes Pack ablehnen würde. Colin leistete unter dem Einfluss von Gin, Bier, Wein, Koks, sexueller Begierde und Selbstüberschätzung kraftlos Widerstand.


  »Nachtisch, Sir?«


  »Vielleicht einen Brandy, Sir?«


  »Ein Likör zum Kaffee, Sir?«


  Eine Rechnung in Höhe des Bruttonationaleinkommens von Paraguay, Sir?


  »Danke, Mann.«


  Der Tisch sah aus wie nach einem glorreichen Gelage von Squire Weston und seinen zehn hungrigen Gefährten. Crisp krönte die Fressorgie mit einem zufriedenen Rülpser, der die Erde beben ließ.


  Colin wischte sich die letzten Reste seiner dritten Mousse au Chocolat von den Lippen und griff nach seiner Brieftasche. Er griff noch einmal in die Jackentasche, dann in die andere, anschließend suchte er in seiner Hose, vorne und hinten. Er stand auf.


  Der Kellner zog amüsiert eine Augenbraue hoch. Das war zu viel.


  »Irgendein verfluchtes Arschloch hat mir mein scheiß Portemonnaie geklaut!«


  »Tatsächlich, Sir?«


  Der Chefkellner kam und baute sich demonstrativ am Tisch auf, damit auch bloß alle Gäste zusahen. Was sie prompt taten.


  »Gibt es ein Problem, Sir?«, fragte er.


  »Irgendeine beschissene Drecksmissgeburt hat mir meine verfickte Kohle geklaut!«


  Der Chefkellner befand sich vor lauter Freude beinahe im Delirium. »Sie dürfen uns gerne einen Scheck ausstellen.«


  »Ich habe kein scheiß Scheckbuch!«


  »Oh.«


  Allie schmunzelte. Colin warf ihr einen Blick zu, woraufhin ihr das Lachen verging.


  »Eine Kreditkarte, Sir?«


  »Na klar, der Wichser hat mir mein Portemonnaie geklaut, aber die Kreditkarten zurückgegeben«, schrie Colin.


  Crisp stand auf. »Kommt, wir gehen in ein anständiges Restaurant, wo nicht geklaut wird.«


  Der Chefkellner zeigte sich unbeeindruckt. »Wie beabsichtigen Sie, Ihre Rechnung zu begleichen, Sir?«


  »Ich komme später mit dem Geld wieder.«


  »Ich fürchte, das geht nicht, Sir.«


  »Ich kann das bezahlen!«


  »Die Frage ist nur, wie.«


  »Mit dem Geld in meiner scheiß Brieftasche!«


  Jetzt hatte der Chefkellner seinen Starauftritt. Die Music Hall war seine Schule gewesen, und er legte eine perfekte Vorstellung hin. »Ach, ja, natürlich« – eins, zwei drei –, »die Geschichte mit Ihrer Brieftasche …« Zum Amüsement der Zuschauer verdrehte er die Augen.


  Neal hörte sein Stichwort. Auftritt Bühne links. »Verzeihung, vielleicht meint er die Brieftasche, die ich vorhin abgegeben habe.«


  Der Chefkellner wurde knallrot und starrte Neal an, sein Blick bezichtigte ihn vorwurfsvoll des gemeinen Verrats. Er überlegte, ob er bluffen sollte. In der Brieftasche steckte sehr viel Geld. Neal verstärkte den Druck.


  »Ja, die Brieftasche, die ich auf der Herrentoilette gefunden habe. Ich habe Sie abgegeben.« Colin zuliebe legte er noch ein bisschen mehr New Yorker Straße in seine Stimme.


  »Was?«, tobte Colin.


  Der Chefkellner ließ Neal nicht aus den Augen und zischte: »Harry, wurde eine Brieftasche abgegeben?«


  »Ich sehe nach.«


  »Danke, Harry.«


  »Ich sollte dir die Hackfresse polieren, Alter«, sagte Crisp zum Chefkellner.


  »Halt’s Maul!«, fuhr Colin ihn an. Er musterte das Gesicht des Chefkellners, prägte sich die Einzelheiten ein. Die mit den lila und orangefarbenen Haaren sah sich im Restaurant um, wollte sich vergewissern, dass auch bloß alle mitbekamen, dass sich ihre Unschuld erwies. Allie grinste hinter einer Serviette.


  Der Kellner kam zurück. »Ist es diese?«, fragte er. Schauspielerisch war er nicht halb so begabt wie sein Chef.


  »Ja, das ist sie«, erwiderte Colin und riss sie ihm aus der Hand.


  Der Chefkellner ließ nicht locker. »Können Sie sich ausweisen, Sir?«


  Colin klappte die Brieftasche auf und zeigte ein Bild von sich. »Zufrieden?«


  »Über die Maßen.«


  Colin knallte ein paar Scheine auf den Tisch. »Behalt den Rest, Alter.« Dann richtete er sich an sein Publikum. »All euch glücklichen Paaren da draußen will ich eins sagen: Ich hoffe, ihr werdet heute Nacht noch genauso gründlich gefickt wie ich in diesem Laden hier! Kommt mit, Freunde.« Und damit führte er seine Truppe aus dem Restaurant.


  Okay, und jetzt?, dachte Neal. Du hast Kontakt aufgenommen, jetzt muss was passieren. Wenn du ihnen einfach so folgst und sie dich entdecken, bist du gearscht. Du bist reingekommen, also ist es jetzt an der Zeit, lächelnd hallo zu sagen.


  Er legte einen Zehnpfundschein auf den Tisch und ging Richtung Tür. Der Chefkellner hielt ihn auf.


  »Danke, Sir, dass Sie die Brieftasche des Herrn abgegeben haben«, sagte er mit einem Lächeln, das so kalt war wie das eigens gekühlte Salatbesteck. »Ich hoffe, wir können Ihnen einmal einen ebenso hilfreichen Dienst erweisen.«


  »Mir zum Beispiel Gänseleberpastete mit der Kohleschaufel verabreichen?«


  »In der Richtung, Sir.«


  »Klingt lustig. Jetzt gehen Sie mir aus dem Weg.«


  »Laufen Sie schnell, damit Sie Ihre neuen Freunde einholen, Sir.«


  Der Kellner rührte sich nicht, dafür bewegten sich Colin und sein Anhang umso schneller. Neal merkte außerdem, dass der andere gequälte Kellner direkt hinter ihm stand. Attackiert von einer Bande gepiesackter Kellner?


  Neal grinste freundlich. »Normalerweise sind hochnäsige kleine Scheißer wie ihr heilfroh, wenn Leute wie ich das Restaurant freiwillig verlassen.«


  »Wir wollten lediglich unserer Dankbarkeit Ausdruck verleihen, Sir.«


  Tick, tick, tick. Mit jeder Sekunde, die er sich mit diesen Arschlöchern auseinandersetzen musste, entfernte sich Allie weiter von ihm. Neal fragte sich, ob die Polizei schon unterwegs war. Ach, was soll’s, dachte er.


  Er kreuzte die Arme vor der Brust und packte den Kellner am Jackettaufschlag. Dann zog er seine Hände mit einem Ruck auseinander, so dass der steife Kragen dem Kellner die Halschlagader abklemmte und dieser vornüber auf Neal kippte. Der wirbelte ihn herum und überreichte ihn dem verdutzten Assistenten, dann rannte er zur Tür.


  Zuerst, dachte Neal, musst du in der Menge untertauchen. Schließlich willst du nicht, dass der Kellner die Polizei mit einem fröhlichen »Dahin ist er gelaufen!« begrüßt. Dann musst du Colin und seine verlorene Schar wiederfinden, bevor sie in der Masse der dreizehn Millionen schwitzenden Individuen dieser Stadt untergingen. Also überleg dir, Junge, rechts oder links? Und hoffentlich ist es die richtige Entscheidung. Neal hätte lieber Kloschüsseln in Cleveland ausgeleckt, als Graham und Levine zu erklären, wie es dazu gekommen war, dass er im Restaurant neben Allie Chase gesessen und sie anschließend verloren hatte. Er entschied sich für links und tauchte in eine Gruppe Touristen, die jetzt die Straße verstopften.


  Die meisten Menschen wissen nicht, wie man sich durch eine Menschenansammlung bewegt, aber die meisten haben auch nicht ihre gesamte Jugend damit verbracht, Joe Graham an Markttagen durch Chinatown oder in der Vorweihnachtszeit über die Fifth Avenue zu verfolgen. Insgeheim pries Neal den gemeinen Iren, während er sich wendig und flink durch die Massen Richtung Leicester Square schlängelte, wohin Colin, wie Neal vermutete und hoffte, unterwegs war. Er wusste, dass wütende Menschen zügig gehen und außerdem häufig vertraute Orte aufsuchen, um sich abzuregen. Und Colin war stinkwütend.


  Neal dachte, er habe Crisps Kopf eine halbe Straßenecke weiter aufblitzen sehen, ihn dann aber aus dem Blick verloren. Wenn Colin als Erster auf dem Platz ankam, ohne dass Neal sah, wohin er ging, war alles vorbei. Von der Südseite des Platzes aus kam man überallhin, Neal hätte höchstens raten und verzweifelt die Pubs in der näheren Umgebung absuchen können. Er beschleunigte seinen Schritt und fand immer wieder ein Schlupfloch in der Menge, durch das er vorankam. Er arbeitete sich bis an den Rand der Menschenmasse vor und überlegte gerade, ob er losrennen und versuchen sollte, vor Colin auf dem Platz einzutreffen. In diesem Moment packte ihn der Polizist.


  Neal starrte den hochgewachsenen Bobby an, der seine Hand auf Neals Schulter gelegt hatte.


  »Ruhig Blut, mein Junge«, dröhnte der Polizist. »Willst du überfahren werden?«


  Neal sah den Bordstein unter seinen Füßen und merkte, dass er um ein Haar auf die Straße gelaufen wäre, über die jetzt Taxis rasten. Er zwang sich ein Lächeln ab und sagte: »Nein, Sir. Danke, Sir.«


  Tatsächlich dachte er, dass er sich eigentlich lieber von einem beschissenen Taxi über den Haufen fahren lassen würde, als Colin und Allie zu verlieren, was er im Moment im Begriff war zu tun. Inzwischen mussten sie auf dem Platz angelangt sein, und sofern sie nicht vorhatten, länger dort abzuhängen, hatte er möglicherweise gerade seine letzte Chance in den Sand gesetzt.


  Die Ampel schaltete auf Grün, und Neal raste über die Straße auf die Nordwestseite des Platzes. Kein Colin, keine Allie, kein Bürstenschnitt, kein Crisp. Nullspiel. Vor lauter Menschen war sowieso nichts zu erkennen. Eine Sekunde lang hatte er ein unangenehmes panisches Summen in den Ohren. Dann aber kam ihm eine »könnte klappen«-Idee. Er entfernte sich über den Gehweg an der Nordseite des Platzes und rannte ein paar Stufen vor einem Gebäudeeingang hinauf. Im ersten Stock befand sich ein Restaurant, und von einigen Tischen aus überblickte man den gesamten Leicester Square. Er ging rein. Das Restaurant war gerammelt voll, und es gab eine Schlange. Neal schob sich daran vorbei zum Chefkellner (nie zuvor hätte er sich träumen lassen, dass sein Leben einmal dermaßen vom Wohlwollen Londoner Chefkellner abhängen würde).


  »Sir«, sagte dieser in einem Tonfall, der Neal verriet, dass in seiner Zunft alle dieselbe Schule besucht hatten, »vielleicht ist Ihnen die Schlange aufgefallen?«


  »Ich bin mit Freunden verabredet«, sagte Neal, »und schon spät dran.«


  »Und haben Ihre Freunde Namen, Sir?«


  Tick, tick tick. Vielleicht versuchst du’s noch mal mit dem Halsschlagadertrick …


  »Lord und Lady Hectare«, sagte Neal, stellte sich auf die Zehenspitzen und winkte einem alten Ehepaar am Fenster zu. Der verdutzte Gentleman winkte zaghaft zurück, gerade noch rechtzeitig, so dass es der Torwächter mitbekam.


  »Bringen Sie uns doch bitte noch einen Stuhl«, bat Neal, bevor der Kellner Gelegenheit hatte, auf der Liste mit den Reservierungen nachzusehen. Neal setzte darauf, dass der Kellner sich nicht mit einem Freund des Adels anlegen würde, spazierte schnurstracks an den Tisch und beugte sich dankbar lächelnd zu dem Ehepaar hinunter.


  »Hallo«, sagte Neal und spähte dabei aus dem Fenster. »Sie kennen mich nicht, aber ich muss trotzdem kurz hier stehen und aus dem Fenster schauen.« Er suchte den Platz von links nach rechts ab, von der entferntesten Stelle zur nächstgelegenen und vielleicht …


  »Jetzt, hier?«, fragte der alte Herr.


  »Genau«, erwiderte Neal. »Ich glaube, ich habe eine sehr seltene Bumbaileys-Taube dort drüben in dem Baum landen sehen. Ich wollte mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, sie auf meine Liste zu setzen.«


  »Eine Bumbaileys-Taube!«, rief die Frau ganz aufgeregt. »Ich habe auch noch nie eine gesehen!« Sie wandte sich um und blickte aus dem Fenster.


  »Kokolores«, sagte der Alte.


  »Ich glaube, es handelt sich um ein weibliches Exemplar. Natürlich habe ich nur einen ganz kurzen Blick erhaschen können.«


  Da waren sie, auf der Westseite des Platzes, sie blieben nirgends stehen und stellten Neal damit vor ein klassisches Dilemma. Er konnte hier oben bleiben und zusehen, wie sie außer Sichtweite entschwanden. Oder runterlaufen und sie auf diese Weise aus den Augen verlieren.


  »Ich habe mein Opernglas in der Tasche«, sagte die Frau. Neal hörte nicht zu. Er hatte den bitteren Kloß des Scheiterns zu schlucken. Eine Bumbaileys-Taube, und was für eine. Er wollte gerade zur Treppe rennen und einen sinnlosen Versuch starten, als er Trommeln und Becken hörte und sah, dass Colin und seine drei Begleiter wie angewurzelt stehen blieben und kehrtmachen wollten. Zu spät. Mindestens fünfzig Hare Krishnas schoben sich aus westlicher Richtung in perfekt geschlossenen Reihen über den Platz. Während die Anführer Colin und Allie einkreisten, grinste Neal breit. Vielleicht gibt es doch einen Gott, dachte er. Hare Krishna, hare hare.


  »Ich glaube, ich sehe sie!«, rief die Frau. Andere Gäste wandten sich um und starrten sie an. »Eine Bumbaileys-Taube«, erklärte sie geduldig.


  »Ich fürchte, ich muss los«, sagte Neal. »Vielen Dank.« Er ging zurück durchs Foyer.


  »Etwas nicht in Ordnung, Sir?«, fragte der Oberkellner.


  Neal sah ihn angewidert an. »Das ist gar nicht Lord Hectare.«


  Dann ging er dem Aufmarsch der Jünger entgegen.


  Diese Hare Krishnas sind ziemlich beeindruckend, dachte Neal und stellte sich an den Rand der Zuschauermenge. Ich meine, man hält sie immer für Schwachköpfe, aber eine Parade organisieren können sie. Und Colin wirkt auf jeden Fall begeistert, wie er da mittendrin steht, knallrot im Gesicht zu Boden starrt, ganz im Gegensatz zu Allie, die lacht und mitsingt.


  Neal zwängte sich an der singenden Prozession vorbei. Neben sich entdeckte er die Statue von Charlie Chaplin. Gegen Requisiten hatte er nichts einzuwenden und lehnte sich lässig dagegen, dann sah er distanziert und amüsiert zu, wie die Jünger klingelten, trommelten und sangen. Endcool. Dank der so gewonnenen Zeit kam er wieder zu Atem, und der Schweiß rann ihm nicht mehr in Sturzbächen von der Stirn.


  Er war das Erste, was Colin in den Blick kam, als die Gestalten endlich wieder abgezogen waren. Colin sah dem letzten herumwirbelnden Krishna hinterher und entdeckte dann vor sich den grinsenden Neal, einen Fuß lässig auf die Statue gepflanzt. Colin glaubte nicht an Zufälle. In seiner Branche, und auch in Neals, gab es ein Wort für Leute, die an Zufälle glaubten: Opfer. Er grinste zurück und ging langsam auf Neal zu. Dieser rührte sich nicht und hörte auch nicht auf zu grinsen, was Colin überhaupt nicht gefiel. Hier war sein Revier.


  Neal sah ihn kommen, außerdem Crisp, der sich links an Neal vorbei einen Weg zu ihm bahnte. Ein taktischer Fehler, dachte Neal, denn man sollte immer davon ausgehen, dass der Gegner Rechtshänder ist und sich selbst in eine Position bringen, in der man die Hand packen kann, bevor sie einen trifft. Es sei denn natürlich, man hat etwas viel Gemeineres einstecken und nichts dagegen, es zu benutzen. Neal verdrängte den unschönen Gedanken und grinste Colin unverwandt ins Gesicht.


  Neal war der Erste, der den Mund aufmachte. »Hat mir gefallen deine kleine Show: Alex und seine Droogs.«


  »War keine Show, du Blödmann.«


  »Nichts für ungut. Jeder macht doch ein bisschen Show.«


  »Was ist deine?« Colin grinste immer noch, aber Neal sah die Schärfe dahinter. Am liebsten hätte er geheult und behauptet, dass alles nur ein Irrtum war.


  Stattdessen sagte er: »Ich klaue Brieftaschen.«


  Colins Blick wurde eiskalt. Sein Grinsen wich einer gerunzelten Stirn. Langsam schüttelte er den Kopf, während Crisp auf den Befehl wartete, Neal den Schädel einzuschlagen. Über Colins Schulter hinweg konnte Neal Allie sehen, die das Spektakel gereizt verfolgte. Neal wusste, dass er Crisps erstem Schlag ausweichen konnte. Sorgen machte er sich wegen dem zweiten und dritten, von Colins Beitrag zu dem Handgemenge mal ganz abgesehen. Tolle Idee, dachte er, sich neben einer Statue ins manövrierunfähige Aus zu platzieren. Sehr schlau.


  Endlich sagte Colin etwas. »Und wieso meinst du, mir das auf die Nase binden zu müssen, Sportsfreund? War doch eine hübsche Nummer, auch dass du sie wieder zurückgegeben hast. Und jetzt musst du’s versauen, indem du’s mir erzählst!«


  Neal war nicht ganz sicher, aber irgendwie fand er, dass der weinerliche Ton in Colins Stimme nach einem schlechten Tag klang. Er spürte, dass Colin eher verlegen als sauer war, und beinahe hätte er wieder regelmäßig geatmet. Aber nur beinahe, denn andererseits hatte er’s auch schon erlebt, dass Leute aus Verlegenheit auf ziemlich fiese Ideen kommen.


  »Was soll ich jetzt machen, hm?«, fuhr Colin fort. »Du bepisst mich hier in aller Öffentlichkeit. Eigentlich sollte ich dir deine Diebesfinger brechen, oder? Aber ich bin dir dankbar, weil du mich im Restaurant rausgehauen hast! Also, was soll das? Wieso machst du das?«


  »Aus Langeweile.«


  Colin sah Neal direkt in die Augen. Entweder war dieser Ami verrückt oder der coolste Typ, den er seit seinem letzten Blick in den Spiegel gesehen hatte.


  »Okay, Alter«, fing er an, dann lachte er los, »wenn du ein bisschen Action willst …«


  Vorsicht vor der Gastfreundschaft von Soziopathen, dachte Neal, als er sich an die Mauer lehnte und kotzte, woraufhin auch seine Nase wieder blutete.


  Es hatte eigentlich ganz gemäßigt mit ein paar Pints in einem netten Pub in der Garrick Street angefangen. Colin hatte den Gastgeber markiert, Neal reihum seinem Gefolge vorgestellt.


  »Das hier ist Crisp«, hatte er gesagt. »Wir nennen ihn so, weil er ständig Chips in sich reinstopft. Kenn ihn schon mein halbes Leben, aber seinen richtigen Namen hab ich nie gehört.«


  »Ich spiel Gitarre«, sagte Crisp.


  »Freut mich.«


  Colin stellte ihm das Mädchen mit den bunten Haaren vor. »Das ist seine Freundin, Vanessa.«


  »Ich stopfe Crisp in mich rein«, sagte sie mit einem erstaunlich nach Mittelklasse klingendem Akzent.


  »Und das hier«, sagte Colin stolz, der sich das Beste zum Schluss aufgehoben hatte, »ist Alice, ein Yank wie du.«


  Alice?, dachte Neal. Alice? Die teuersten Schulen Amerikas und dann fällt dir nichts Besseres ein? Er streckte ihr die Hand hin. »Freut mich. Woher kommst du?«


  Sie schlug nicht ein und lächelte auch nicht.


  »Kansas«, sagte sie. Ihre blauen Augen forderten ihn heraus, sie der Lüge zu bezichtigen.


  »Dorothy, du bist nicht mehr in Kansas.«


  »Alice heißt sie. Und stammt aus Kalifornien.«


  Schlaue Alice, dachte Neal. Wie könnte man die Phantasie eines britischen Städters besser anheizen als mit einem goldenen California-Sunshine-Girl? »Da war ich schon mal. Wo denn in Kalifornien?«


  Sie zögerte keine Sekunde. »Stockton. Ein echtes Drecksnest.«


  Neal lächelte sie an. Nicht schlecht, Allie, gar nicht schlecht. »Stockton kenne ich nicht.«


  Sie lächelte immer noch nicht zurück, sah ihn nur ausdruckslos an und sagte: »Hast nichts verpasst.«


  »Meine Runde«, sagte Neal. Der Barkeeper zapfte vier Guinness.


  »Was führt dich nach London, Neal?«, fragte Colin. »Wie hat es dich in unser grünes und liebliches Land verschlagen?«


  Ein Dealer, der Blake zitiert? Das wird hier immer seltsamer.


  »Die Arbeit.«


  »Und was machst du?«


  »Ich bin so was wie ein Bulle.«


  Colin verschluckte sich nicht direkt an seinem Bier, aber es ging ihm auch nicht so sanft die Kehle runter, wie Lord Ivey sich das beim Brauen vorgestellt hatte.


  Neal machte der Anblick großen Spaß, er sagte: »Privatdetektiv.« Keinerlei Reaktion von Allie, kein Wimpernzucken.


  »Verarsch mich nicht!«, schrie Colin.


  »Pfadfinderehrenwort. Ich bin hier und bewache einen Vorstandstypen, der Antiquitäten kaufen will oder so was.«


  »Und da hast du gedacht, du kannst genauso gut ein kleines bisschen nebenher kassieren.«


  »Warum nicht?«


  »Als du meine Jacke an der Scheißhaustür gesehen hast, hast du gedacht, die gehört irgendeinem Touristen …«


  »Und als ich gemerkt hab, dass es deine war, dachte ich, ich geb sie lieber wieder zurück.«


  Mal sehen, wie groß dein Ego ist, dachte Neal. Wenn du mir das abkaufst …


  »Besser so«, sagte Colin.


  … hältst du ganz schön viel von dir.


  »War mir ein Vergnügen«, sagte Neal und schaute Colin gerade weit genug über die Schulter, um Allie sein charmantestes Lächeln zuzuwerfen.


  »Woher kommst du denn?«, fragte sie. Sie neigte nicht zu Smalltalk.


  »New York, New York. Die Stadt ist so schön, dass sie ihren Namen gleich zweimal bekommen hat«, erwiderte Neal. Er wusste, dass unerfahrene Undercoveragenten häufig den Fehler machen, sich zu abwegige Geschichten auszudenken. Wenn man möglichst nahe an der Wahrheit bleibt, verheddert man sich auch nicht so schnell in den eigenen Lügen, erst recht dann, wenn man noch gar keinen genauen Plan hat.


  »Big Apple«, sagte Colin und gab sich kosmopolitisch.


  Allie flüsterte Colin etwas ins Ohr. Neal hörte es nicht.


  »Später«, sagte Colin.


  Sie flüsterte noch mal.


  »Später hab ich gesagt«, antwortete Colin wieder. Eine Spur von Genervtheit huschte ihm übers Gesicht. Er wandte sich an Neal. »Du willst also was erleben, Alter?«


  »Wenn dir was einfällt.«


  Colins Grinsen ließ sich wohl am besten als schelmisch beschreiben. »Kein Problem, mir fällt immer was ein. Was hättest du denn gerne?«


  Er öffnete die Handfläche, in der Speed-Kapseln lagen.


  Das ist die Stelle, dachte Neal, an der der gewiefte Fernsehdetektiv die Pillen geschickt verklappt und die Wirkung simuliert. Aber nur, weil die Sendung von Quaker Oats gesponsert wird und die keine Werbung platzieren würden, wenn sich der Held aus egal welchen Gründen mit Drogen abschießt. Es sei denn natürlich, die Bösewichter halten ihn fest und trichtern ihm das Zeug zwangsweise ein. Dann verschwimmt das Kamerabild. Aber das hier ist das wahre Leben, und es ist komplizierter als im Fernsehen – und oft auch verschwommener.


  Neal nahm eine der Kapseln und schluckte sie mit Stout. Colin verteilte den Rest an die Runde.


  »Kommt, wir gehen in den Club«, sagte Allie. »Ich will tanzen. Und ich meine – richtig tanzen.«


  »Was ist mit deinem Job?«, fragte Colin.


  »Ich hab noch über zwei Stunden!«


  »Dann los!«


  Der Club war ein Kellerloch, wie Neal es aus dem New Yorker SoHo kannte, nur noch primitiver. Wenn New York Cro-Magnon war, dann war das hier Neanderthal. Einen Namen hatte der Laden nicht.


  »Ich weiß nicht, Alter«, hatte Colin auf Neals Nachfrage erklärt. »Wir sagen einfach Club dazu.«


  Neal fühlte sich wie durchgeprügelt von der Band, die allerdings einen Namen hatte: Murdering Scum. Sie waren die Vorgruppe der Headliner The Queen and All His Family.


  »In welchem Stadtteil befinden wir uns?«, überschrie Neal den Krach.


  »Earl’s Court!«, erwiderte Colin. Sie hatten sich zur Bar durchgekämpft. Allie, Crisp und Vanessa hatten sich in die wogende Menge auf der Tanzfläche geworfen. Es stank nach Zigarettenrauch, Bier und Schweiß.


  Neal nahm einen großen Schluck Bier, womit er zweierlei erreichte: Er gewann eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie Pferdeurin schmeckte, und Zeit zum Nachdenken. Letzteres stellte sich als schwierig heraus. Als Zumutung. Die Band spielte im Vierhundertvierteltakt.


  Colin war pharmakologisch geübter als Neal und daher weniger stoned, weshalb sich die Gesprächspause ewig hinzog, wie so ziemlich alles in amphetaminbeeinflusster Zeitrechnung. In den folgenden zwei oder drei Jahrzehnten bekam Neal Gelegenheit, Allie zu beobachten, was schließlich auch Sinn und Zweck der Übung war. Konzentrier dich drauf. Allie tanzte wild und abgehackt, so dass Neal fürchtete, ihr Kopf könne sich von ihrem Körper lösen. Und sie hatte einen Riesenspaß dabei.


  The Scum, wie sie von ihren Freunden genannt wurden, spielten jetzt eine romantische Ballade mit dem Titel »Fucking till it’s Red and Raw«, und der Gitarrist demonstrierte mit Beckenbewegungen, die Elvis zu seinem eigenen Revival-Treffen hätten eilen lassen, was er damit meinte. Die Band reduzierte die Harmonien auf die schlichte Schönheit eines einzigen Akkords, was im Hinblick auf das Thema durchaus einleuchtete. Aber die Leute standen tierisch drauf. Die meisten hatten Sicherheitsnadeln in den Ohren oder in der Nase, was darauf schließen ließ, dass sie ohnehin relativ schmerzresistent waren. Sie schwitzten in ihren Leder- und Jeansklamotten.


  Neal beobachtete Vanessa und Crisp bei ihren Verrenkungen auf der dichtgedrängten Tanzfläche. Immer mal wieder trug Crisp zur Belustigung der Mittanzenden bei, indem er ihnen Bier ins Gesicht spuckte, was hier anscheinend zu den allgemein üblichen Begrüßungsformeln zählte. Neal sah sich nach Allie um und entdeckte sie vor dem notdürftig zusammengezimmerten Podest, das als Bühne diente. Ihr blondes Haar glänzte vor Schweiß, während sie den Kopf in einem ganz eigenen Rhythmus herumwirbelte.


  Langsam, sehr langsam. Allie wollte nicht rot und roh geliebt werden, sie hatte es gerne langsam und sanft.


  »Wunderschön, oder?«, fragte Colin. Er sah, dass Neal sie beobachtete.


  »Ja.«


  »Finger weg, Neal.«


  »Kein Problem.«


  Keine Sorge, Colin, altes Arschloch, dachte Neal. Ich werde mir deine Geliebte nur schnappen und über den großen Teich verfrachten. Ob sie will oder nicht.


  »Die lässt sich bestimmt nicht leicht auf Kurs halten, oder«, fragte Neal.


  »Alice? Es geht.«


  Neal trat ihm noch ein bisschen fester in die Seeleneier. »Wenn du meinst«, sagte er grinsend.


  Dann sah er, wie sich Colins angespannte Kiefermuskulatur weiter verkrampfte. Der Zuhälter nahm noch einen schnellen Schluck Bier, dann knallte er die Flasche auf den Tresen.


  »Okay«, sagte er.


  Colin bahnte sich einen Weg durch die Masse zu Allie, die mit geschlossenen Augen und sanft wiegendem Körper dastand. Dann packte er sie an den Schultern, brachte sie zum Stillstand und hob ihr Kinn sanft mit der linken Hand. Sie öffnete die Augen und lächelte ihn an. Er schlug ihr fest mit der rechten Hand ins Gesicht. Sie riss die Augen auf, die sich sofort mit Tränen füllten.


  Neal unterdrückte den Impuls, zu ihr zu laufen. Noch zu früh, um auf »weißen Ritter« zu machen, dachte er. Außerdem würde Colin dich windelweich prügeln und seine Freunde auf deinen Überresten herumtrampeln lassen.


  Colin streichelte über Allies knallrote Wange, holte noch einmal aus und schlug wieder zu, diesmal noch fester, ihr Kopf kippte nach hinten.


  Nicht schlecht, dachte Neal insgeheim. Bis jetzt hast du dem Mädchen ja einen Riesendienst erwiesen, indem du hier aufgekreuzt bist.


  Er sah, wie Colin vor Allie stand und sie anstarrte. Sie kämpfte die Tränen nieder, ließ das Kinn auf die Brust sinken und starrte zu Boden. Ohne aufzublicken, streckte sie die Arme aus. Nach ein paar Sekunden, die ungefähr eine Woche dauerten, nahm Colin ihre Arme und zog sie an sich. Sie vergrub ihr Gesicht in seiner Brust und umarmte ihn. Eine gruselige Szene, aber Neal hatte auf Cocktailpartys in Westchester schon Gruseligeres gesehen. Das Fieseste hier war, dass Colin sich umdrehte, Blickkontakt mit Neal suchte und grinste. Ob sich Alice leicht auf Kurs halten ließ? Na klar.


  Okay, also wo hab ich so was schon mal gesehen?, fragte sich Neal. Ach so, natürlich mein halbes Leben lang. Ein Zuhälter ist ein Zuhälter ist ein Zuhälter. Komm zu Papa. Hoppla, ungeschickte Wortwahl.


  Er sah weiter zu, als Colin und Allie zu tanzen anfingen. Sie erholte sich auf wundersame Weise und bewegte sich im Takt der Musik. Wie schlechte Kunst, die schlechtes Leben imitiert, schlug die Band jetzt neue Töne an, stimmte einen schnellen, treibenden Song an, den die Masse anscheinend kannte.


  Eine Art Hymne. Neal bekam den Titel nicht mit, aber der Refrain lautete: »Burn it, wreck it, fuck it, tear it down.« Die Leute fielen mit einer Leidenschaft ein, die nur aus tiefstem Herzen kommen konnte, und Neal schämte sich wegen seiner herablassenden Haltung. Es war ein Song der Besitzlosen, ein lauter wütender Aufschrei in einer jahrtausendealten Klassengesellschaft. Die Tänzer wirbelten herum, rempelten und sprangen einander an, wurden einander zu stellvertretenden Zielscheiben ihres gemeinschaftlichen Zorns. War nicht böse gemeint, mein Freund, aber hau drauf, scheiß drauf, zünd es an, mach’s kaputt.


  Die ungebändigte Raserei umspülte Neal, riss ihn mit. Er spürte die Wut, und er teilte sie. Wut auf die Hoffnungslosigkeit, auf Papa und Opa und euch alle, die ihr in derselben Sozialbausiedlung in derselben scheiß Straße mit denselben scheiß Nachbarn in derselben scheiß Hitze hockt wie ich. Wut auf die feinen Pinkel und ihre scheiß BBC und ihren scheiß Oxford-Akzent, die dich und mich auf Abstand halten sollen. Also: Burn it, wreck it, fuck it, tear it down. Wut auf die ganze Sinnlosigkeit. Wenn man doch in jedem scheiß Job irgendeinem Wichser in den Arsch kriechen muss, wer braucht dann noch eine Labour Party und deren Sozialprogramm, burn it, wreck it, fuck it, tear it down.


  Neal schüttelte den Kopf, um klar zu werden, und merkte, dass er es längst war. Wer hätte damit gerechnet, dass Murderous Scum so eloquent, ja wortgewandt waren? Und ging es ihm nicht ganz ähnlich? War er nicht auch wütend auf die Wohlhabenden, die er immer wieder aus dem Schlamassel ziehen musste? Mit denen er in ihren Wohnzimmern hockte und Scotch trank, wenn sie in Schwierigkeiten steckten? War er nicht so was wie ihr Hütehund? Hol das Stöckchen, Fido, guter Junge! Nur dass das Stöckchen eine junge Frau war. Und plötzlich kam er sich wie ein Verräter vor, und Wut stieg in ihm auf, und am liebsten hätte er Senator Jon Chase die Scheiße zu den Ohren herausgeprügelt und ihm gesagt, dass er sich verflucht noch mal ficken soll. Anschließend hätte er Ethan Kitteredges blödes kleines Segelboot genommen und mit bloßen Händen zertrümmert, ihm die Einzelteile in die Fresse geschleudert und ihm gesagt, wohin er sich seine scheiß Privatschulbildung schieben konnte, hätte draufgehauen, draufgeschissen, es angezündet und kaputtgemacht, und er merkte, dass er in den Tanz einfiel und in den Refrain, dass er wogte, hüpfte, sprang und die anderen Tanzenden von sich wegstieß, während die Musik durch ihn hindurchpulsierte und der Text, der von einer verdammten stinkenden Familie und ihrem ganzen patriotischen Scheiß handelte, von diesem beschissenen, sterbenden Land und den endlosen Sozialbausiedlungen – Herrgottnochmal, wie gut er das verstehen konnte – und von der nackten, lähmenden Langeweile, die sie alle umgab! Man kann seiner eigenen Klasse niemals entkommen, also versuch’s erst gar nicht.


  Dann tanzte er mit Allie – oder besser gesagt, er stieß sie herum. Schulter an Schulter rammten sie sich, lachten, sangen, der Schweiß flog von einem zum anderen, er warf sie um, sie sprang sofort lachend wieder auf und wirbelte herum, dann knallte sie ihm ihre Schulter gegen die Brust und warf ihn um. Burn it, wreck it, fuck it, tear it down. Reiß es runter, reiß es ab, reiß es in Fetzen. Zweitausend Jahre Zivilisation, und was haben wir davon? Senator Chase als Vizepräsident? Dann zog Allie ihn wieder hoch und wirbelte ihn herum und stieß ihn weg, und er tanzte mit Colin. Die Hände ineinander verschränkt, vorwärts, rückwärts, frontal aneinanderknallen, sie brüllten so laut sie konnten den Refrain mit, der jetzt zum wilden Sprechchor wurde. Er sah Colin an, dann sich selbst, wie in einem anderen Land, in einer anderen Zeit. Tear it down, tear it down. Ein Akkord, ein Wutgebrüll. Hare Krishna, hare hare. Tear it down. Als der Song mit schmetterndem Schlagzeug endete, fielen Colin und er übereinander auf den Boden, und sie lachten und lachten und lachten noch mehr, als Allie sich mit dem Gesicht voran auf die beiden fallen ließ und die Haare schüttelte, dass ihnen ihr Schweiß in die Gesichter spritzte.


  Neal lauschte seinem Herzschlag und merkte, dass er schwer atmete. In genau diesem Moment fällte er ein paar Entscheidungen, die Colin, Allie, Kitteredge und ihn selbst betrafen.


  Allie wusch sich auf dem Damenklo. Sie zog ihr T-Shirt aus und warf sich Wasser auf den Oberkörper, rollte ein bisschen Deo unter die Arme und sprühte einen Hauch Parfüm zwischen die Brüste. Anschließend holte sie ihre dunkelblaue Seidenbluse aus der Tasche, zog sie über den Kopf und stopfte sie in die Jeans, dann machte sie sich mit ihrem winzigen Make-up-Set an die Arbeit. Gekonnt umrandete sie ihre Augen, nahm nur einen Hauch Wimperntusche und ein leichtes Rouge, dazu blutroten Lippenstift, lässig, teuer, ein bisschen gefährlich.


  »Mördermäßig«, sagte Colin. Er schrie von der Tür aus. »Neal, komm rein, Junge.«


  Neal sah Allie an und wusste, dass er so was schon mal im Film gesehen hatte.


  »Wofür hast du dich so schick gemacht?«


  »Nicht wofür. Für wen?«


  »Oh.«


  Colin löffelte eine großzügige Dosis Koks aus dem Tütchen und hielt es Allie hin.


  Sie seufzte. »Geht noch ein bisschen mehr, Babe?«


  »Später.«


  »Immer später.« Sie schniefte es trotzdem mit routinierter Gelassenheit.


  Colin tat es ihr gleich und bot Neal auch etwas an. Er zog die Line und schmeckte den seltsam metallischen Geschmack tief im Rachen. Kein besonders guter Stoff.


  Colin reichte Allie ein Stück Papier. »Soll ich Crisp mitschicken?«


  Allie schüttelte den Kopf. »Ist nicht schwer. Hab’s schon mal gemacht. Wir sehen uns zu Hause.«


  Sie gab ihm ein Küsschen auf die Lippen, winkte auf Wiedersehen und verschwand durch die Tür. Neal sagte nichts, fand, Colin sollte anfangen, wenn er wollte.


  »Geht doch nur ums Ficken, oder?«, meinte Colin.


  »Klar.«


  »Ich brauch was zu trinken.«


  »Ich lad dich ein.«


  Die Band machte Pause. Man konnte sich reden hören. Und denken.


  »Hat’s dir gefallen?«


  »Ja.«


  »Ist okay. Die meisten Bands sind inzwischen scheiße geworden. Als hätten sie vergessen, worum’s geht.«


  »Absolut.«


  »Wir leben im Hier und Jetzt, vergiss den ganzen anderen Dreck. Wir haben sowieso keine Zukunft, also vergiss es. Mir wär’s scheißegal, wenn die IRA die ganze Stadt in die Luft jagt, angefangen mit dem bescheuerten Buckingham Palace.«


  »Du willst die Reichen abknallen. Ich will nur ihr Geld.«


  Wahre Worte, Neal, mein Freund, wahre Worte.


  »Wenn du ihnen Geld abnehmen willst, musst du dir einen Haufen Scheiße von ihnen gefallen lassen.«


  »Nicht, wenn du’s richtig machst.«


  Colin sah ihn plötzlich ganz anders an. »Vielleicht sollten wir uns mal unterhalten.«


  »Vielleicht.«


  Sie verließen den Club gegen zwei Uhr. Neal hatte schwer einen sitzen nach dem ganzen Speed, dem Koks und Gott weiß wie vielen Pints. Sein Kopf dröhnte von den Drogen, dem Alkohol, dem Lärm und der nagenden Angst, weil er nicht wusste, wo Allie steckte. Vielleicht hätte ich ihr nachgehen sollen. Vielleicht will sie weg und wartet nur auf eine Gelegenheit. Vielleicht hätte ich ihr in das Hotel folgen, sie einfach schnappen sollen und sagen: »Hier bin ich, dein Retter«. Dann wäre ich auf direktem Weg mit ihr nach Heathrow gefahren und mit dem nächsten Flieger zurück. Vielleicht. Aber höchstwahrscheinlich hätte ich’s damit total versaut.


  Also blieb er bei Colin, Crisp und Vanessa.


  »Komm, kannst bei mir pennen«, sagte Colin.


  »Nein, danke. Ich nehm ein Taxi ins Hotel.«


  »Um die Uhrzeit, hier? Komm schon, kannst dich bei mir auf den Boden hauen, morgen früh gehst du heim.«


  »Auf der Straße ist es um die Zeit nicht mehr sicher«, sagte Crisp. »Jede Menge Punks unterwegs.« Er grinste wie ein alter Gaul auf dem Weg zum Abdecker.


  »Na gut, okay.«


  Sie gingen durch eintönige, von Wohnblocks, Zeitungsläden und Mini-Supermärkten gesäumte Straßen. Alle hatten über Nacht geschlossen, und nur wenige Autos waren unterwegs. Es war ziemlich trist. Bis sie auf die Pakis stießen.


  Sie waren zu fünft, voll und angepisst. Fünf überdurchschnittlich große pakistanische Einwanderer in grell pastellfarbenen Hemden, weißen Jeans und schwarzen Halbschuhen. Sie sahen aus wie die Band auf einer Billo-Hochzeit. Und sie stellten sich ihnen in den Weg.


  »Hallo Colin«, sagte der Anführer. Seine Muskeln waren durchaus beeindruckend.


  »Du bist doch Ali, oder?«, erkundigte sich Colin freundlich. »Moment mal, heißt ihr nicht alle Ali?«


  Ali hieß tatsächlich Ali. Und er fand’s nicht witzig. »Wo ist deine Gang, Colin?«


  »Deine Mutter ficken.«


  Crisp setzte noch einen drauf: »Wieso verzieht ihr stinkenden Kanaken euch nicht nach Pakistaniland, wo ihr hingehört?«


  Ali grinste und sagte: »Colin hält sich für einen starken Mann, aber das hier ist nicht der Leicester Square, hier hilft dir keiner.«


  »Siehst du, Neal«, sagte Colin, »du erlebst jetzt zufällig genau das, was gemeint ist, wenn auf BBC von ethnischen Spannungen die Rede ist. Wir mögen keine Pakis. Wir können sie nicht leiden, weil sie uns unsere Jobs, unsere Wohnungen, unsere Geschäfte und unsere Parks wegnehmen. Wir mögen es nicht, wenn sie unsere Städte mit ihren unzähligen Gören und ihren hässlichen Frauen übervölkern. Wir mögen ihre dreckige Hautfarbe nicht, ihr stinkendes Essen, ihre fettigen Haare, ihren Mundgeruch und ihre hässlichen dämlichen Fressen. Das einzig Gute ist, dass sie armen Jungs wie uns zu einem Hobby verhelfen. Unsere Version von Taubenschießen – Paki Bashing.«


  »Genau, Neal«, sagte Ali mit einer Stimme, die keinen Zweifel daran ließ, dass er in Stimmung dafür war, »einen Haken hat das Ganze allerdings für euch Weiße: Wenn ihr nicht mindestens doppelt so viele seid, habt ihr keine Chance gegen uns.«


  Er zog einen sehr fiesen ledernen Schlagstock aus der Jeans. Neal Carey hasste Prügeleien. Aus mehreren Gründen. Erstens fand er sie dumm. Zweitens machten sie ihm Angst, weil Menschen dabei verletzt wurden. Drittens war er richtig schlecht und meistens einer der Verletzten.


  »Dann auf ein anderes Mal«, sagte Neal und wollte an Ali vorbei. Es hätte funktionieren können, hätte Colin nicht noch eine Frage gehabt.


  »Sag mal, ist das dein Vater oder deine Mutter oder beide, die sich auf dem Bahnhofsklo in King’s Cross in den Arsch ficken lassen?«


  Der Schlagstock wurde geschwungen und hätte Colin einen erheblichen Hirnschaden zugefügt, hätte er ihn getroffen. Tatsächlich aber duckte der sich mit einer geschmeidigen Bewegung drunter durch und versorgte Ali gleichzeitig mit einer tiefen Schnittwunde von der Hüfte bis zum Knie. Ali sackte zusammen und schrie auf, woraufhin Colin ihn unverzüglich zum Schweigen brachte, indem er ihm die Spitze seines Schuhs in den geöffneten Mund rammte.


  In der Zwischenzeit hatte Crisp einigermaßen negativ auf einen gemeinen Tritt in die Eier reagiert, sich mit einer Bierflasche in der Hand wieder aufgerichtet und sie seinem Angreifer ans Kinn geschlagen. Der junge Pakistani hämmerte währenddessen unverdrossen gegen Crisps Schläfe, wobei er sich zwei Fingerknöchel brach und relativ unkonzentriert wirkte, als ihm Vanessa eine schwere Fahrradkette um den Hals zog.


  Neal erkannte dankbar, dass sein Gegner unbewaffnet war, und machte sich darauf gefasst, die Sache ehrenhaft und wie ein Mann auszufechten. Er ging in Stellung: rechte Hand vor die Brust, ausfahrbereit, die linke erhoben, um die Rechte des Gegners abzuwehren. Blocken, dann zum Gegenschlag ausholen. Nur dass der Typ Linkshänder war und ihm eine Gerade servierte, die auf Neals Nase landete. Und höllisch weh tat. Beim zweiten Mal noch mehr als beim ersten.


  Neal wollte sich fallen lassen, was im Training immer gut funktioniert hatte, aber er vermutete, am Boden liegend würde er zu Stiefeltritten einladen, also hielt er sich auf den Beinen und wartete, bis der Junge sein Glück mit einem dritten Schlag überstrapazierte. Insgeheim ein Loblied auf die Phantasielosigkeit seines Angreifers singend, verlagerte Neal sein Gewicht auf den linken Fuß, wich der Faust aus und rammte dem Jungen einen kräftigen linken Haken in den Magen.


  Verfluchtes Arschloch, wenn das nichts bringt. Der Junge krümmte sich, und Neal nutzte seine Chance, sich auf ihn zu stürzen, ihn umzuwerfen und auf ihm liegen zu bleiben.


  Colin war gerade auf die grobe Art dabei, Pisse aus dem letzten Pakistani zu prügeln, als Vanessa den Polizeiwagen um die Ecke biegen sah.


  »Bullen!«, schrie sie.


  Colin packte Neal hinten am Kragen.


  »Renn wie der Teufel!«


  Neal wusste nicht so genau, wie der Teufel rannte, aber da er vermutete, Colin würde seinen eigenen Ratschlag beherzigen, tat er es ihm gleich. Sie liefen mehrere Straßenecken weiter und tauchten in eine Gasse ab, wo er an eine Mauer gestützt nach Luft schnappte, kotzte und blutete.


  Colins Wohnung war eine Überraschung.


  Aber eigentlich auch wieder nicht, dachte Neal. Dopedealer und Zuhälter machen ordentlich Geld, auch wenn sie noch so jung sind wie Colin. Luxuriös war sie nicht, aber in einem gar nicht so schlechten Viertel des heruntergekommenen Earl’s Court im zweiten Stock gelegen, geräumig und erstaunlich gepflegt. Das Wohnzimmer war groß, und die bodentiefen Fenster führten auf einen kleinen Balkon. Die Küche war nicht klein, aber sichtlich selten in Gebrauch. Auf dem Herd standen eine Kaffeekanne und ein Teekessel, daneben Gläser mit Nescafé und Zucker.


  Colins Schlafzimmer war groß und dunkel. Der blickdichte Vorhang zugezogen. Neal hatte ein Wasserbett und Che-Guevara-Poster erwartet. Außerdem fünf Schlösser an der Tür. Mit dem teuren Fernseher im Wohnzimmer, der teuren Stereoanlage und den aus Backsteinen und Brettern selbstgebauten Bücherregalen voller Lyrikbände hatte er nicht gerechnet, vor allem nicht mit Coleridge, Blake und Byron. Colin achtete offensichtlich auf sich.


  Er verschwand im Schlafzimmer und kam mit einer Haschpfeife zurück. »Hier. Das hilft dir beim Runterkommen.«


  Er ging in die Küche und kehrte mit Eiswürfeln im Geschirrhandtuch zurück. Er gab das Päckchen Neal.


  Der legte es sich aufs Gesicht. Fühlte sich toll an. Inzwischen pochte seine Nase. Erneut tastete er sie ab und stellte fest, dass sie nicht gebrochen war.


  Gab es was Schöneres als verdeckte Ermittlungen?


  Colin zündete die Pfeife an, nahm einen langen Zug und reichte sie an Neal weiter. Dieser schüttelte den Kopf. Genug ist genug.


  »Ganz mild, Neal. Kinderdope.«


  Neal nahm die Pfeife und sog das Haschisch in seine Lungen. Dort hielt er es für einen langen Augenblick, dann stieß er den Rauch aus. Ovomaltine konnte da nicht mithalten.


  Aus dem kleinen Zimmer drangen animalische Geräusche. »Gewalt törnt Vanessa an«, erklärte Colin.


  »Ist es das wert?«


  »Crisp findet schon.«


  »Wie heißt er richtig?«


  Colin zuckte mit den Schultern und nahm noch einen Zug. Er bot Neal die Pfeife erneut an. Neal lehnte ab. Genug ist mehr als genug.


  »Ich leg mich hin. Ich hol dir eine Decke.«


  Daddy Colin.


  Neal war gerade eingeschlafen, als Allie hereinkam. Er hörte ihr gedehntes Seufzen und dass sie den Teekessel auf den Herd stellte. Ungeduldig wartete sie, bis er pfiff. Dann lauschte er, wie sie Milch und Zucker in den Tee rührte und auf Zehenspitzen zur Schlafzimmertür schlich. Die ging auf, fiel zu und ging wenig später wieder auf und zu – Allie war ins Wohnzimmer zurückgekommen. Sie trank ihren Tee und schaute aus dem Fenster. Dann hörte Neal, dass sie aus Schuhen und Jeans stieg. Jetzt spürte er sie neben sich.


  »Rück rüber und gib mir was von der Decke ab.«


  »Wenn Colin reinkommt …«


  »Ich will nur schlafen.«


  »Weiß er das?«


  Erneutes Seufzen. »Er ist nicht allein.«


  »Er ist aber allein nach Hause gekommen.«


  »Na und?«


  »Ach so.«


  »Kluger Junge.«


  Neal probierte es: »Gefällt dir dein Leben hier?«


  »Ja. Hälst du jetzt die Klappe und lässt mich schlafen?«


  Lieber Dad, es ist sehr schön hier. Schade, dass du nicht dabei sein kannst. Heute Nacht schlafe ich mit Allie Chase.


  Er wachte auf, und alles tat ihm weh. Seine Nase fühlte sich an wie von einer Dampfwalze überrollt, und auch der Rest seines Körpers befand sich in Aufruhr. Er hatte einen Wahnsinnskater und einen ebensolchen Durst und ging ins Bad, um sich Wasser zu holen.


  Allie saß auf einem Hocker, die Knie unters Kinn gezogen. Sie beugte sich elegant vornüber und zielte mit der Nadel auf eine kleine Vene zwischen den Zehen. Sie konzentrierte sich und bemerkte Neal erst, als sie den Kolben bereits sachte ein kleines Stückchen hineingedrückt hatte. Als das Heroin in ihre Blutbahn strömte, blickte sie zu ihm auf. Ein kleiner Urknall.


  »Na ja«, meinte Neal, »man sagt ja, Frühstück sei die wichtigste Mahlzeit des Tages.«


  »Erzähl Colin nichts.«


  »Geht mich gar nichts an.«


  »Genau.«


  »Weiß er nicht, dass du spritzt?«


  »Ich denke, das geht dich nichts an?«


  »Das Zeug tut keinem gut.«


  »Mir schon.«


  Sie stand auf, verpackte das Spritzbesteck sorgfältig in ihrer Tasche und ging an Neal vorbei ins Wohnzimmer, wo sie sich auf den Boden legte und an die Decke starrte.


  Er folgte ihr, legte sich daneben. »Wie lange setzt du dir schon gleich morgens einen Aufwachschuss?«


  »Mann, bist du krampfig. Seit zwei Wochen oder so. Weiß nicht.«


  »Ganz schön teuer.«


  »Ich bezahl’s selbst.«


  »Bestimmt.«


  »Ich bin nicht süchtig.«


  »Hab ich auch nicht behauptet.«


  Sie rollte von ihm weg. »Er weiß, dass ich spritze, aber nicht wie viel.«


  Dann döste sie ein.


  Neal verankerte die Füße im Balkongeländer und kippte vorsichtig mit seinem Stuhl nach hinten. Der letzte Rest Nachmittagssonne fühlte sich gut an auf seiner Haut. Er hatte geduscht und sich rasiert, von Colin ein sauberes T-Shirt geliehen und trank jetzt einen Becher bitteren Nescafé. Allmählich fühlte er sich ansatzweise wieder wie ein Mensch. Allie lag eingekuschelt im Bett und schlief tief und fest. Crisp und Vanessa waren auf der Suche nach etwas Essbarem rausgegangen, und Neal und Colin hatten sich auf den Balkon gesetzt.


  Colin war im Freizeitdress. Er trug kein Hemd, nur Jeans und Bikerboots. Eine Spiegelbrille schützte seine Augen vor dem grellen Tageslicht.


  »Die Sonntage nerven, davon lasse ich die Finger«, sagte er. »Zu viele Leute auf der Straße, und die Polizei sieht’s auch nicht gern. Abends geht’s dann aber wieder.«


  »Ich sollte allmählich los«, meinte Neal gähnend.


  »Wohin?«


  »Zur Arbeit.«


  Colin streckte sich wie eine Katze. »Na dann, ran an den Speck.«


  »Ich kann mir keinen Scheiß erlauben.«


  »Schade.«


  »Bescheißt du deine Kunden?«


  »Nie.«


  Sie blieben eine Weile schweigend sitzen. Neal dachte an das, was er vorhatte, dann versuchte er, nicht mehr dran zu denken. Es machte ihm nur schlechte Laune.


  »Dealst du auch harte Drogen, Colin?«


  »Keine richtig harten. Bisschen Hasch, bisschen Koks …«


  »H?«


  »Nein, aber ich hätte nichts dagegen. Leider bin ich dafür nicht flüssig genug, mein Freund …« Er rieb den Daumen über Zeige- und Mittelfinger, was in der universalen Zeichensprache Bares bedeutet. »Du brauchst einen ganzen Berg Schotter, um ernsthaft ins Heroingeschäft einzusteigen.«


  »Und die Ladys?«


  »Was soll das werden? Ein Interview für die BBC?«


  »Will mich nur unterhalten.«


  »Ich bin mit ein paar Damen befreundet, die’s gerne für Geld machen. Dafür kassiere ich einen Finderlohn.«


  Ich kassiere auch Finderlohn, dachte Neal. Sozusagen.


  Colin legte den Kopf in den Nacken, um sich die Sonne besser ins Gesicht scheinen zu lassen. »In der Hippiezeit war ich noch ein kleiner Hosenscheißer. Liebe und Frieden und der ganze Mist, die verdammten Beatles mit ihrem Kanakenguru. Scheiß Sitars …«


  »Da hast du allerdings recht.«


  »Punk ist anders. Da wird gesagt, die Welt ist scheiße. Besauft euch, dröhnt euch zu, habt Spaß. Was anderes gibt’s nicht.«


  Gehört alles zu meinen Lieblingsbeschäftigungen.


  »Wir waren gerade im Urlaub in Frankreich«, erzählte Colin. »Haben uns besoffen, zugedröhnt und Spaß gehabt, nur halt woanders.«


  Ach was? Im Ernst? Es dauerte nicht lange, bis der Groschen fiel. Ihr Helden der Arbeiterklasse habt in Frankreich am Strand gelegen, während ich Gott weiß was veranstaltet habe, um euch aufzuspüren!


  »Colin, du willst wohl in die Mittelklasse aufsteigen.«


  »Ich will zu sehr viel Geld aufsteigen.«


  »Ach ja?«


  »Kannst einen drauf lassen.«


  »Vielleicht weiß ich, wie.«


  Es folgte, was gemeinhein als bedeutungsvolles Schweigen bezeichnet wird.


  »Und wie?«


  Neal kippte mit dem Stuhl wieder nach vorn, stellte seinen Becher auf die Brüstung und stand auf. Dann streckte er sich und gähnte. »Wir unterhalten uns ein anderes Mal.«


  Er tätschelte Colin kurz über den Kopf und ging.


  Erst mal zappeln lassen, dachte er.
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  Am nächsten Morgen saß Neal in der Arztpraxis, biss tapfer die Zähne zusammen, kämpfte den Schmerz nieder.


  »Hat das weh getan?«, fragte Dr. Ferguson. Er winkelte Neals Bein noch einmal an.


  »Bisschen«, erwiderte Neal und hob den Kopf.


  »Ich denke, das ist eine Zerrung. Sie können sich wieder anziehen.«


  Neal setzte sich langsam auf und zog umständlich sein Hemd über. »Vielen Dank, dass ich so kurzfristig noch einen Termin bekommen konnte.«


  Ferguson blickte nicht von seinem Rezeptblock auf. »Ein Freund von Simon, wie man so schön sagt …«


  Ferguson hatte ein bisschen Speck angesetzt und schien relativ zufrieden damit. Sein Eulengesicht wurde von einem vollen braunen Haarschopf gekrönt. Er lebte in demselben Haus in St. John’s Wood, in dem sich auch seine Praxis befand. Nicht dass er’s gemusst hätte. Abgesehen von seiner Praxis hatte er noch beträchtliche private Einkünfte. Er bekannte sich öffentlich zu seiner Cricketleidenschaft und schwärmte privat für seine Frau und teure Erstausgaben, daher auch die Verbindung zu Simon Keyes. Neal hatte seine Nummer in Simons Adressbuch gefunden.


  »Ich komme mir echt blöd vor, einfach so die Treppe runterzufallen«, sagte Neal.


  »Na ja, die Treppe bei Simon …«, erwiderte Ferguson und reichte Neal das Rezept. »Das hilft beim Einschlafen und lindert das, was wir Ärzte als Unwohlsein bezeichnen.«


  »Ich weiß einfach nicht, wie ich sitzen soll.«


  »›Sagte die Schauspielerin zum Bischof.‹ Ja, Rückenverletzungen können sehr unangenehm sein, das nächste Mal verknacksen Sie sich lieber den Knöchel. Simon hat mir erzählt, dass Sie sich für Bücher interessieren.«


  Neal zuckte noch einmal theatralisch zusammen und schob sich von der Liege. »Haben Sie mit ihm gesprochen?«


  »War auf einer kleinen Spritztour oben im Norden und hab unangekündigt bei ihm reingeschaut. Er hat es mit Fassung getragen. Meinte, Sie seien ein großer Smollett-Experte.«


  »Experte würde ich nicht sagen.«


  »Aber Sie sehen sich hier in London seine Sammlung an?«


  Danke, Simon, dachte Neal.


  »Die ist ganz phantastisch.«


  »Hat er noch die Erstausgabe von Peregrine Pickle?«


  Neal schenkte ihm sein unergründlichstes Mona-Lisa-Lächeln.


  »Verstehe«, sagte Ferguson. »Na gut. Dann legen Sie mal die Beine hoch. Flach hinlegen, nicht sitzen. Wenn Sie in einer Woche noch Probleme haben, kommen Sie wieder, dann sehen wir’s uns noch mal an.«


  »Vielen Dank.«


  »Nichts zu danken. Stiebitzen Sie einfach nur The Pickle und bringen Sie ihn mir in einer mondlosen Nacht vorbei.«


  Ferguson schmunzelte über seinen Witz.


  Neal schmunzelte auch. Dann zuckte er wieder zusammen. Und schmunzelte.


  Er hatte noch eine gute Stunde Zeit, bis die Geschäfte aufmachten, also gönnte er sich einen langen Spaziergang durch den Regent’s Park. Durch das Hanover Gate gelangte er hinein und fand einen Fußweg am Teich und am Bootshaus vorbei. Als er am Südeingang des Zoos angelangt war, war sein Hemd völlig durchgeschwitzt, aber er hatte das gute Gefühl, endlich die ganzen Gifte des Wochenendes ausgedünstet zu haben.


  Vor einem Lebensmittelgeschäft in der Regent’s Park Road blieb er stehen und kaufte zehn Flaschen Coca-Cola, zehn Flaschen Pepsi, zwanzig Riegel Luftschokolade, drei Packungen Teegebäck mit Zuckerguss, ein Pfund weißen Zucker, zwei Gläser Honig, ein Dutzend Eier, Brot, Butter und Marmelade.


  Dann fand er ein Textilgeschäft und kaufte zwei Bettlaken, drei Badehandtücher und ein Dutzend kleine Handtücher. In einem Sportgeschäft besorgte er vier paar Tennissocken. In einem teuren kleinen Schreibwarenladen einen teuren Aktenkoffer mit Zahlenschloss. Und zuletzt machte er in einer Apotheke halt, wo er sich nach Vorlage von Fergusons Rezept eine Großpackung Schlaftabletten aushändigen ließ.


  Simons Wohnung war brutal heiß und stickig, Neal riss erst mal alle Fenster auf. Dann packte er seine Einkäufe in der Küche aus und stellte die Getränke in den Kühlschrank. Die Laken zerriss er in schmale Streifen und ließ sie im Schlafzimmer liegen, dann klebte er die Handtücher über die scharfen Kanten der Kommode und des Nachttischchens. In die Tennissocken machte er jeweils einen Knoten. Dann schraubte er die grellweißen Birnen aus der Deckenleuchte und dem Nachttischlämpchen und ersetzte sie durch matte mit niedriger Wattstärke. Er nahm die Hälfte der Schlaftabletten aus der Packung, legte sie ins Badezimmerschränkchen und steckte den Rest in die Tasche.


  Wieder im Wohnzimmer, nahm er die vier Bände Peregrine Pickle und packte sie in seinen neuen Aktenkoffer. Dann prägte er sich die Zahlenkombination ein und verschloss ihn.


  Bis er fertig war, war es Mittag und draußen auf der Straße kochend heiß. Er kaufte eine Times und setzte sich draußen vor einem Straßencafé unter einen Sonnenschirm. Er trank einen Espresso und aß klebriges italienisches Gebäck, überflog dabei die Zeitung. Lange musste er nicht suchen: die Londoner Philharmoniker in der Royal Albert Hall. Donnerstagabend. Der Erlös ging an den World Wildlife Fund. Prinz Philip hielt die Eröffnungsrede. Die allgemeine Öffentlichkeit war herzlich eingeladen. Und ein großer Balken mit der Aufschrift AUSVERKAUFT quer über der Anzeige sagte: Liebe Öffentlichkeit, kauft eure Tickets das nächste Mal ein bisschen schneller.


  Er genehmigte sich einen weiteren Espresso und fuhr mit dem Taxi ins Hotel zurück.


  Ein sowieso schon gestresster Portier blickte von seiner Liste mit Problemen auf. Das Haus war gerammelt voll, überall Touristen. »Ja, Sir?«


  »Ob Sie wohl noch Tickets für das Konzert der Philharmoniker am Donnerstagabend haben? Am 2. Juli?«


  »Lassen Sie mich nachsehen, Sir.« Er blätterte in einem dicken Buch. »Nein, Sir, tut mir schrecklich leid. Alles ausverkauft.«


  »Aber ich hatte eine Karte reservieren lassen. Der Name ist Carey.«


  Der Portier seufzte immer noch lächelnd. »Das ist etwas anderes, Sir. Ich sehe noch mal unter Ihrem Namen nach.« Wieder widmete er sich dem Buch. »Tut mir leid, Mr Carey. Ich kann Ihren Namen hier nicht finden.«


  Neal hörte ungeduldiges Hufescharren hinter sich. »Vielleicht unter einem anderen Namen. Ich gehe in Begleitung.«


  Er ließ die Stille wirken.


  Der Portier gab zuerst nach. »Und wie heißt Ihre Begleitung, Sir?«


  »Miss Henderson.«


  Wieder das Buch.


  »In diesem Hotel, Sir?«


  »In einem anderen würden wir nicht absteigen.«


  »Danke, Sir.« Der Portier sah über Neals Schulter hinweg den nächsten Gast an und bat mit einem knappen Lächeln um Geduld. Dann vertiefte er sich wieder in das Buch. »Nein. Tut mir leid, Sir.«


  »Oje. Vielleicht hat sie unter dem Namen ihres Mannes reserviert.«


  Der Pförtner konnte sich eine kurze Kunstpause zur Steigerung der komischen Wirkung nicht verkneifen: »Und würden wir diesen Namen kennen, Sir, könnten wir ihn vielleicht finden.«


  »Zacharias. Z wie Zebra, A wie Angeln, C wie Chemie und H wie …«


  »Ich denke, den Rest bekomme ich hin, Sir.«


  Wieder kein Glück.


  »Tut mir erneut leid, Mr Carey. Sind Sie ganz sicher, dass …«


  »Na ja, vielleicht hat gar nicht Susan reserviert, vielleicht war es Nell. Würden Sie unter Taglianetti nachsehen?«


  »Mr Carey, wir haben derzeit sehr viel zu tun. Würden Sie es bitte nicht als unhöflich empfinden, wenn ich Sie bitte, doch so nett zu sein und selbst nachzuschauen und mir dann Bescheid zu geben, ob Sie fündig geworden sind?«


  »Keineswegs.«


  »Bitte schön.«


  Er schob Neal das Buch rüber. Neal überflog es und suchte nach verheirateten Frauen, die alleine zum Konzert gingen. Er fand fünf, die Zimmernummern standen daneben. Im Kopf sang er einige Male: »Harris – 518, Goldman – 712, Ulrich – 823, Mers – 665, Renaldi – 422.« Dann eilte er in sein Zimmer und schrieb sie auf.


  Jetzt kommt der langweilige Teil, dachte er.


  Ulrich 823 entpuppte sich als Deutsche, was nicht so gut war. Neal legte auf, kaum dass er das harsche »Ja?« am Telefon hörte. Dann versuchte er es bei Harris 518. »Dürfte ich mit Joe Harris sprechen, bitte?«


  Die Stimme war die einer alten Frau. »Tut mir leid, aber Sie haben die falsche Nummer. Fragen Sie unten an der Rezeption.«


  Okeydoke. Dann nehmen wir Goldman 712.


  »Hallo, dürfte ich mit Mr Goldman sprechen, bitte?«


  »Am Apparat.« Eine Männerstimme. Amerikaner, Ostküste. Ungefähr im richtigen Alter.


  »Mr Goldman, hier spricht Mr Panto von Consolidated Limited, ich möchte Ihren Termin morgen Vormittag bei uns bestätigen.«


  »Ich glaube, Sie haben die falsche Nummer.«


  »Verzeihung. Spreche ich mit Mr Alan Goldman von Schreff & Sons?«


  »Nein, Sie sprechen mit Dave Goldman von Goldman. Ich bin Anwalt.«


  »Tut mir leid.«


  »Schon in Ordnung. Schönen Tag noch.« Dave Goldman legte auf.


  Also dann, dachte Neal, jetzt weiß ich ein paar Dinge über Goldman 712. Er ist Anwalt, mit seiner Frau in der Stadt, die am Donnerstagabend ohne ihn ins Konzert geht, und ihm ist scheißegal, wer ein Gespräch eröffnet. Vielleicht habe ich mein Ehepaar gefunden. Am besten, ich sehe mir die beiden mal genauer an.


  Ein nettes Paar, dachte er, was auch gut so war, da er bereits anderthalb Stunden im Flur auf sie gewartet hatte. Beide Mitte vierzig, elegant, die Frau eine spießige Brünette, die sehr viel Zeit im Kosmetikstudio verbrachte. Er gut gebaut, schwarze Haare mit wenigen silbergrauen Strähnen und das, was man früher als fesch gekleidet bezeichnet hätte. Unglaublich weiße Zähne. Jede Menge Plastik: AmEx, Diners Club. Gibt ordentlich Trinkgeld.


  Als sie das Restaurant verließen, folgte Neal ihnen nicht, sondern aß erst mal selbst auf – einen Hamburger, der den Angestellten bei Nick Tränen in die Augen getrieben hätte – und las die International Herald Tribune. Die Yankees waren auf dem ersten Platz.


  Das Telefon weckte ihn aus einem sehr schönen Nickerchen. Es war erst fünf Uhr, und er hatte nicht vorgehabt, vor sieben rauszugehen.


  »Du hast seit drei Tagen nicht mehr angerufen«, sagte Ed.


  »Es gibt nichts Neues.«


  »Dann ruf an und sag ›nichts Neues‹«, erwiderte Levine. »Überhaupt gar keine Fortschritte?«


  »Ich geb mein Bestes.«


  »Gib mehr. Du hast nur noch vier Wochen.«


  »Herrgottnochmal, Ed. Wir wissen beide, dass das ein aussichtsloser Job für Bekloppte ist.«


  »Dann bist du ja der richtige Mann dafür. Ruf an.«


  Neal stand auf und stellte sich unter die Dusche. Das kalte Wasser weckte ihn. Vier Wochen, dachte er. In vier Wochen kann viel passieren, Ed.


  Ed Levine legte auf.


  »Nichts, hm?«, fragte Rich Lombardi.


  »Noch nicht.«


  Lombardi legte die Unterlagen wieder auf Levines Schreibtisch. »War vielleicht auch zu viel verlangt.«


  »Wir wussten immer, dass die Chancen schlecht stehen.«


  Lombardi verließ das Büro der Friends und ging zur nächsten Telefonzelle. Er hatte einige Anrufe zu erledigen. Der Parteitag stand kurz bevor, der Senator befand sich in der engeren Wahl, und er musste sich noch um so vieles kümmern.
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  Allie war total breit.


  Als Neal um acht Uhr wieder in der Wohnung in Earl’s Court auftauchte, lief sie manisch auf und ab, nuschelte mehr oder weniger zusammenhangloses Zeug und regte sich über Ratesendungen im britischen Fernsehen auf, weil es dort kaum was zu gewinnen gab.


  »Nicht mal einen Kühlschrank, keinen Esstisch, keine Sitzgruppe, keine Waschmaschinen-Trockner-Kombi, keine Toyotas, keine Reisen nach Honolulu!«


  »Komm rein«, sagte Vanessa zu Neal. »Colin ist nicht da.«


  Das hatte sich Neal gedacht, er wusste, dass Colin längst wieder am Leicester Square stand.


  »Wo ist er?«


  »Kümmert sich ums Geschäft.«


  Als sie Neal sah, schaltete Allie um und regte sich jetzt über amerikanische Männer auf, besonders über New Yorker, die glaubten, sie verstünden Wunder was vom Ficken, dabei hätten sie keine Ahnung.


  »Schweine sind das. Dreckschweine. New Yorker wollen einem ständig an die Wäsche, und dann wissen sie nichts damit anzufangen. Wie ich das hasse!«


  Vanessa verschwand im Badezimmer.


  »Und Eiskrem«, nuschelte Allie. »In diesem beschissenen Land gibt’s ja nicht mal vernünftige Eiskrem. Die verkaufen einem hier irgendeinen Mist, den sie so nennen, aber das ist was ganz anderes. Neal, hast du richtige Eiskrem mitgebracht?«


  »Nein, tut mir leid.«


  Sie ging auf ihn zu und sah ihm in die Augen. »Du bist scheiße, Neal, weißt du das? Richtig scheiße.«


  Sie sagte es mit einer solchen Aufrichtigkeit und schenkte ihm anschließend ein so strahlendes Lächeln, dass er kaum glauben konnte, dass sie high war. Er mochte sie. Fast war es, als wollte sie nur zur allgemeinen Belustigung die typische amerikanische Schlampe geben.


  »Und das Wetter«, fuhr sie fort, »es ist viel zu heiß, verdammt noch mal. Das haben wir früher in der Schule im Chor gesungen: ›Zu scheiß heiß, es ist zu scheiß heiß …‹«


  »›Es ist zu knallheiß.‹«


  »Ja, genau, es ist zu scheiß knallheiß. Angeblich regnet’s hier doch ständig, die Stadt versinkt im Nebel. In allen Filmen ist es regnerisch und neblig. Habt ihr Sherlock Holmes schon mal mit Sonnenbrand gesehen? Seitdem ich hier angekommen bin, hab ich keinen Nebel und keinen Regen zu Gesicht bekommen, und das ist Wochen her. Was macht Nessa eigentlich mit ihren Haaren?«


  »Zur Hälfte abrasieren«, erwiderte Vanessa. Neal sah ins Badezimmer. Tatsächlich war sie dabei, die Hälfte abzurasieren – die linke.


  Völlig gebannt, driftete Allie ins Badezimmer. »Wieso?«


  »Mir ist langweilig.«


  »Kann ich zusehen?«


  »Klar, Schatz, aber helfen darfst du nicht. Du würdest mich zerschreddern.« Allie lag auf dem gefliesten Boden und spielte mit Vanessas herunterfallenden Haaren. Neal stand im Türrahmen.


  »Alice«, fragte er, »bist du heute Abend schon verabredet?«


  »Bin ich heute Abend schon verabredet? Klar, Troy Donahue kommt nachher noch vorbei, und dann gehen wir eine Cola trinken. Nein. Frankie Avalon nimmt mich zu einer Strandparty mit. Von der Schlampe mit den Titten hat er sich getrennt. Weil er mich liebt. Nein. Wally Clever und ich fahren zum Drive-in, und ich zeige ihm, wie man Mädchen glücklich macht, aber ich glaube, er liebt Lumpy Rutherford wirklich. Bin ich heute Abend schon verabredet? Hältst du dich jetzt für Colins Buchhalter, oder was? Vizelude, nicht schlecht. Nein, ich bin heute Abend noch nicht verabredet.«


  »Völlig okay.«


  »Na, prima. Neal, besorg uns richtige Eiskrem, ja? Irgendeine richtige, echte Eiskrem. Schokolade. Lecker.«


  »Ich muss mit Colin sprechen.«


  »Du musst mit Colin sprechen?«


  »Wie sieht’s aus?«, fragte Vanessa. Die linke Schädelhälfte war kahl. Auf der rechten prangten üppige lila Locken.


  »Gefällt mir«, sagte Neal. »Gefällt mir sehr.«


  Er drehte sich um und wollte gehen.


  Allie ging ihm nach. »Mir ist gerade noch ein Song eingefallen, den wir früher im Schulchor gesungen haben. Willst du ihn hören?«


  Jetzt könntest du sie einfach schnappen, dachte Neal. Wegschleppen und abtauchen, bevor Vanessa auch nur auf die Idee kommt, Colin in der Telefonzelle anzurufen … Er rannte die Treppe runter und konnte sie immer noch hinter sich singen hören.


  »›A precious gem is what you are, you’re Daddy’s bright and shining star …‹«


  Von Earl’s Court fuhr er mit der District Line nach South Kensington, stieg dort um in die Piccadilly Line und fuhr weiter bis zum Leicester Square. Die lange hölzerne Rolltreppe brachte ihn zur Straße rauf. Er fand Colin auf dem Platz an der Statue des Earl of Leicester. Die Inschrift auf dem Sockel lautete: »THERE IS NO DARKNESS BUT IGNORANCE.«


  »Hey, Alter«, sagte Colin. Crisp saß wie ein getreuer Hund neben ihm.


  »Wie laufen die Geschäfte?«


  »Die Wichser halten die Telefonzelle besetzt«, erwiderte Colin und zeigte auf die Schlange davor.


  »Soll ich dir einen ausgeben?«


  Colin sah sich einen Augenblick um, dann sagte er: »Warum nicht? Crisp, pass so lange auf den Laden auf, sei ein braver Junge.«


  Sie gingen in ein kleines Pub in der Floral Street. Neal fand einen Tisch am Fenster und holte zwei Pints.


  »War vorhin schon bei dir zu Hause«, sagte er.


  »Geschäftszeiten.«


  »Alice ist dicht.«


  Colin zuckte mit den Schultern. »Ihre Sache, oder?«


  »Könnte sich auf dein Geschäft auswirken. Reiche Säcke mögen keine Junkies.«


  Colin starrte aus dem Fenster. »Hör mal, Alter, ihre Sache, meine Sache, auf jeden Fall nicht deine.«


  Neal schaute aus dem Fenster. »Vielleicht doch.«


  »Wieso?«


  »Ich brauch ein Mädchen.«


  Colin lachte. »Aber nicht Alice. Ich besorg dir eine andere.«


  »Ich brauch ein Mädchen für einen Job.«


  Colin nahm einen großen Schluck Bier, dann sagte er: »Mein Dad war sein ganzes beschissenes Leben lang arbeitslos. Immer hat er zu mir gesagt: ›Sohn, such dir einen Job bei der Gewerkschaft, dann kannst du so viel Scheiße bauen, wie du willst.‹ Das war sein großer Traum. Hast du einen Job bei der Gewerkschaft?«


  »Nein.«


  »Dann komm zum Punkt.«


  »Ist eine einmalige Sache, Colin. Geht um sehr viel Geld, ist aber nicht ohne. Fehler dürfen wir uns nicht erlauben. Mein Arsch steht auf dem Spiel.«


  »Wie viel Geld?«


  »So viel, dass du Alice nicht mehr auf den Strich schicken musst.«


  Entweder huschte ein Hauch von Beschämung über Colins Gesicht, oder er war ein besserer Schauspieler, als Neal ihm zugetraut hätte.


  »Ich liebe sie, Neal.«


  »Gut.«


  »Was ist das für ein Job?«


  Neal schüttelte den Kopf. »Sag ich dir morgen. The Serpentine. Um eins.«


  Weil du’s ihm nicht zu leicht machen darfst, dachte Neal. Und du musst ihn dazu bringen, dass er Anweisungen befolgt. Dreh den Spieß um. Sonst geht die ganze Sache in die Hose.


  »Wozu der ganze Aufwand?«, fragte Colin.


  »Ja oder nein?«


  »Ja, Mann, Alter.«


  Der Verfolger hatte sich auf dem Leicester Square an Neals Fersen geheftet und war ihm ins Pub gefolgt. Er wartete auf der anderen Straßenseite und blieb an ihm dran, bis er wieder im Hotel war. Er hielt großen Abstand und war sehr vorsichtig. Angeblich war der Junge ja Profi.


  Levine ging ans Telefon.


  »Sollte mich melden«, sagte Neal.


  »Brav.«


  »Pfeif deinen scheiß Spitzel zurück.«


  »Was?«


  »Das nächste Mal schickst du mir einen, der was drauf hat.«


  »Hey, Neal.«


  »Pfeif ihn zurück.« Neal legte auf.


  Levine sah Graham und Lombardi an. »Ganz schön harter Brocken, dieser Neal. Der kleine Scheißer glaubt, ich hätte einen Spitzel auf ihn angesetzt. Arschloch.«


  Grahams Gummihand grub sich in seine Rechte. Verfolger sehen, wo keine waren, hatte er Neal nicht beigebracht.


  »Blas es ab.«


  »Der Junge hat was vor, ich kann das riechen.«


  Die Telefonverbindung nach London war schlecht, deshalb musste er’s wiederholen. »Er hat dich entdeckt. Blas es ab.«


  »Er kann mich nicht entdeckt haben.«


  »Von wem bekommst du dein Geld? Abblasen!«


  »Wie du willst.«


  Der Mann legte auf. Er war angepisst. Der Junge war tatsächlich Profi. Und schlau dazu.


  Auch nach zwei Scotch und einer heißen Wanne hatte sich Neal noch nicht wieder beruhigt. Dieser scheiß Levine, dachte er. Dieser scheiß Levine versaut noch alles. Wenn ich den Kerl auch nur noch ein einziges Mal rieche …
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  Am Dienstagmorgen entschied sich Neal für ein superüppiges Frühstück. Er suchte sich einen Tisch im Speisesaal, von dem aus er die Tür im Blick behalten konnte, und vertiefte sich in seine Times, dazu bestellte er zwei Spiegeleier, Porridge, Toast, gebratenen Speck, Würstchen und eine Kanne Kaffee. Er ließ sich Zeit, aber niemand setzte sich zu ihm.


  Dann ging er spazieren. Es war glühend heiß, richtig unerträglich, aber wenn sie Spielchen spielen wollten, dann würde er mitspielen. Niemand sprach ihn am Hoteleingang an, schon gar nicht der Typ von gestern Abend, aber den Friends sähe es ähnlich, wenn sie ihm den einen Verfolger präsentieren würden, um ihm einen anderen anzuhängen. Und Gesellschaft konnte er keine gebrauchen, jedenfalls jetzt noch nicht.


  Er bog rechts in die Piccadilly ab und marschierte durch die Affenhitze zur U-Bahn Green Park. Für zwanzig Pence kaufte er eine Fahrkarte am Automaten und wollte die Rolltreppe runterfahren, doch dann überlegte er es sich anders und ging wieder raus auf die Straße. Anschließend schlenderte er die Queen’s Lane hinunter, schön langsam, blieb an einem Eiswagen stehen und kaufte sich eine Waffel, dachte über Allie nach, machte kehrt und ging wieder zur U-Bahn. Jetzt beschleunigte er seinen Schritt, ging sehr zügig, falls ihm jemand folgte, würde er ins Schwitzen geraten. Mit der Bahn fuhr er zum Leicester Square, von dort mit der Rolltreppe nach oben, dann wieder runter und mit der Northern Line weiter zur Tottenham Court Road, wo er ausstieg, in die Central Line wechselte und bis Bond Street fuhr, von dort aus mit der Jubilee Line wieder zurück zur U-Bahn-Station Green Park.


  Inzwischen war er überzeugt, dass Levine seinen Mann tatsächlich abgezogen hatte, und er war schweißgebadet und schmutzig, fühlte sich aber gut, weil ihm das alles wie Arbeit vorkam und er den Eindruck hatte, tipptopp in Detektivform zu sein. Er stellte sich psychisch darauf ein, brachte sich in Stimmung – er würde abtauchen, richtig abtauchen.


  Von der Restaurantterrasse aus sah er den Anlegesteg der Ruderboote an der Serpentine. Er trank einen Kaffee und wartete. Er hatte noch eine gute Stunde, bis Colin hier auftauchen würde. Genug Zeit, um sich mit dem Terrain vertraut zu machen, genug Zeit, um sich vorzubereiten. Neal Carey ging kein Risiko ein.


  »Alter, ich kann nicht schwimmen«, warnte Colin ihn, als er sich vorsichtig in dem kleinen breiten Paddelboot niederließ.


  »Ich rette dich«, erwiderte Neal. Er sah zu, wie Allie, Crisp und Vanessa in eins der anderen Boote stiegen. Neal hatte Spaß, und eine kleine Bootsfahrt auf dem künstlich angelegten Teich mitten im Hyde Park war an einem verschwitzten Nachmittag nicht der schlechteste Zeitvertreib. Colins Unbehagen gefiel ihm.


  Sie paddelten mitten auf die Serpentine und ließen die Boote dann einfach treiben. Neal breitete seine Jacke aus und legte sich darauf. Da unten war es herrlich kühl. Colin ließ er in der Gluthitze schmoren. In der Ferne hörte er Crisp und Vanessa aus vollem Halse singen – irgendeinen Song, den er nicht erkannte, aber er vermutete, sie vergingen sich an Gilbert and Sullivan.


  »Also, was ist los, Alter?«


  Vorsichtig, Neal, dachte er. Jetzt ist es so weit.


  »Mein Klient hier drüben will ein Buch kaufen.«


  »Ich hoffe, du verarschst mich.«


  »Das Buch ist zwanzigtausend Pfund wert.«


  Jetzt spitzt du die Ohren, oder, Colin?


  »Welches Buch ist denn zwanzigtausend Steine wert?«, fragte Colin misstrauisch.


  »The Pickle.«


  Er fing vorne an. Erzählte von Smollett, der ersten und der zweiten Auflage, Lady Vane, der Reise nach Italien, den verschollenen Bänden.


  Als er fertig war, sagte Colin: »Und?«


  »Unser Klient, der Mann, um dessen Sicherheit ich mich kümmere, hat es gerade für zehntausend gekauft.«


  »Zehn sind aber keine zwanzig, Alter.«


  »Und ich kenne jemanden, der’s für zwanzig kaufen will, Colin, Baby.«


  Und jetzt hab ich dich am Haken, dachte Neal. Colin war im Moment nur eine Silhouette, aber die Silhouette beugte sich vor und lauschte gespannt.


  »Und du kommst ran an das Buch?«


  »Mit deiner Hilfe.«


  »Bin ganz Ohr.«


  »Ach du Scheiße!«


  Das Boot schaukelte plötzlich. Neal sah einen Kopf im Wasser schaukeln. Er kam näher an das Boot heran.


  »Alice, verfluchte Scheiße …?«


  »Hatte Lust zu schwimmen.«


  Sie zog sich ins Boot. »War einsam«, sagte sie. »Hab dich vermisst. Außerdem, guck dir an, was die beiden Arschlöcher da drüben machen.«


  Die beiden Arschlöcher Crisp und Vanessa rammten ihr Paddelboot gegen alle anderen, die ihnen in die Quere kamen. Gerade verfolgten sie zwei japanische Touristen. Am Steg bestiegen bereits Sicherheitskräfte ein Ruderboot.


  »Spring wieder rein, Schatz. Neal und ich sprechen über Geschäftliches.«


  »Sie kann ruhig da bleiben. Schließlich geht’s auch um sie.«


  »Was ist mit mir?«


  »Ich will, dass du einen bestimmten Typen fickst.«


  »Für wie viel?«


  »Fünftausend Pfund.«


  »Was? Ist der total widerlich oder was?«


  Sie schafften es mit knapper Not, den Wasserbullen davonzupaddeln. Die hatten Crisp und Vanessa einkassiert und wollten jetzt die ganze Gang. Die beiden Japaner waren unfreiwillig über Bord gegangen, was eine relativ komplizierte zweisprachige Rettungsaktion nach sich zog, die wiederum Neal und seiner Crew Zeit verschafft hatte, ans Ufer zu paddeln, das Boot im Gebüsch zu verstecken und zur Rotten Row rüberzulaufen. Am Alexandra Gate winkten sie ein Taxi heran.


  »Westminster Bridge«, sagte Neal zum Taxifahrer.


  »Ich ficke nicht auf der Westminster Bridge«, sagte Allie.


  »Zehntausend«, sagte Colin.


  »Fünf, und es geht noch weiter.«


  »Ich ficke nicht auf der Westminster Bridge.«


  »Zehn, sonst kannst du’s vergessen.«


  »Was vergessen?«


  »Wo auf der Westminster Bridge?«, fragte der Fahrer.


  »Nirgends«, sagte Allie.


  »An der Uferpromenade.«


  Neal bezahlte das Taxi und machte sich auf den Weg über die Brücke. Der Blick die Themse rauf und runter gehörte zu seinen liebsten. Vielleicht ist das hier der beste Platz, um sich London anzusehen, dachte er, blieb auf halber Strecke stehen und genoss die Aussicht. Links hatte man eine Postkartenansicht von Big Ben und den Houses of Parliament. Rechts zog sich das Victoria Embankment am Fluss entlang. Vor ihm stand Colin.


  »Dann eben sieben.«


  Neal drehte sich um und beugte sich über das Geländer. »Donnerstagabend besucht Goldmans Ehefrau ein Konzert in der Albert Hall. Goldman will nicht mit, er hasst den Scheiß und will angeblich lieber den neuen Bond im Odeon sehen. In Wirklichkeit will er ficken. Und ich soll’s für ihn arrangieren. Also hab ich gesagt, okay, ich hab einen Plan. Er geht auf mein Zimmer, falls sich die Alte langweilt und früher zurückkommt.«


  »Was …?«


  »Halt die Klappe und hör zu. Er bewahrt die Bücher in einer verschließbaren Aktentasche in seinem Zimmer auf. Während er sich in meinem Zimmer vergnügt, sitze ich in seinem – und passe auf die Tasche auf.«


  »Dann kommen die doch sofort drauf, dass du’s warst.«


  »Sag bloß. Die Agentur schickt jemanden. Ich weiß sogar genau, wen. Einen Kerl namens Levine. Sehr groß, sehr brutal. Ich werde eine Weile verschwinden müssen. Kommst du damit klar.«


  »Sicher.«


  »Auch wenn’s hart auf hart kommt?«


  »Ich bin härter.«


  Neal beugte sich weiter über die Brüstung, als würde er es sich noch mal überlegen. Vor Colins geistigem Auge gingen bereits tausende von Pfund den Bach runter. »Ich weiß nicht, Colin. Ich geh ein Riesenrisiko ein …«


  »Kannst du ruhig.«


  Neal drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken ans Geländer. Er ließ sich Zeit, die Boote und Ausflugsschiffe auf dem Fluss unter sich zu beobachten. Er betrachtete die Waterloo Bridge, als würde er überlegen, sie zu kaufen. Dann sah er von Colin zu Allie und von Allie zu Colin, von Colin zu Allie und wieder zurück. Allie war das alles scheißegal. Colin würde Alice an Zigeuner verkaufen, hätte er dadurch die Chance, an fünftausend Pfund zu kommen. Neal kannte sich aus mit Betrug. Zum Beispiel durfte man niemals jemanden dazu überreden, man musste sich von ihm überreden lassen. Die Nummer mit der zögerlichen Jungfrau zog er noch ein paar Sekunden länger durch.


  »Na schön«, sagte er. »Aber wir müssen ein bisschen was vorbereiten.«


  »Noch mal«, sagte Neal.


  Kollektives Stöhnen hallte durch Colins Wohnung. Sie waren jetzt schon seit drei Stunden dabei und alles ein paar Dutzend Mal durchgegangen, und dieser scheiß Neal hatte Alkohol, Haschisch, Pillen und H während der Planungsphase verboten.


  »Kommt schon«, wiederholte er.


  Crisp sagte auf, was er sich gemerkt hatte: »Colin und ich warten draußen vor dem Hotel …«


  »Und …«


  »Und ich versuche, mich zur Abwechslung mal wie ein Mensch anzuziehen. Neal zeigt mir die Alte, wenn sie zur Tür rauskommt. Colin und ich folgen ihr und bleiben an ihr dran wie Kaugummi an der Schuhsohle.«


  »Gut. Wieso?«


  »Das hast du vorhin nicht gefragt«, jammerte Crisp.


  »Sag mir, warum, dann darfst du ein Bier trinken.«


  Alle vier rissen sich jetzt darum, die Frage beantworten zu dürfen. Neal bedeutete ihnen, die Klappe zu halten, und sah Crisp an. »Ja?«


  »Wenn die Alte sich im Konzert langweilt – was ich mir persönlich überhaupt nicht vorstellen kann –, kommt sie vielleicht auf blöde Ideen und versaut alles.«


  »Korrekt.« Neal hörte insgeheim Joe Graham, der ihm einbläute, Lügen stets mit möglichst vielen Details aufzupolstern. Crisp und Colin müssen eine Weile aus dem Schussfeld verschwinden, also schick sie auf eine Mission und sorg dafür, dass sie sich darauf konzentrieren.


  Neal zog eine Flasche aus der Tasche und hielt sie Crisp vor die Nase.


  »Und was machst du dann?«


  »Ich geh in eine Telefonzelle und ruf dich an.«


  »Wo?«


  »In Goldmans Zimmer.«


  »Wann?«


  Crisp grinste stolz. »Sofort.«


  Neal warf ihm die Flasche zu und sah Colin an.


  »Ich bleibe bei der Alten und überleg mir, wie ich sie aufhalten kann.«


  »Aber …«


  »Ich tu ihr nicht weh.«


  Neal zog die Augenbrauen hoch.


  »Kein bisschen.«


  Neal sah Allie an, die sich sehr erfolgreich bemühte, gleichgültig zu gucken. Colin riss ihr das Buch aus der Hand, machte das Fenster auf und warf es auf die Straße. Allie verdrehte die Augen.


  »Ich donner mich auf«, sagte sie und starrte Neal an, »›wie eine kleine Lady‹ … und warte in der Bar.«


  »Wo …«


  »Wo ich nur einen Drink zu mir nehme, mehr nicht, und warte, bis Neal mich abholt. Neal stellt mir Mr Wunderbar vor und geht. Ich fick ihm das Hirn aus dem Schädel und lasse mir dabei schön viel Zeit. Dann nehme ich mein Geld und komme wieder her.«


  »Was noch …«


  »Ich mach langsam mit dem H.«


  »Wie langsam?«


  »Ein Schuss.«


  Er bot ihr ein Bier an. Sie zeigte ihm den Mittelfinger.


  »Colin?«, fragte er.


  »Wir warten eine Stunde draußen vor der Albert Hall, und wenn sie nicht rauskommt, fahren wir nach Covent Garden. Halten dort nach dir Ausschau. Wenn du keine Jacke anhast, ist es schiefgegangen und wir hauen ab. Hast du die Jacke an, folgen wir dir. Wir nehmen nach dir ein Taxi. Fahren dir hinterher bis zum Haus des Käufers. Warten draußen. Du kommst raus – jedenfalls will ich dir das raten – und hast zwei Taschen dabei. Eine mit unserem Geld, eine mit deinem. Du gibst uns unseres, und wir steigen wieder ins Taxi. Wir bleiben fünf Minuten länger drin sitzen, damit wir nicht mitkriegen, wohin du deine Kohle bringst, du misstrauisches Arschloch. Dann treffen wir uns später wieder hier. Wir verstecken dich, bis die Luft rein ist.«


  »Vanessa.«


  »Ich warte hier am Telefon und nehme Nachrichten entgegen. Sexistisch und arschlangweilig.«


  »Noch Fragen?«


  Keine Fragen. An den vergangenen beiden Abenden waren sie alles so oft durchgegangen, dass sie Neal keine Chance mehr geben wollten, sie noch mal abzufragen.


  »Na gut.« Neal stand auf und streckte sich. Die anderen griffen augenblicklich zur Droge ihrer Wahl. Colin machte zwei Bier auf und gab eins davon Neal. Vanessa und Crisp zündeten sich eine Haschpfeife an und schalteten den Fernseher ein. Allie schob sich ins Badezimmer.


  »Die hängt an der Nadel«, sagte Neal.


  »Tut sie nicht.«


  »Wie oft täglich?«


  »Zwei oder drei Mal. Und immer nur ganz wenig, Alter.«


  »Aber nicht in die Armbeuge, hoffe ich. Wenn Goldman Einstiche sieht, stößt ihn das ab.«


  »Das ist der große Zeh, der fällt in den See, der holt ihn da raus, der bringt ihn nach Haus …«


  »Macht dir das nichts aus? Du liebst sie doch, oder?«


  »Die kommt schon wieder runter.«


  »Klar.«


  Neal trat raus auf den Balkon. Colin folgte ihm.


  »Fünf«, sagte er. »Tausend pro Monat, zwei Monate lang, vorausgesetzt, mich gibt es noch an einem Stück.«


  »Abgemacht.«


  Ach, Colin, dachte Neal. Darauf hast du dich jetzt aber sehr schnell eingelassen. Was hast du vor?


  »Morgen gehe ich mit Alice einkaufen«, sagte Neal. »Besorg ihr irgendein Mörderkleid.«


  »Mach das, Neal, mein Junge.«


  Genau, Neal, dachte Colin, geh ruhig shoppen. Ich tu’s auch.
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  Colin konnte Tee nicht ausstehen. Schon der Geruch war ihm verhasst, der Geschmack und das Gefühl, wenn er einem die Kehle runterfließt. Als er von zu Hause ausgezogen war, hatte er sich geschworen, in seinem ganzen Leben nie wieder eine Tasse von dieser allgegenwärtigen Plörre zu sich zu nehmen.


  Trotzdem saß er jetzt an einem Tisch im Hinterzimmer des Huan Garden Restaurants dem lächelnden Dickie Huan gegenüber und schlürfte elegant Tee aus einem Tässchen.


  Dickie Huan war ein nicht mehr ganz junger Chinese, der unerschütterlich an die freie Marktwirtschaft glaubte, mehrere Restaurants besaß und einen tollen Schneider hatte. An diesem Nachmittag trug er einen dunkelgrauen Nadelstreifendreiteiler, ein lachsfarbenes Seidenhemd und eine blutrote Krawatte. Colin, der wusste, wie viel Wert Dickie auf gute Kleidung legte, hatte sich alle Mühe gegeben, sich dem Anlass entsprechend in Schale zu werfen.


  Er wusste, dass sein komplett weißer Anzug neben Dickies konservativer Aufmachung ein kleines bisschen zu verwegen wirkte, aber etwas Besseres hatte er nicht gefunden.


  »Wie ist der Tee?«


  »Super.«


  Dickie Huan konnte Tee ebenfalls nicht ausstehen, war aber Verfechter althergebrachter Traditionen. Er lächelte milde über den Rand seiner erhobenen Tasse hinweg. »Was verschafft mir das Vergnügen deines Besuchs?«


  Colin schluckte schwer. Er musste seinen ganzen Mut zusammennehmen. »Ich möchte meinen Marktanteil vergrößern.«


  Dickie Huan sagte nichts. Lag schließlich auf der Hand. Alle wollten ihren Marktanteil vergrößern.


  Colin fuhr fort: »Ich möchte die Angebotspalette erweitern.«


  Wieder antwortete Dickie nicht – nur so zum Spaß.


  Schließlich rückte Colin damit raus. »Ich will dir Heroin abkaufen.«


  »Das wollen alle.«


  Colin zupfte an seinem Hemdkragen. Die Krawatte kam ihm vor wie eine Schlinge um seinen Hals. »Soweit ich gehört habe, erwartest du eine größere Lieferung.«


  Dickie zog eine Augenbraue hoch und lächelte, obwohl ihn schwer nervte, dass dieser europäische Freak mit Sicherheitsnadeln im Ohr so viel über seine Geschäfte wusste. »Und?«


  »Ich will was davon haben.«


  »Woher willst du so viel Geld nehmen, Colin?«


  »Ich organisier es. Am Samstag.« Einen Tag brauche ich, um mich um Neal zu kümmern, dachte er.


  »Samstag ist nicht heute.«


  Was bist du denn für einer, ein Glückskeks?, dachte Colin. Aber er sagte: »Ich kaufe für zwanzigtausend Pfund.«


  Dickie ließ sich Zeit mit der Antwort. Er wollte, dass der Affront saß.


  »Mit solch kleinen Mengen handele ich normalerweise nicht.«


  »Dann fällt aber doch bestimmt mal was in der Größenordnung nebenbei ab.«


  Nicht schlecht, dachte Dickie. Gar nicht schlecht. »Tut mir leid, Colin. Die gesamte Lieferung ist einem anderen Käufer versprochen.«


  Colin setzte alles auf eine Karte. Er überlegte einen Augenblick, dann sagte er: »Ich kann dir Märkte zugänglich machen, auf denen John Chen keine Chance hat.«


  Als Dickie in eine wüste kantonesische Schimpftirade verfiel, eilten gleich drei Kellner an den Tisch. Einer mit einem doppelten Gin. Die anderen beiden räumten hastig die Teetassen beiseite, während ihr Chef mühsam um Fassung rang. »Woher weißt du das alles?«, fragte Dickie und kippte seinen Drink runter.


  Colin spürte Selbstvertrauen in sich aufsteigen. »Ich halte die Ohren offen. Dickie, das ist erst der Anfang. Ich kann dir in der ganzen Stadt neue Märkte erschließen. An Orten, an denen du dich nicht blicken lassen kannst.« Dickie Huan wechselte die Hautfarbe aufgrund der empörend herablassenden Art, in der Colin mit ihm sprach, beschloss aber, die Bemerkung zu ignorieren. Schließlich wollte er expandieren.


  »Wieso kommst du damit zu mir, Colin?«


  Colin lächelte sein gewinnendstes Lächeln und sagte die Wahrheit. »Du bist der Einzige, der mir Kredit gibt, Dickie.«


  Deshalb kommt der Punk zum Schlitzauge, dachte Dickie. Außenseiter zu Außenseiter. Das Ausgeglichene daran gefiel ihm.


  »Komm schon, Dickie. Ich hab dich doch bei unseren anderen Deals auch noch nie hängenlassen, oder?«


  »Die waren Kinderkram, Colin. Heroin ist das große Geschäft.«


  »Denk drüber nach. Überleg dir, wo ich dein Heroin verkaufen werde. Zwanzigtausend sind erst der Anfang.«


  Dickie Huan überlegte. Er hatte John Chen wirklich die gesamte Lieferung versprochen. Aber er konnte Chen zwanzigtausend zurückgeben und behaupten, die Lieferung sei kleiner ausgefallen als gedacht. Die Gelegenheit, in die rein weißen Viertel vorzudringen, bekam er nicht jeden Tag.


  »Komm mit in die Küche, Colin«, sagte Dickie. Colin wurde käseweiß. »Du guckst zu viele schlechte Filme. Komm schon.«


  Colin folgte ihm in die kleine dunstige Küche, wo ein halbes Dutzend Köche sich schwitzend auf die Mittagszeit vorbereiteten. Dickie beugte sich über ein großes dickes Hackbrett aus Holz. »Colin, wenn ich einen Teil für dich reserviere, kann ich ihn meinem anderen Geschäftspartner später nicht mehr anbieten, das weißt du.«


  »Wirst es nicht bereuen.«


  Dickie nickte und sagte etwas auf Kantonesisch zu einem der Köche. Der Koch reichte ihm ein Hackbeil und trat beiseite, als Dickie sich ein großes Stück Schweinefleisch nahm und auf das Brett warf. Dickie war der Sohn eines Metzgers aus der Nathan Road und wusste, was er tat. Mit einigen flinken Hieben hatte er das Fleisch in Streifen zerteilt und aus diesen anschließend mit seinem wirbelnden Beil kleine Würfel gemacht. Die ganze Darbietung hatte keine zehn Sekunden gedauert, dann warf er die Fleischwürfel in eine Pfanne. Dabei hatte er nicht einmal die Ärmel seines dreihundert Pfund teuren Anzugs hochgeschoben. Er sah Colin an und grinste. »Zwanzigtausend. Samstagnacht. Enttäusch mich nicht, Colin.«


  Colin ging pfeifend aus dem Restaurant. Dass er Neal kennengelernt hatte, war schon Glück gewesen, die meisten hätten sich mit zwanzigtausend zufriedengegeben. Er aber hatte die Eier, das ganz große Geschäft durchzuziehen.


  Allie drehte eine hübsche Pirouette. Die Verkäuferin in der Umkleide strahlte erst sie, dann Neal an. Sie waren so ein schönes Paar.


  »Gefällt es dir?«, fragte Allie.


  »Sehr gut.«


  Sie neigte den Kopf, stellte eine Pose nach, die sie in einer Zeitschrift gesehen hatte. Und sah absolut umwerfend aus. Das neue Kleid war ein schlichter schwarzer Schlauch, schulterfrei und tief genug ausgeschnitten, um verheißungsvoll intim zu wirken. Ein goldenes Kettchen setzte den richtigen Akzent und unterstrich die Wirkung des Kleids, ihrer Haare und ihrer Augen. Das Make-up war dezent.


  »Sonst noch was?«


  Neal sah Allie an.


  »Ist deine Show«, sagte sie.


  »Das ist dann alles, danke.«


  »Kommen Sie mit, ich packe es Ihnen ein.«


  Kaum hatte sich die Verkäuferin umgedreht, steckte Allie ihre Finger in den Mund, zog die Lippen auseinander und streckte Neal die Zunge raus. Dann zog sie sich wieder um.


  Draußen auf der Oxford Street lud er sie zum Essen ein.


  »Ich wusste gar nicht, dass Betrüger mittags essen gehen«, sagte sie.


  »Wenn du nicht willst, dann nicht.«


  »Ich hab Hunger. Wo willst du hin?«


  »New York.«


  »Auf einen Burger? Aber ich weiß, was du meinst.«


  »Gibt’s in Stockton gute?«


  »Es gibt McDonald’s.«


  Sie fanden ein cooles kleines französisches Restaurant, in dem sich niemand darum scherte, dass er keine Krawatte und sie eine Jeans trug.


  Belustigt fiel ihm auf, dass sie sich mit der Speisekarte auskannte. Stockton ist berühmt für seine kontinentale Küche. Sie bestellte Vichyssoise, Estragonhuhn und Aprikosenmousse. Auch Weine schlug sie vor. Er nahm, was sie bestellte.


  Vielleicht kriegen wir’s ja doch noch einfach so hin, dachte er.


  »Schon mal überlegt, wieder nach Hause zu fahren?«


  »Warum?«, sagte sie mit dem Mund voll Gemüsesuppe.


  »Wegen der Burger.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Wegen deiner Familie?«


  »Vor der bin ich ja abgehauen.«


  »Vielleicht wär’s jetzt was anderes.«


  »Wär’s nicht.« Sie nahm einen Schluck Weißwein und lehnte sich zurück. »Egal, was ist mit Colin?«


  »Ich weiß nicht. Was ist denn mit Colin?«


  Sie schenkte ihm ein kaltes Grinsen, eine einstudierte, vieldeutige Geste, die gleichzeitig Interesse und Gleichgültigkeit signalisierte. Wie ein Pokerspieler, der mitgeht, ohne zu erhöhen.


  »Willst du mich angraben?«


  »Nein.«


  »Gut.«


  Sie widmete sich wieder ihrer Suppe.


  »Wieso magst du mich nicht?«, fragte er. »Was hab ich dir getan?«


  »Ich mag dich. Lass uns mal sagen, ich habe nicht immer nur gute Erfahrungen mit Männern gemacht, okay? Ist nichts Persönliches.«


  »Okay.«


  »Okay.«


  Beim Hauptgang sagte sie: »Ich liebe ihn.«


  »Ihn oder sein Dope?«


  »Ist das ein Unterschied?«


  Nein.


  Das Essen war ausgezeichnet und die Rechnung entsprechend. Er beglich sie und ließ ein großzügiges Trinkgeld liegen.


  »Danke fürs Essen«, sagte sie, als sie wieder draußen waren.


  »Was hast du gesagt?«


  »Ich hab gesagt, danke. Das war sehr nett von dir. Gehört ja eigentlich nicht zum Deal.«


  »Gern geschehen. Danke für die Gesellschaft. Wollen wir noch ein bisschen durch den Park gehen?«


  Sie sah ihn durchdringend an und grinste. »Und ob du mich angräbst.«


  »Ich will nur sagen, dass du die Wahl hast.«


  »Ach ja? Welche?«


  »Du kannst zum Beispiel ein bisschen mit mir durch den Park gehen, oder du kannst es lassen.«


  »Wenn ich Colin erzähle, dass du mich angräbst, bringt er dich um.«


  »Er würde es jedenfalls versuchen. Du bist sein wertvollster Besitz.«


  »Er liebt mich.«


  »Na klar, warum nicht?«


  »Es geht nicht nur ums Geld, das ich einbringe.«


  »Nein, überhaupt nicht. Wie viel fällt bei dem Job für dich ab? Wie viel gibt er dir davon? Fünftausend? Drei? Zwei?«


  Sie wurde rot. »Colin kümmert sich um unser gemeinsames Geld. Er kommt für mich auf.«


  Neal lachte sie aus. »Er kommt für dich auf?«


  »Er sagt, nach heute Abend muss ich nicht mehr anschaffen. Das hat er versprochen … keine Freier mehr.«


  »Bis er wieder Geld braucht … dann schickt er dich wieder auf den Strich. Und er wird wieder Geld brauchen. Du jagst es dir in die Venen.«


  Er sah sie zusammenzucken und nachdenken.


  »Welcher Park?«


  »Schon wieder hast du die Wahl.«


  Sie winkte ein Taxi heran. »St. James’s Park«, sagte sie. »In die Horse Guards Road.«


  Er ließ sich von ihr zum Kiosk führen, wo sie zwei große süße Brötchen kauften.


  »Nach dem Essen?«, fragte er.


  »Nicht für uns, du Idiot. Komm mit.« Sie ging mit ihm zum Teich, an dessen Ufer Enten schwammen und darauf warteten, von irgendwelchen Bescheuerten mit süßen Brötchen gefüttert zu werden. Sie gab Neal eins und sagte ernst: »Reiß kleine Stücke ab und wirf sie den Enten hin. Sieh zu, dass du den Wohlstand ein bisschen verteilst und alle was davon haben.«


  Er sah ihr beim Entenfüttern zu. Sie war vollkommen konzentriert bei der Sache, als wäre sie die einzige Person weit und breit und als gäbe es auf der ganzen Welt nichts Wichtigeres zu tun. In den ungefähr zehn Minuten, die es dauerte, das Brötchen zu verfüttern, war die Wut aus ihrem Gesicht gewichen.


  »Machst du das öfter?«, fragte er sie.


  »Nein.«


  Sie zitterte ein bisschen. »Wir gehen jetzt lieber«, sagte sie.


  »Warum?«


  »Wird eine lange Nacht heute.«


  »Frierst du? Hier draußen sind es vierzig Grad.«


  »Ich muss nach Hause.«


  »Weil du einen Schuss brauchst.«


  »Weil ich mich umziehen muss, Neal.«


  »Atme tief durch.«


  »Fick dich.«


  »Es wird schlimmer werden, Alice.«


  Sie setzte sich wieder auf die Bank. Er setzte sich neben sie. »Dann hab ich heute Abend also meinen letzten Freier, hm?«


  »Wenn du willst.«


  Sie nickte ein paar Mal. Allmählich wich die Farbe aus ihrem Gesicht. »Klingt gut.«


  »Dann ist es so.«


  Sie gluckste. »Ach, weil du mich beschützen willst, oder wie? Mich vom Stoff runterholen? Von der Straße?«


  »Genau.«


  »Okay, du edler Ritter«, sagte sie und stand auf. »Besorg mir ein Taxi. Ich muss nach Hause.«


  Er setzte sie vor der Wohnung ab und fuhr weiter ins Hotel. Er hatte keine Lust, ihr beim Spritzen zuzusehen, und außerdem hatte er noch Arbeit. Wie die Lady gesagt hatte, die Nacht würde lang werden.
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  Neal saß in einem der üppig gepolsterten Ohrensessel in der Hotellobby. Er hatte sich einen Platz ausgesucht, von dem aus er sowohl die Fahrstühle als auch die Drehtür zur Straße im Auge behalten konnte. Er gab sich die größte Mühe, gefasst und entspannt zu wirken, aber sein Magen machte Zicken, und sein Herz schlug ungefähr acht Trillionen Mal pro Minute.


  Bitte, Mrs Goldman, geh los. Sie wollen doch nicht zu spät zum Konzert kommen. Bitte kommen Sie aus dem nächsten Fahrstuhl. Kam sie aber nicht.


  Er starrte auf die Straße, wo, wie er wusste, Colin und Crisp warteten. Und Geduld war nicht gerade Colins Stärke. Kommen Sie schon, Mrs Goldman. Wieder ein Fahrstuhl. Zwei gut gekleidete amerikanische Ladies, aber keine davon Mrs G. Wer ist das? Noch eine Frau, wieder nicht Mrs Goldman.


  Er dachte an Allie, die an der Hotelbar wartete. Zumindest hoffte er, dass sie an der Hotelbar wartete und sich nicht auf dem Damenklo einen Schuss setzte oder, noch schlimmer, irgendwo draußen auf der Straße versuchte, schnelles Geld zu machen. Die Zeit war nicht auf seiner Seite, also Mrs Goldman, ein bisschen mehr Beeilung wäre schön. Wieder klingelte die Fahrstuhltür. Er war ihr zwei Stunden zuvor bis vors Zimmer gefolgt und hatte danach den Ausgang nicht mehr aus den Augen gelassen, er wusste also, dass sie dort war und sich den komplizierten Prozeduren und Ritualen widmete, die einem Konzertabend vorausgehen. Werfen Sie sich ihr Kleid über, Mrs G., und schwingen Sie die Hufe. Sie war nicht im Fahrstuhl.


  Colin verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und warf Crisp einen bösen Blick zu. Nicht dass es Crisps Schuld gewesen wäre, das wusste er, aber er war der Einzige hier, und außerdem war’s ihm sowieso egal. Dafür war er schließlich da.


  »Spät dran«, sagte Crisp mit vollem Mund.


  »Da stimmt was nicht.«


  »Die ist spät dran, das ist alles. Vielleicht bläst sie dem Alten noch einen.«


  Colin warf ihm einen ganz besonders bösen Blick zu. »Das wäre doch wirklich ganz reizend, oder?«


  Allie musste sich zusammenreißen. Ihre Hand zitterte ein bisschen, als sie in die Tasche nach einem Taschentuch griff. Dieser blöde Arsch Colin, und dieser Doppelarsch Neal Carey. Wenn sie sich nur einen einzigen Schuss hätte setzen dürfen, nur einen winzig kleinen, wäre alles wunderbar. Perfekt. Sie wäre absolut phantastisch drauf. Colin hatte sie sogar einer Leibesvisitation unterzogen – zweifellos auf Anweisung von Neal, diesem Wichser. Dass dabei ein kleines Briefchen mit Pulver zum Vorschein kam, hatte ihm trotzdem noch lange nicht das Recht gegeben, sich so aufzuspielen. Den würde sie sich später noch vornehmen.


  Jetzt wollte sie die Sache nur hinter sich bringen. Es dem Freier besorgen, dieses Arschgesicht Neal abholen und dann ab nach Hause und endlich an die versprochene Nadel. Im Moment war ihr sogar egal, dass es ihr letzter Auftritt als Nutte war, ihre Abschiedsvorstellung, ihr Ausstand, ihr Schwanengesang, hatte Colin gesagt. Alles schön und gut, Collie Baby, aber ich brauch Stoff. Und wenn sich Neal nicht beeilt und den Kerl anschleppt, hau ich ab und besorg mir welchen. Denn eines hatte sie im Verlauf ihrer noch jungen Nuttenkarriere bereits gelernt: Es gibt überall eine Hintertür.


  Mrs Goldman sah gut aus. Fast hatte sich das Warten gelohnt, dachte Neal, als er sie die Lobby durchqueren und durch die Drehtür verschwinden sah. Er gab ihr ein paar Schritte Vorsprung, dann hängte er sich an sie dran. Sie bat den Portier, ihr ein Taxi zu rufen, und während der in die Pfeife blies, kamen Colin und Crisp um die Ecke, wo bereits ein Taxi auf sie wartete. Neal sah, wie Mrs G in ihr Taxi stieg und sich der Wagen mit Colin dahinter in den Verkehr einfädelte. Colin sah aus dem Fenster, entdeckte Neal und riss einen Daumen hoch. Wollen wir’s hoffen, Colin, wollen wir’s hoffen.


  Er fand Allie in der Bar vor ihrem dritten Gin. Er trat leise von hinten an sie heran und schaute ihr über die Schulter. Sie zuckte vor Schreck zusammen, als er flüsterte: »Warte fünf Minuten, dann kommst du rauf.«


  Sie drehte sich um und funkelte ihn wütend an. »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«


  »Ruhig Blut. Du siehst toll aus.«


  »Fick dich.«


  »Fünf Minuten.«


  Neal ging auf sein Zimmer, mixte einen großen Gin Tonic und goss sich einen Scotch ein. Den Gin Tonic versetzte er mit einem Muskelrelaxans, setzte sich aufs Bett und wartete. Ein paar Minuten später klopfte es leise an die Tür.


  »Komm rein. Ist nicht abgeschlossen.«


  Sie trat ein. Ein hautenges schwarzes Kleid, ein strahlendes Lächeln, die lange Perlenkette in der Hand. Sexy, jung, willig. Ein toller Auftritt.


  Ihr Lächeln verschwand, als sie Neal sah. Fragend zog sie die Augenbrauen hoch.


  »Hat gerade angerufen. Er ist unterwegs. Wahrscheinlich nervös geworden. Setz dich. Ich hab dir was zu trinken gemacht. Dein Lieblingsdrink.«


  Sie ließ sich aufs Bett sacken. »Wie nervös ist er denn?«, fragte sie angesichts der unschönen Aussicht auf potentielle Impotenz.


  »Sehr nervös.«


  »Na super.«


  »Prost.«


  Sie nahm einen Schluck von ihrem Getränk, dann saßen sie einfach da und sahen sich an. Gute zwei Minuten vergingen, in denen sie von ihrem Gin trank, dann sagte sie: »Wird das ein langes Konzert?«


  »Sind die nicht immer lang?«


  Weitere zwei Minuten später: »Wieso geh ich nicht einfach zu ihm ins Zimmer, reiß mir die Klamotten vom Leib und …«


  »Das würde dem Sinn und Zweck der Übung zuwiderlaufen …«


  »Ach so.«


  Drei Minuten vergingen, dann meldete sie sich wieder zu Wort. »Vielleicht hat er sich umgebracht, weil er mit den präkoitalen Schuldgefühlen nicht umgehen konnte.« Weitere zwei Minuten später war sie ohnmächtig.


  Neal nahm das Telefon, rief an der Rezeption an und verlangte Hatcher. Nach fünf Minuten rief ihn der Detective zurück.


  »Ich habe ein Problem«, sagte Neal.


  »Warum wundert mich das nicht? Ich komme rauf.« Hatcher hatte Mühe, sich sein spöttisches Grinsen zu verkneifen, als er die junge Dame bewusstlos auf Neals Bett liegen sah. »War wohl zu viel?«


  »Die ist schon so hier angekommen.«


  Hatcher roch an dem fast leeren Glas Gin. »Und den hat sie sich wohl auch selbst mitgebracht, oder wie?«


  Neal zuckte mit den Schultern. »Ich konnte einer Lady noch nie einen Drink abschlagen.«


  »Ich denke eher, Sie können sich selbst keine Lady abschlagen. Aber egal, was ist das Problem?«


  »Sie muss raus.«


  »Das ist Ihr Problem. Welches ist meins?«


  »Hatcher, wollen Sie wirklich, dass ich sie in dem Zustand vor aller Augen durch die Lobby schleppe? Wie sieht das denn aus?«


  »Bei allem Respekt vor Ihrer Privatsphäre, aber warum kann die junge Dame ihren Rausch nicht hier ausschlafen?«


  Neal gab sich Mühe zu erröten. Was bei der Nervenanspannung und Angst gar nicht so schwer war. »Weil die junge Dame noch recht jung ist. Hatcher, ich muss sie einfach nach Hause bringen. Helfen Sie mir, sie in aller Stille in ein Taxi zu verfrachten. Bitte?«


  »Das ist ganz schön viel verlangt.«


  »Okay. Sie haben recht. Dann schleife ich sie eben durch die Lobby.« Er machte Anstalten, Allie vom Bett zu hieven.


  »Ist das Ihre Nichte?«, fragte Hatcher.


  Neal nickte.


  »Ich kann kaum glauben, dass Sie sie wirklich gefunden haben.«


  Ich weiß nicht so genau, ob ich’s selbst glaube, dachte Neal. »Noch ist sie nicht zu Hause.«


  »Ich rufe ein Taxi. Wir nehmen den Lieferanteneingang.«


  »Er hat sie.«


  Die Verbindung war nicht toll. Es knisterte und knackte wie in einem Werbefilm für Rice Krispies.


  »Wer hat sie?«


  »Carey hat die Kleine. Sie ist mit rauf auf sein Zimmer, dann sind sie durch die Hintertür raus.«


  »Scheiße. Weißt du, wo sie hin sind?«


  Der Kerl hatte seinen Spaß. »Du hast gesagt, ich soll ihm nicht folgen.«


  Langes Schweigen. »Ich weiß, wo er hin ist.«


  »Was jetzt, Chef?«


  »Kannst du’s machen?«


  »Ich mach so was nicht. Aber ich kenn einen, der’s macht. Ein ganz begabter Typ, heißt Colin. Das ist ihr Zuhälter, und du weißt ja, wie die sind.«


  Wieder Knacken und Knistern, dann kam die Antwort. »Okay. Los. Hier ist die Adresse. Telefonnummer auch, wenn du sie brauchst.«


  »Kann ganz praktisch sein.«


  »Hey, beeil dich.«


  Colin hatte einen massiven Schweißausbruch. Seit fast einer Stunde stand er jetzt schon in der verfluchten U-Bahn-Station Covent Garden. Kein Neal in Sicht. Als Crisp vom Telefon zurückkam, packte er ihn am Kragen.


  »Alice ist noch nicht wieder da und von Neal keine Spur. Wir sind gefickt, Colin.«


  »Nein, noch nicht.«


  Sie sprangen in eine Bahn und fuhren nach Piccadilly. Colin rauschte an dem jungen Portier vorbei in den Fahrstuhl. Draußen vor Neals Zimmer griff er nach dem Messer in seiner Jackentasche und bereitete sich darauf vor, es zu benutzen. Er machte Crisp Zeichen, sich auf die andere Seite der Tür zu stellen, dann klingelte er. Und wartete. Er wartete gute fünf Minuten, dann platzierte er Crisp neben dem Fahrstuhl und machte sich am Schloss zu schaffen.


  Aus dem Zimmer war alles verschwunden. Gepäck, Klamotten, Neal, Alice und die Bücher.


  Zwei Minuten später stand Colin an der Rezeption. »Ich möchte zu Mr Carey, bitte.«


  »Mr Carey ist abgereist, Sir.«


  Verdammte, dreimal gerührte Oberkacke. »Hat er eine Nachsendeanschrift hinterlassen?«


  »Lassen Sie mich nachsehen, Sir.«


  Mach schon, Alter. Mach schon, mach schon, mach schon, mach schon.


  »Nein, Sir, tut mir leid.«


  Colin schlug mit der Faust auf den Tresen. Dann ging er zur Tür.


  Der Portier kannte seinen Text. »Haben Sie etwas verloren?«


  »Haben Sie was gefunden?«


  Wenige Augenblicke später saßen Colin und Crisp im Taxi. Colin dachte an Mord.


  Der Portier fand den Herrn in der Bar, genau da, wo er gesagt hatte, dass er ihn finden würde. »Ich habe gemacht, was Sie gesagt haben.«


  Der Herr steckte ihm zehn Pfund zu. »Gut gemacht.«


  Dann ging er zu einem Telefon und wartete, bis die transatlantische Verbindung stand. »Es ist vorbei.«


  »Hey, bist du sicher?«


  »Der Typ ist eine Niete.«


  »Was ist mit ihr?«


  »Machst du Witze? Sie ist Junkie, er ist Zuhälter. Das ist die perfekte Beziehung. Vergiss sie.«


  »Okay, verschwinde, aber richtig.«


  Allie kam allmählich wieder zu sich, als Neal sie bei Simon aufs Bett warf. Er war außer Atem, weil er ihr lebloses Gewicht die Treppe rauf und bis ins Schlafzimmer geschleppt hatte. Als sie wach genug war, um zu sprechen, band er ihr gerade Streifen des zerrissenen Lakens um die Handgelenke.


  »Bist du pervers, oder was?«, fragte sie, blickte auf die Fesseln, ohne ausdrücklich dagegen zu protestieren.


  »Hatte noch keine Gelegenheit, das herauszufinden.« Er zog die Knoten fest, was sie ein bisschen munterer werden ließ.


  »Neal, was ist hier los?«


  »Nichts. Ich will, dass du dich ausruhst.«


  »Warum hast du mich gefesselt?«


  Neal setzte sich aufs Bett. Er nahm ihr Kinn in die Hand und hob ihr Gesicht an, so dass sie einander direkt anschauten.


  »Alice, hör zu. Kein Heroin mehr. Das ist vorbei.« Er sah, wie sich Panik in ihren Blick mischte. »Ich geb dir was zur Beruhigung. Alles wird gut, aber du bekommst kein Heroin mehr.« Sie war immer noch zu benommen, um wirklich alles zu verstehen, was er sagte, und er dachte, wahrscheinlich sei das ein Segen für beide. Er brach eine Valium in zwei Hälften und gab ihr davon, dazu einen Schluck Cola. Der Zucker würde helfen. Erst wehrte sie sich ein bisschen, aber ihr Körper wollte schlafen, und ihr Geist suchte Schutz, also schluckte sie die Pille. Neal blieb die wenigen Minuten, die es dauerte, bis sie wieder einschlief, bei ihr sitzen. Dann machte er die Tür zu, ging in die Küche und goss sich einen Kaffee auf.


  Zweiundsiebzig Stunden. Er brauchte zweiundsiebzig Stunden, dann war das Schlimmste überstanden. Sie hing noch nicht allzu lange an der Nadel, und die Entzugserscheinungen würden sie nicht umbringen. Er wusste, dass er das hinbekommen, sie vom Heroin wegbringen würde. Und sie würde ihn dafür lieben. Noch drei Tage, dann würde sie ihm gehören, als hätte er sie bei einer Auktion ersteigert. Sie würde ihm aus der Hand fressen. Junkies sind so. Es dauert lange, bis sie so weit sind und alleine klarkommen. Er würde sie also von den Drogen runterbringen und ihr sagen, dass er sie liebte. Er würde der neue Mann in ihrem Leben werden, sich um sie kümmern, und dann würden sie das Geld nehmen und teilen und den Rest ihres Lebens glücklich sein. Er würde sie in ein Flugzeug setzen und zurückbringen, abliefern und das war’s. Die Welt ist schlecht, aber er würde noch genug Zeit haben, sich zu überlegen, was für ein finsteres Loch das Universum war, wenn dieser ganz besonders fiese Auftrag hier erledigt war. Und er würde sie jetzt nicht mehr aus den Augen lassen, weil sie nicht enden sollte wie Halperin. Er brauchte nur zweiundsiebzig Stunden … zweiundsiebzig gemeine, schweißtreibende Stunden – gemein und schweißtreibend ganz besonders für Allie.


  Das Klingeln des Telefons fuhr mitten durch ihn hindurch. Fast blieb ihm das Herz stehen vor Schreck, dann fiel ihm ein, dass es wahrscheinlich nur ein Freund von Simon war, der von dessen Reiseplänen nichts wusste. Er ging ins Wohnzimmer und nahm ab. »Hallo?«


  »Hallo, Alter.«


  Neal schob sich neben das Fenster und hob sachte den Vorhang. Wahrscheinlich hatte Colin keine Schusswaffe und schon gar kein Gewehr, trotzdem durfte er nichts riskieren.


  Colin winkte ihm von der Telefonzelle aus zu – ein fröhliches Winken, begleitet von einem breiten Grinsen. Vanessa war bei ihm. Crisp konnte er nicht sehen, was bedeutete, dass er hinten war – und weiß Gott wer noch alles. Neal zog den Vorhang zu und trat in die Mitte des Raums.


  »Hallo, Colin.«


  »Du bist ein toter Mann. Ist sie bei dir?«


  »Nein.«


  »Scheiß Lügner. Sie ist auch tot.«


  »Komm rauf. Wir reden.«


  »Ich komm auf jeden Fall rauf, Alter. Mach dir keine Sorgen. Wenn ich so weit bin.«


  Er legte auf. Neals Gedanken rasten. Komm schon, denk nach. Du musst die Angst durchbrechen und nachdenken. Niemand ist dir gefolgt, da bist du sicher. Sicher oder nur zu arrogant, um Fehler einzugestehen? Nein, sicher. Okay, wer weiß von der Wohnung? Simon. Der fällt aus. Kitteredge, Levine und Graham. Kitteredge kann es nicht gewesen sein, das ergibt keinen Sinn. Levine und Graham. Sag, dass es nicht das war, Joe. Und wieso würden die beiden sich mit Colin zusammentun? Es sei denn, sie hätten die ganze Zeit von ihm gewusst. Es sei denn, ich wurde losgeschickt, damit Liz Chase zufrieden ist und die Klappe hält, während es dem Senator und allen anderen lieber ist, wenn Allie nicht mehr auftaucht. Und wenn ich sie dann doch finde … werde ich abgeschossen. Ich hätte es merken müssen. Keine ordentliche Akte. Den Blödsinn mit Mackensen haben sie mir als Wahrheit verkauft. Die Geschichte wurde von niemandem bestätigt. Ich habe keinen Partner bekommen. Meld dich jeden Tag, berichte wie’s läuft … Es läuft beschissen, Ed.


  Es ist Viertel nach elf. Colin wartet auf die frühen Morgenstunden, in denen Schreie unter Alptraum verbucht werden. Wenn es still ist auf der Straße. Keine Passanten mehr unterwegs sind. Dann hat er dich.


  Erneut packte ihn die Angst. Wie ein Schnitt mit dem Messer quer durchs Gesicht. Er konnte es unmöglich körperlich mit Colin aufnehmen, absolut unmöglich.


  Hör auf, Neal, denk nach. Geh alles noch mal durch. Du kannst die Bullen rufen. Und was erzählst du denen? Dass du ein Mädchen gekidnappt hast? Ihr Drogen gegeben hast? Sie gefesselt nebenan liegt? Keine gute Idee. Okay, ein Deal. Du hast die Bücher. Tausch die Bücher gegen Allie ein. Warum sollte er sich darauf einlassen? Er kann beides haben. Er braucht den Namen des Käufers, sonst kann er nichts damit anfangen. Du musst verhandeln. Nein, das kriegt er auch so aus dir raus. Du wirst den Mund aufmachen. Wenn Colin Allie ein Messer vors Gesicht hält. Scheiße, Mann, sei ehrlich. Wenn er dir ein Messer vors Gesicht hält, machst du auch den Mund auf.


  Und wo willst du hin? Selbst wenn du hier rauskommst, wo willst du hin? Kannst alles auf eine Karte setzen. Wirf sie dir über die Schulter und renn zur U-Bahn. Die ist jetzt dicht, du Blödmann, du würdest nicht weit kommen. Ein Taxi? Genauso. Bleibt der Wagen. Die Hintertreppe runter und in die Garage. Angenommen, du schaffst es, wo bringst du sie hin? Scheiß auf das Mädchen. Vielleicht wirst du mit Crisp auf der Hintertreppe fertig, und vielleicht schaffst du’s bis zum Wagen, aber nicht mit ihr auf der Schulter. Vergiss sie.


  Na gut, dachte er. Dann kommt in deinen Alpträumen ein weiteres Gesicht dazu. Also noch mal andersrum. Fang mit der Lösung an, dann findest du den Weg. Wo wärst du jetzt gerne? Was ist ideal? Sicher, still, abgelegen. Ein Ort, von dem niemand bei den Friends was weiß. Denk nach, denk nach, denk nach … Ein Ort, wo du dein Herz klopfen hörst. Wie wär’s mit einem kleinen Cottage in den Yorkshire Moors?


  Was hat Simon gesagt, wo das war? Mach dich an die Arbeit, Neal.


  Er fing an, die Wohnung zu durchsuchen.


  Neal fand sofort, wonach er gesucht hatte. Vielleicht war’s jetzt mit der Pechsträhne vorbei. Es handelte sich um eine Straßenkarte von Großbritannien, die Route bis zu Simons Häuschen in Yorkshire war grellorange eingezeichnet, außerdem gab es Anmerkungen, wie man sich auf den unbefestigten Straßen zu verhalten hatte. Neal ging zum Telefon und wählte. Er ließ es lange klingeln.


  »Dad?«


  »Wo bist du?«


  »Hör zu, ich hab nicht viel Zeit. Es gibt ein paar Dinge, die du wissen solltest …«


  Neal setzte sich auf die Bettkante. Allie schlief immer noch tief und fest. Ihr Gesicht und ihre Haare waren feucht vor Schweiß. Er streichelte ihr mit dem Handrücken über die Wange.


  »Tut mir leid, Mädchen, ich hab’s versaut. Ich wollte dir helfen, und jetzt sitzen wir zusammen in der Scheiße. Tut mir echt leid.«


  Er glaubte, dass er immer noch ungefähr eine Stunde hatte, bis es losging. Er hatte keine Lust, herumzusitzen und sich von der Angst fertigmachen zu lassen. Er dachte noch ein bisschen über Joe Graham nach und tat dann etwas, was diesem sehr ähnlich gesehen hätte.


  Er putzte. Hier herrschte heilloses Durcheinander, und das konnte ja wohl kaum der Dank für Simons Gastfreundschaft sein. Er suchte einen Besen und einen Wischmopp, Scheuerpulver und Bodenwachs und machte sich an die Arbeit. Er saugte und wischte Staub, polierte Möbel, schrubbte und wienerte den Küchenboden, bis er glänzte wie Eis.


  Als er fertig war, ging es ihm besser. Dann setzte er sich mit einem Buch hin und wartete.


  Die Schritte weckten ihn. Er hörte, wie Colin sich über die Treppe vorne anschlich. Bei einem Blick auf die Uhr stellte er erstaunt fest, dass es Viertel vor vier war.


  Auf dem Absatz machten die Schritte Halt. Er hörte, wie jemand mit etwas hantierte. Dann wurde ein dünnes Stück Metall ins Schloss geschoben. Die Tür öffnete sich einen Spalt breit. Anscheinend hatte Colin keine Lust, sich einen Schlag mit etwas Hartem und Schwerem einzufangen. Schade. Neal spürte, wie ihm bittere Angst in die Kehle stieg. Er kämpfte sie noch nieder, als Colin schon die Tür eintrat. Dann stand dieser breitbeinig im Eingang, beide Hände steckten in seiner Lederjacke. In welcher Hand hielt er das Messer?, fragte sich Neal. Er erinnerte sich, wie er das Spiel als Kind mit dem alten Italiener zu Hause im Viertel gespielt hatte. In welcher Hand ist das Bonbon? Im Raten war er nie gut gewesen.


  Colin sagte: »Du wolltest anrufen, aber es war besetzt, hab ich recht?«


  Was wenn ich einfach aufgebe, Colin? Wenn ich meine Hände hebe und sage, du kannst das Buch haben und Allie auch? Stattdessen sagte er: »Du wärst besser mit einer Armee angerückt, Colin.«


  Colin kam rein und schloss die Tür hinter sich ab. »Wegen dir, Alter? Darfst nicht vergessen, dass ich dich schon mal kämpfen gesehen habe.«


  »Willst du einen Tee? Oder lieber ein Bier?«


  »Wir können ja mal mit dem Buch anfangen.«


  »Anfangen und aufhören.«


  Colin schüttelte den Kopf.


  »Wo sind wir, Neal? Wem gehört die Wohnung?«


  Neal sah, dass sich Colins linker Arm anspannte. Also kommt es von links. Wenn es kommt.


  »Einem Freund.«


  »Willst du den auch bescheißen?«


  Genau genommen …


  »Du kannst das Buch haben. Alice bleibt hier.«


  »Dann ist es also wahre Liebe? Das Buch nutzt mir nichts ohne den Namen des Käufers.«


  »Okay, den leg ich obendrauf.«


  Colin machte einen zaghaften Schritt auf ihn zu. Neal wich zurück.


  Colin sagte: »Du bist nicht in der Position, irgendwo irgendwas draufzulegen, Neal. Ich denke, ich nehme das Buch und das Mädchen. Und den Namen verrätst du mir außerdem.« Er zog das Messer aus seiner linken Tasche. Hielt es fest in der Hand, die Klinge auf Höhe von Neals Augen, keine dreißig Zentimeter entfernt.


  Die Spitze funkelte und tanzte. Neal spürte einen Knoten im Bauch, und seine Kehle schnürte sich zu. Viel zu oft hatte er schon Messerstechereien mit angesehen.


  Er ließ den Schrecken in sich wachsen, dachte daran, wie ihm das Gesicht zerschnitten wurde, rohes Fleisch in Fetzen herunterhing, und an die Narbe, die er sein Leben lang zurückbehalten würde … Tränen stiegen ihm in die Augen.


  »Sie ist tot, Colin. Sie muss eine Überdosis genommen haben.«


  Colin ließ die Hand sinken, nicht viel, aber gerade weit genug – genug, dass Neal kehrtmachen und weglaufen konnte. Er rannte durchs Wohnzimmer und bog scharf links in die Küche. Sein Vorsprung reichte gerade, um auf den Tresen zu springen.


  Colin war eine halbe Sekunde hinter Neal. Als er mit seinen schicken Lederhalbschuhen in vollem Tempo den gewienerten Küchenboden erreichte, rutschte er aus und verlor den Halt. Er landete unsanft auf dem Rücken und knallte mit dem Kopf auf das quietschsaubere Linoleum. Neal hob den Wischmopp hoch über den Kopf und rammte Colin das hintere Ende so punktgenau in den Schritt, als wollte er eine Flagge auf den Mount Everest pflanzen. Wodurch sich Colins Schmerzverständnis grundlegend wandelte und er sich stöhnend in Embryohaltung auf dem Boden wälzte.


  Neal hob das Messer auf und steckte es ein. Dann ging er zum Kühlschrank, holte die Pfanne heraus, die er mit Wasser gefüllt ins Kühlfach gestellt hatte. Das Wasser war inzwischen gefroren. »Crisp«, brüllte er und bemühte sich dabei, möglichst nach Colin zu klingen, »schieb deinen Arsch hier rein!«


  Crisp kam durch die klapprige Hintertür gekracht und sah Colin am Boden. Dass Neal die tiefgefrorene Eispfanne schwang wie Jimmy Connors seine gefährlichste Rückhand sah er nicht. Sie traf ihn direkt am Nasenrücken, zermatschte Knochen und Knorpel. Crisp verlor das Bewusstsein, noch bevor er auf den Boden schlug, was wahrscheinlich ein Segen war, da er direkt auf seine zerschmetterte Nase fiel.


  »Du Hurensohn«, zischte Colin unbewusst zutreffend. Er versuchte, sich aufzurappeln, aber der Schmerz zwang ihn immer wieder zu Boden.


  Neal ging ins Schlafzimmer, hievte sich Allie über die Schulter und schleppte sie zur Hintertreppe. Er atmete schwer vor Aufregung, Angst und der Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, Colin und Crisp niederzuschlagen, weshalb er ein bisschen länger als gedacht bis zur Garage brauchte. Er hatte nicht viel Zeit, bald würde Colin die Zähne zusammenbeißen und ihm nachkommen. Ob mit oder ohne Messer, in einem fairen Kampf würde Colin ihn fix und fertig machen, deshalb beeilte sich Neal, damit es erst gar nicht dazu kam. Er lehnte Allie an die Garagenmauer und suchte den Schlüssel in seiner Hosentasche. Seine Hände zitterten. Nur damit es noch ein bisschen komplizierter wurde, machte Allie Anstalten aufzuwachen.


  Er bekam die Tür auf, zog sie zum gefürchteten Keble, öffnete die Beifahrertür und manövrierte sie auf den Sitz. Es kam ihm vor, als dauerte der Vorgang anderthalb Stunden, und er rechnete damit, dass Colin jeden Augenblick durch die Garagentür geschossen kam. Endlich saß er am Steuer.


  Allie war wach. »Was ist los?«, fragte sie schläfrig.


  »Wir machen eine Spritztour.«


  »Wie schön«, sagte sie gut gelaunt und schlief wieder ein.


  Ja, das ist schön, dachte Neal, wenn es mir gelingt, die Kiste hier anzulassen. Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss – den für den Kofferraum. Er passte nicht. Der für die Tür auch nicht, egal, wie herum er es probierte.


  Colin befingerte den Fleischsalat zwischen seinen Beinen, anscheinend war noch alles dran, obwohl ihn der Yank beinahe kastriert hätte. Es tat höllisch weh, da gab’s kein Vertun, und sein Kopf schmerzte wie sonst nur sonntagmorgens. Er rappelte sich auf und beugte sich über Crisp, der stocksteif dalag wie ein Mädchen frisch aus dem Nonnenkloster.


  »Komm schon, steh auf«, sagte Colin und stubste Crisp mit der Schuhspitze an. Crisp bewegte sich nicht.


  Der Zündschlüssel passte einwandfrei, Neal drehte ihn, trat aufs Gas und wartete, dass das dämonische Gefährt brüllend zum Leben erwachte. Stattdessen wurde nur ein trockenes rhythmisches Knattern laut. Er versuchte es erneut. Dasselbe. Neal entfuhren ein paar Worte, die sich in keinem Wörterbuch finden, und er versuchte es erneut.


  Crisp rührte sich nicht. Colin schüttelte ihn ein paar Mal.


  Dann kam er zu sich. »Meine Nase! Was ist passiert?«


  »Der Penner Neal hat sie dir eingeschlagen. Los, wir schnappen ihn uns.«


  »Du schnappst ihn dir«, stöhnte Crisp und sackte wieder zu Boden. »Ich hab genug.«


  Colin verpasste ihm noch einen Tritt in die Eier und rannte zur Hintertreppe. Die Bewegung schüttelte sein vor Schmerz pochendes Gehänge, und er beschloss, sich Zeit zu lassen und Neal sehr langsam, über zwei oder drei Tage hinweg zu ermorden. Dann hörte er das Geräusch eines abgesoffenen Motors aus der Garage am Fuß der Treppe. Wenn es keinen Gott gibt, dachte er, dann gibt es einen Teufel.


  Der Keble sprang nicht an, obwohl Neal praktisch auf dem Gaspedal stand. Er hustete nur trocken und sprotzelte ein bisschen. Neal, der Autos sowieso hasste, hasste dieses mehr als alles andere, was er je gehasst hatte.


  »Zieh den Choke«, sagte Allie verträumt.


  »Was?«


  »Choke ziehen. Ein scheiß Gordon-Keble springt ohne scheiß Choke nicht an.« Sie beugte sich rüber und zog den Choke. Der Motor röhrte.


  »Woher weißt du so was?«, fragte er, aber sie schlief schon wieder.


  Colin hörte den Motor. Zu spät, Neal, du Wichser, dachte er, als er den Knauf der Garagentür drehen wollte. Das Mistding war abgeschlossen. Er hob ein Bein und wollte sie eintreten, überlegte es sich aber wegen des stechenden Schmerzes in seinem rechten Hoden schnell anders. Er humpelte zum Garagentor vorne, nahm unterwegs eine Holzlatte von einer Baustelle auf der Straße mit und postierte sich damit vor dem Tor. Wenn du’s aufmachst, Neal, die Arme schön über dem Kopf …


  Neal trat auf das, was er für die Kupplung hielt und legte den ersten Gang ein. Den anderen Fuß auf der Bremse, ließ er den Motor einige Male aufheulen und war angetan von dem dröhnenden Ergebnis. Gar nicht schlecht, dachte er. Dann nahm er den Fuß von der Bremse.


  Colin wartete geduldig darauf, dass sich das Tor hob. Die Latte über der Schulter, machte er sich bereit, Neal zu enthaupten. Das köstliche Kribbeln der bevorstehenden Rache linderte das dumpfe Pochen in seinem Unterleib. Komm schon, Neal …


  Ob First oder Third war beim Baseball ein Riesenunterschied, an einer Gangschaltung aber ließen sie sich kaum auseinanderhalten, erst recht nicht, wenn man ein Technikidiot war wie Neal Carey. Er trat das Gaspedal durch und ging von der Bremse. Der Wagen hob beinahe ab. Im selben Moment fiel Neal ein, dass er vergessen hatte, das Tor aufzumachen.


  Gut, dass Colin dies inzwischen für ihn erledigt hatte. In seiner zornigen Ungeduld hatte er nicht länger warten können und, da er irgendeinen miesen Trick vermutete, das Tor genau in dem Augenblick aufgerissen, in dem der Sportwagen direkt auf ihn zugeschossen kam. Colin fuhr ein kleines Stück auf der Motorhaube mit, bis er rechts heruntergeschleudert und um ein Haar überfahren wurde.


  Neal hatte das Lenkrad herumgerissen, um ihm auszuweichen, hatte auf die Bremse getreten und dabei den Motor abgewürgt. »Scheiße!«, brüllte er und drehte erneut den Zündschlüssel. Im Rückspiegel Colin. Er hockte auf allen vieren auf der Straße und schüttelte den Kopf, als wollte er sich dadurch Klarheit verschaffen. Der Keble hustete.


  Allie hing verloren in süßen Träumen an der Tür und bekam von ihrer Umgebung nur so viel mit, dass sie erneut nuschelte: »Choke, du musst den Choke ziehen …«


  »Der Choke, ich weiß, ich weiß«, gab Neal leicht fuchsig zurück, weil ihm bewusst wurde, dass ein Mädchen mit einer Drogendosis im Blutkreislauf, die eine ganze Kleinstadt außer Gefecht gesetzt hätte, immer noch mehr vom Autofahren verstand als er selbst. Er zog den verfluchten Choke, der Wagen sprang an.


  Colin rappelte sich auf und merkte, dass er von einem Auto überfahren worden war. Dann entdeckte er den Übeltäter. Er nahm die Latte und wollte gerade zuschlagen, als der Wagen rückwärts anfuhr, zunächst langsam, dann immer schneller – direkt auf ihn zu.


  Neal war schon vorwärts kein besonders toller Fahrer. Im Rückwärtsgang war er eine Katastrophe. Als er Colin sah, wollte er anhalten, ehrlich. Aber wenn man aufs Gas statt auf die Bremse tritt, fährt man nun mal schneller.


  Colin tat, was jeder andere schlaue Fuchs auch getan hätte: er rannte. Und zwar nicht geradeaus. Er rannte im Zickzack so schnell, wie ein Mann rennen kann, der kurz zuvor niedergeschlagen, entmannt und überrollt worden war. Der kleine Flitzer blieb trotzdem an ihm dran, als hätte ihm jemand einen Magneten an den Arsch geschnallt.


  Neal versuchte, das Gegenteil zu tun, aber genau das war das Problem. Im Rückwärtsgang fiel ihm das Denken schwer, und deshalb machte er nicht das Gegenteil, sondern das Gegenteil vom Gegenteil. Obwohl er von dem kopflos fliehenden Colin weglenken wollte, hielt er genau auf ihn zu.


  Vanessa wachte von Colins Schreien auf, sie war in der Telefonzelle eingeschlafen. Schnell erfasste sie die Lage und handelte unverzüglich.


  »Halt!«, schrie sie und raste dem Wagen hinterher. »Halt! Du bringst ihn um! Halt!«


  Neal hielt. Mit wackligen Händen und Füßen hatte er schließlich die richtigen Pedale und Gänge gefunden, und das leistungsstarke Fahrzeug blieb kreischend stehen, wobei Neal und Allie erst aufs Armaturenbrett knallten und danach in ihre Sitze fielen.


  Was Vanessa völlig verdutzt beobachtete, da sie nie gedacht hätte, dass man ein Auto verbal zum Anhalten bewegen konnte. Sie war recht zufrieden mit sich, bis sie merkte, dass der kleine Flitzer jetzt auf sie selbst zugefahren kam. Sie wollte sich gerade umdrehen und loslaufen, als ein Schrei von oben sie ablenkte.


  »Er hat mir die Nase gebrochen, Vanessa!«, brüllte Crisp halb aus dem Fenster hängend. »Er hat mir die scheiß Nase gebrochen!«


  Von diesem Augenblick an wirkten sich vor allem zwei Eigenschaften Vanessas spielentscheidend aus. Erstens war sie von allen Beteiligten die ausgeruhteste. Das heißt, sie hatte sich weder geistig in den Zauberwald geschossen wie Allie, noch musste sie mit den teuflischen Errungenschaften moderner Fahrzeugtechnik ringen, sie war weder mit dem Schädel auf den Fußboden geknallt, noch hatte sie Sadomasosex mit einem Wischmopp gehabt oder eine Bratpfanne mit Eis in die Fresse bekommen. Zweitens war sie relativ unattraktiv. Sie hatte nie scharenweise Verehrer gehabt und war nun wild entschlossen, an dem Mann festzuhalten, der sie witzig, sexy und begehrenswert fand. Der Mann, der jetzt blutend und entstellt am Fenster stand und Gerechtigkeit forderte.


  Während der Wagen also auf sie zuraste, rührte sich Vanessa nicht vom Fleck. Neal sah sie mitten auf der Straße stehen. Fast wäre es ihm gelungen, Kontrolle über diesen Wirbelsturm auf Rädern zu gewinnen, das Lenkrad herumzureißen und sie zu umfahren.


  Von wegen.


  Jeder kennt die Geschichten über Mütter, die Laster heben, um ihre Kinder darunter hervorzuziehen. Handelt es sich um eine Kombination aus Chemie, Mutterinstinkt und Adrenalin? Vanessa hatte von allem mehr als genug, sie packte die Fahrertür und sprang auf das schmale Trittbrett. »Du hast meinem Baby wehgetan!«, schrie sie und landete geschickt einen rechten Haken durchs offene Fenster. Neal trat auf die Bremse, vergaß das mit der Kupplung, und wieder soff der Wagen ab. Als er nach dem Zündschlüssel tastete, verpasste ihm Vanessa erneut einen Schlag an die Schläfe.


  »Du hast meinem Baby wehgetan!«


  Neal versuchte, sie vom Trittbrett zu stoßen, aber sie klammerte sich an die Scheibe. Neal blickte in den Rückspiegel und sah Colin blutüberströmt mit einem Stock in der Hand auf sich zu humpeln.


  Crisp schämte sich, als er aus dem Fenster schaute. Die Liebe seines Lebens und sein bester Freund schlugen eine verzweifelte Schlacht. Und er hockte sicher und zufrieden im ersten Stock und guckte zu. »Ich rette dich, Vanessa!«, schrie er und überlegte, wie er die Scharte auswetzen konnte.


  »Nessa, runter da«, sagte Allie zuckersüß, nur leider zu leise von ihrer kaum gebieterisch wirkenden Position auf Neals Schoß aus. »Wir machen eine Spritztour.«


  Vanesa tat, was sie konnte, versuchte die Fahrertür aufzureißen, um ihren Zorn am Angreifer ihres Liebsten auszulassen, aber Neal hielt die Tür zu und versuchte gleichzeitig, den Wagen erneut anzulassen, wobei er sich gar nicht so blöd anstellte, wenn man bedenkt, wie heftig auf ihn eingeschlagen wurde. Aber es funktionierte trotzdem nicht. Neal ließ also den Schaltknüppel los, lehnte sich zurück und verpasste Vanessa eine rechte Gerade. Das Mädchen kann echt einstecken, dachte er. Das muss man ihr lassen.


  Colin griff nach der Beifahrertür, um sich erst mal die alte Schlampe Alice vorzuknöpfen und anschließend Brotpudding aus ihrem neuen Freund zu machen. Die Tür war fast offen …


  »Okay, Nessa, wie du willst«, sagte Allie, sie war mit ihrer Geduld am Ende. Sie wollte jetzt eine Spritztour machen, also schob sie sich rüber auf Neals Schoß, trat mit dem linken Fuß die Kupplung, legte den ersten Gang ein und stieg aufs Gas. Dieser Keble war genauso wie der von Daddy. Er raste los wie ein Karnickel auf Speed.


  Neal staunte, als Vanessa plötzlich aus seinem Blickfeld verschwand und Glasscherben aufs Autodach prasselten. Aber er hatte keine Zeit darüber nachzudenken. Er konnte gerade noch das Lenkrad packen, da raste der Keble auch schon davon.


  Wodurch sich Colin vor die Wahl gestellt sah: loslassen oder einen Arm verlieren. Er entschied sich für Ersteres und drehte sich mindestens fünfzehn oder sechzehn Mal um die eigene Achse, dann blieb er auf der Straße liegen.


  »Tut mir leid, Vanessa!«, schrie Crisp, der sein Ziel mit der Ginflasche knapp verfehlte.


  Der Keble brauste mit den beiden Flüchtigen in die Nacht. Und dann geschah etwas ganz und gar Unglaubliches: Es fing an zu regnen.


  Was da runterkam, hatte sich der Himmel den ganzen Sommer lang aufgespart. Jetzt kannte er kein Halten mehr. Neal brauchte mehr als vier oder fünf Minuten, in denen er panisch an allen möglichen Hebeln herumfummelte, bis er den Scheibenwischer eingeschaltet, und mindestens eine weitere Minute, bis er die Scheibe hochgekurbelt hatte. Als er’s endlich geschafft hatte, war er bis auf die Knochen durchnässt. Er fuhr in der Camden High Street links ran, um einen Blick auf die Karte zu werfen. Die Strecke war ihm recht simpel vorgekommen, als er sie sich eingeprägt hatte, aber in natura sah alles ganz anders aus, besonders durch die Platzwunde an seiner Lippe, dem blühenden Veilchen und dem strömenden Regen, der verhinderte, dass man im Dunkeln etwas erkennen konnte.


  Er beschloss, über die Seven Sisters Road auf die A406 und dann auf die M11 zu fahren, die Hauptverkehrsader hoch in den Norden.


  Er merkte nicht einmal, mit welcher Leichtigkeit er jetzt den ersten Gang einlegte und anfuhr.


  Colin keuchte vor Schmerzen, als er sich auf sein Motorrad setzte. Regen?, dachte er. Verdammter Regen? Seit drei Monaten hat es nicht geregnet, und ausgerechnet jetzt gießt es? Es gibt doch einen Gott, dachte er, einen bösen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als Neal und Allie hinterherzufahren und sein Glück zu versuchen. Er gab Gas.


  Der junge Mann an der Tankstelle war begeistert, als Neal vorfuhr.


  »Ich brauch ne Füllung«, sagte Neal.


  Er spuckte einen Mund voll Wasser aus und erwiderte: »Dann geh doch zum Zahnarzt. Hier gibt’s nur Benzin.«


  »Egal, Hauptsache, die Kiste fährt.«


  »Kisten gibt’s im Baumarkt. Wir nennen so was ›Auto‹.«


  »Willst du da stehen und dich nassregnen lassen oder mir einen Vortrag über vergleichende Semantik halten?«


  »Erst das Geld. Dann das Benzin.«


  Neal gab ihm zehn Pfund.


  »Wie komme ich auf die A406?«, fragte er, als der junge Mann fertig gezapft hatte.


  »Am Kreisel geradeaus, zweite rechts.«


  »Danke.«


  »Nicht der Rede wert.«


  Die Begeisterung des jungen Mannes wuchs ins Unermessliche, als wenig später ein Blödmann auf einem Motorrad angerauscht kam.


  »Ist hier ein kleiner Sportwagen vorbeigekommen?«, überbrüllte der Biker den trommelnden Regen.


  »Vorbei nicht.«


  »Was denn?«


  »Angehalten und getankt hat er.«


  »Wo wollte er hin?«


  »Keine Ahnung, wo er hin wollte, aber gefahren ist er auf die A406.«


  »Wie …«


  »Kreisel geradeaus. Zweite rechts.«


  »Danke.«


  »Nicht der Rede wert.«


  Neal ließ sich Zeit. Allie schlief friedlich, und er hatte es nicht besonders eilig. Bis er im Rückspiegel einen einzelnen Scheinwerfer näher kommen sah.


  Neal wurde noch langsamer. Wenn es Colin war, dann wollte er das lieber jetzt wissen, als sich von ihm verfolgen zu lassen und einen weiteren Notunterschlupf zu verraten.


  Er fuhr knapp über sechzig, als Colin auf Höhe des Fahrerfensters gleichzog.


  »Fahr ran!«, schrie Colin.


  Neal trat aufs Gas, und der Keble schoss davon.


  Colin hielt mit.


  »Fahr ran!«, schrie er noch einmal. Er war durchnässt, knallrot und stinkwütend. Sein weißer Anzug klebte an ihm.


  Neal trat erneut aufs Gas und zwang Colin, ebenfalls schneller zu fahren. Neal wusste, dass das Motorrad auf Dauer keine Chance gegen den Keble hatte.


  Das Problem war nur, dass er sich wegen des Regens nicht traute, schneller zu fahren. Beim Feiglingspiel würde Colin wahrscheinlich gewinnen. Ach, na ja, dachte er, scheiß drauf.


  Er trat aufs Gas, machte ordentlich Druck, so dass Colin sich anstrengen musste, dranzubleiben. Dann stieg er auf die Bremse.


  Die Hinterreifen schlingerten, und der Wagen schlitterte gute vierzig Meter weiter. Colin fuhr dran vorbei, bremste abrupt und machte einen Salto mitsamt Motorrad.


  Neal erinnerte sich, dass er in der Fahrschule gelernt hatte, immer mit dem Ausscheren mitzugehen, hatte aber vergessen, was das heißen sollte. Er riss das Lenkrad einfach so lange hin und her, bis die Schnauze des Wagens wieder nach vorne zeigte und er stehenblieb. Dann blickte er in den Spiegel und sah, wie sich Colin von seinem Motorrad schälte – sehr langsam. Er unterdrückte den unaufrichtigen Drang, hinzugehen und nachzusehen, ob ihm auch nichts passiert war. Stattdessen trat er wieder aufs Gas und raste so schnell los, wie er sich traute.


  Durch das häufige Anfahren und Bremsen war Allie kurz aufgewacht.


  »Sind wir schon da?«, fragte sie.


  »Gleich, ich such nur schnell einen Parkplatz.«


  Colin sah die Rücklichter des kleinen Wagens hinter dem Hügel verschwinden. Eine schlimme Nacht. Er hatte das Buch verloren, das Geld, das Dope, Alice, Neal, sein Motorrad und ungefähr einen halben Liter Blut. Er war gründlich und wahrhaftig gefickt.


  Neal nahm langsam den Fuß vom Gas, bis der Keble unter Lichtgeschwindigkeit fuhr. Jetzt, da er nicht mehr schalten musste, fand er das Autofahren gar nicht so übel. Sein Herz rutschte wieder vom Hals in die Brust, und er war unterwegs an einen Ort, wo er es tatsächlich schlagen hören würde.
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  Simons Cottage war aus Stein.


  Neal kam sich blöd vor, weil er an das dritte kleine Schweinchen dachte, vor dessen Haus der große böse Wolf vergeblich raste und blies, andererseits war er froh, überhaupt noch zu denken, so müde wie er war. Allie schlief immer noch, als er den Wagen langsam über die Schotterstraße lenkte, die durch das Moor hinauf zum Cottage führte. Weit unter sich sah er die Schornsteine des kleinen Dorfes hinter Baumwipfeln hervorspähen. Er war dem Regen davongefahren, und der Boden unter den Reifen war hart und fest, so dass er sein Ziel problemlos erreichte.


  Er ließ Allie im Keble sitzen und stieg aus, streckte die müden Beine und sah sich um. An einem Ort wie diesem war er noch nie gewesen. Von seinem Standpunkt aus überblickte er meilenweit die karge Moorlandschaft. Das Cottage befand sich auf einer Ebene am Fuß eines steilen felsigen Abhangs. Links und rechts Moor, davor fiel der Hügel ab bis zu einem schmalen Fluss und einem kleinen Wäldchen. Ungefähr eine Meile dahinter war das Dorf.


  Blasslila Heide, Wildgräser und Felsen bedeckten den Boden. Hier oben war’s windig, und die kühle Luft, die den abgestandenen Schweiß auf seinem Gesicht trocknete, fühlte sich wunderbar an. Seine Augen schmerzten vor Müdigkeit, und er atmete die frische Luft tief ein. Er wollte schlafen … er musste schlafen.


  Er sah sich um, vergewisserte sich, dass Allie noch im Reich der Träume weilte, dann ging er zum Cottage hinauf. Es hatte zwei Stockwerke, war aus grauem Stein und dicken Holzbalken erbaut. Unter einem Blumentopf fand er den Schlüssel, genau da, wo Simon gesagt hatte, dass er ihn verstecken würde, und er schloss auf. Die Zimmerdecke im Erdgeschoss war niedrig, und er ging leicht gebückt, obwohl das eigentlich nicht nötig gewesen wäre. Ein großer Kamin beherrschte das Wohnzimmer mit dem Steinfußboden, in dem ein alter Holztisch und zwei alte dick gepolsterte Sessel standen. Links ging ein kleines Schlafzimmer ab. Es war voller Bücher, was Neal kaum überraschte. Im hinteren Teil war eine kleine Küche untergebracht. Hier gab es eine knarzende Holzanrichte, ein paar Regale und Schränke und einen holzbefeuerten Kochherd. Neal entdeckte zwar einen Spülstein, aber keinen Wasserhahn. Durch eine schmale Holztür gelangte man nach draußen auf die Bergseite und stand vor einer Steinmauer. Ein trauriges Rosenspalier zeugte davon, dass hier hinten jemand einmal halbherzig versucht hatte, zu gärtnern. Eine schmale Treppe führte von der Küche in den ersten Stock hinauf, in dem sich drei Schlafzimmer befanden. In jedem jeweils ein Bett mit Überdecke und ein oder zwei Korbstühle.


  Das ganze Haus verbreitete die behagliche Unbehaglichkeit einer geliebten Zufluchtsstätte. Alte gerahmte Fotos von Simon mit seiner Familie und seinen Freunden zierten Wände und Nachttische. Billige Taschenbuchausgaben und leicht vergammelte Hardcover lagen verstreut herum. Neal ging wieder nach unten und trat vors Haus. Er fand den Generatorschuppen, las sorgfältig die ausgedruckte und an die Wand getackerte Gebrauchsanweisung, dann schaltete er den Generator ein. Warum sollte er sich nicht ein bisschen Komfort gönnen, Elektrizität konnte doch sicher nicht schaden. Nicht weit vom Schuppen befand sich ein Plumpsklo. Er löste das Geheimnis der Wasserversorgung, als ihm zirka dreißig Meter vom Cottage entfernt ein Brunnen ins Auge fiel. Wenn man kurbelte, kam tatsächlich ein Wassereimer zum Vorschein, wie in den alten Filmen, in denen ein Stadtmensch aufs Land fährt und plötzlich die wahren Werte erkennt. Er nahm einen Schluck Wasser: Es war sauber, kalt und schmeckte toll. Hoffentlich würde er nicht daran sterben. Als echter New Yorker war er der festen Überzeugung, dass Wasser aus einer Leitung kommen sollte.


  Hmm, Brunnenwasser, Plumpsklo und Freiluftwanne. Man konnte sich dran gewöhnen, dachte er. Und an die Stille. Erst jetzt fiel sie ihm auf. Das vollständige Fehlen mechanischer oder menschlicher Geräusche. Er lauschte. Weit in der Ferne, vielleicht auf der anderen Seite des Bergs, hörte er leise etwas, das ein Schaf sein mochte. Unter sich das sanfte Plätschern des Flüsschens. Aber das war alles. Alles. Er hörte seinen Herzschlag. Für Neal Carey, der geglaubt hatte, alles schon zu kennen, war das etwas ganz Neues.


  Ihm fiel wieder ein, weshalb er hier war. Er kehrte zum Wagen zurück und öffnete die Beifahrertür. Allie lag zusammengekauert da. Sie war verschwitzt, und ihr Gesicht wirkte aufgedunsen und blass. Die nächsten Stunden würden schlimm werden, dachte Neal. Aber irgendwann mussten sie ja mal anfangen. Keine Bonbons mehr für die kleine Allie.


  »Hey, wach auf«, sagte er und schüttelte sie. Sie stieß undeutlich ein paar finstere Drohungen aus und rollte sich zu einer Kugel zusammen.


  »Alice, komm schon, aufstehen.«


  »Ich will nicht.«


  »Ist mir scheißegal, was du willst«, sagte Neal, der verflucht sein wollte, wenn er sie noch einmal tragen würde. Ihm tat noch von der vergangenen Nacht alles weh.


  Er zog sie vom Sitz und ließ los. Sie fiel auf den Boden.


  »Hey!«, sagte sie entrüstet. Dann setzte sie sich auf und sah sich um. Es dauerte eine Minute, bis sie kapiert hatte, dass sie nicht mehr in London waren.


  »Wo zum Teufel sind wir?«


  Was Neal an einen alten Scherz über Pygmäen erinnerte, den er sich aber verkniff.


  »Wir sind auf der Flucht«, sagte er. Er sah, wie sie in ihrem Gedächtnis kramte. Er beobachtete sie ganz genau. Woran konnte Allie sich erinnern?


  »Wo ist Colin?«


  »Keine Ahnung.«


  Sie stand auf und klopfte sich den Dreck von den Klamotten. »Ich will nach London.«


  »Nein.«


  »Jetzt sofort.«


  »Vergiss es.«


  Sie schob sich an ihm vorbei zur Fahrertür.


  Ich mach’s nicht gern, dachte Neal. Er packte sie am Ellbogen, stellte ihr ein Bein und warf sie wieder zu Boden. Eine halbe Sekunde lang wunderte sie sich, wollte dann allerdings schon wieder aufstehen. Er hob sie an den Schultern hoch und warf sie erneut zu Boden. Sie landete unsanft, rappelte sich aber auf und stakste zum Wagen. Neal stellte sich ihr in den Weg, sie holte aus, ein ungeschickter Schlag, den er mühelos abfing, er verdrehte ihr das Handgelenk und bog ihr den Arm auf den Rücken. Dann packte er sie mit der anderen Hand am Haar und zwang sie in die Knie, drückte ihren Oberkörper so weit nach unten, dass sie mit dem Gesicht über den Boden schrammte.


  Erschreckend war, dass es ihm nicht leidtat. Es fühlte sich gut an, und er fragte sich, auf wen er so verflucht wütend war und wo seine Mutter steckte, vorausgesetzt, sie lebte überhaupt noch, und ob Allie die einzige komplett Gestörte hier in diesen kargen wunderschönen Bergen war und warum er den Auftrag je angenommen hatte. Er hievte sie hoch und drehte sie um, so dass sie einander ins Gesicht sahen. Auch das half nicht. Am liebsten hätte er sie geschlagen. Fest. Ins Gesicht. Er wollte sich einreden, dass er sie so beruhigen und ins Haus bekommen würde, dass es zu seinem Job gehörte. Aber er wusste, dass das nicht stimmte. Er wollte sie schlagen, weil sie eine Frau und eine Nutte war und an der Nadel hing, genau wie das Mädchen, das seinen lieben alten Vater nicht geheiratet hatte. Ihm wurde schlecht bei dem Gedanken, er war zermürbender als alles andere, das er durchgemacht hatte. Er ließ Allie los.


  Aber sie wusste es. Er sah in ihren Augen, dass sie die Wut in seinen gesehen hatte. Sie war zusammengezuckt und hatte sich auf die Ohrfeige gefasst gemacht, von der sie wusste, dass sie kommen würde. Er sah, dass er in ihren Augen ein Mann wie alle anderen war. Ein Mann, der Frauen schlug.


  Die Ohrfeige kam nicht. Sie standen auf dem stürmischen Hang und starrten einander an. Neal hörte sein Herz schlagen, es hämmerte im Rhythmus seiner Lungen, die um Atem rangen. Endlich sagte er: »Ich hab Colin reinlegt. Er glaubt, dass du mir geholfen hast. Ich hab ihm das weisgemacht …«


  »Gott … Du Arschloch … Wer hat dir gesagt, dass du …«


  »Weil ich nicht will, dass du länger mit ihm zusammen bist. Und auch nicht, dass du weiter spritzt.« Er schnappte nach Luft und stieß zwischendurch die Worte hervor. Was er sagte, war so nah an der Wahrheit, wie es in diesem Augenblick möglich war. Er ging an ihr vorbei ins Cottage.


  Allie atmete einen Augenblick tief durch, dann ging sie zum Wagen.


  Neal versuchte gerade, Feuer im Kamin zu machen, als sie ins Haus kam. Plötzlich war es kalt geworden. Er hatte kein Glück und dachte, dass er vielleicht doch lieber zu den Pfadfindern hätte gehen sollen, nicht zu den verfluchten Friends und ihrer scheiß Family.


  »Wo ist mein Stoff?«, wollte sie wissen.


  »Irgendwo am Rand der M11.«


  »Du mieser Schwanzlutscher!«


  »Wer im Glashaus sitzt …« Er hielt das Streichholz an die alte Zeitung, und sie brannte. Sachte blies er in die Flamme, so wie er es im Kino gesehen hatte, und verbuchte einen bescheidenen Erfolg. »Findest du’s nicht kalt hier drin?«


  »Arschkalt!«


  »Weil du langsam auf Entzug kommst. Das wird noch schlimmer. Oben im Schrank sind ein paar Wollpullover. Ich schlage vor, du holst zwei runter.«


  »Ich schlage vor, du besorgst mir Stoff, sonst fahre ich zurück nach London.«


  »Super Idee. Ruf Colin an, wenn du zurück bist. Der freut sich bestimmt, dich zu sehen.«


  Er überließ es ihr, eigene Schlussfolgerungen zu ziehen.


  »Danke, dass du mein Leben versaut hast!«


  »Gern geschehen.«


  »Du schuldest mir wenigstens ein bisschen Stoff dafür!«


  Neal legte ein kleines Stück Holz ins Feuer und hätte es damit beinahe wieder erstickt. Schnell stocherte er ein bisschen mit dem Schürhaken darin herum, so dass es aufloderte. Dann konzentrierte er sich auf die Flammen. Das Feuer beruhigte ihn.


  Er startete einen neuen Versuch. Vorsichtig, weil er wusste, dass sie nicht mehr lange bei klarem Verstand sein würde.


  »Was ich dir schulde«, sagte er, »sind zehntausend Pfund. Ich denke, das ist mehr als fair, zumal du keinen verfluchten Finger krumm gemacht hast, um sie dir zu verdienen. Aber das ist nicht deine Schuld. Ich schulde dir die Chance, vom Heroin loszukommen und auch in Zukunft die Finger davon zu lassen, weil das nämlich auch zu unserem Deal gehört. Kein H, keine Freier.«


  »Was für ein Deal? Wir haben doch gar keinen Deal.«


  »Doch, haben wir. Beim Entenfüttern geschlossen. Es gibt alle möglichen Arten, wie man einen Deal abschließen kann, Alice. Manchmal schriftlich auf Papier, manchmal mit Worten, und manchmal genügt stillschweigendes Einvernehmen. Das hatten wir, und du weißt es.«


  »Du bist ja verrückt.«


  »Okay. Wie verrückt bin ich? Ich habe die Bücher, und ich habe dich. Ich lasse hier ein bisschen Gras über die Sache wachsen, dann fliege ich in die Staaten. Ich kann den Käufer anrufen, der steigt ins nächste Flugzeug, und ich bekomme zwanzigtausend Pfund. Verrückt? Okay.«


  Er stocherte weiter im Holz. Hinter sich hörte er Allie denken.


  »Lass uns doch mal drüber sprechen, wie verrückt du eigentlich bist«, sagte er. »Ich schenk’s dir … ich schenke dir das Geld … die Hälfte … zehntausend Pfund. Du musst nicht mehr machen, als von dem Zeug loskommen, mit mir in die Staaten fliegen und clean bleiben, bis ich den Verkauf über die Bühne gebracht habe.«


  Ihre Hände fingen an zu zittern. Schon bald fiel ihr ganzer Körper in den Rhythmus ein.


  »Warum?«, fragte sie. »Warum willst du das für mich machen?«


  Sie war nicht dankbar, sie war misstrauisch. Für Neal kein Problem, mit Misstrauen ließ sich leichter umgehen.


  »Ich mache das nicht für dich, ich mach’s für mich.«


  »Kapier ich nicht.«


  »Na so was? Du hast doch nicht geglaubt, dass ich Colin ernsthaft vertrauen würde? Wieso sollte sich Colin mit der Hälfte zufriedengeben, wenn er alles haben kann? War doch klar, dass er mir in den Rücken fällt – im wahrsten Sinne des Wortes –, sobald ich mich auch nur umdrehe. Ich hatte von Anfang an vor, ihn reinzulegen, genauso wie er von Anfang an vorhatte, mich reinzulegen. Nicht geplant war, dass ich … dich mag. Ich will nicht, dass Colin dich auf den Strich schickt und irgendwann ausgepowert auf die Straße setzt. Also hab ich dich mitgenommen. Man könnte sagen, gegen deinen Willen, wenn du drauf bestehst, aber wir beide wissen, wie’s wirklich war.«


  »Vielleicht glaubst du …«


  »Halt die Klappe und hör zu. Jetzt, wo ich dich habe, was mache ich mit dir? Wir müssen hier ein bisschen Zeit miteinander verbringen, und ich habe keine Lust, dich anzubinden und den ganzen Scheiß, ich will mir aber auch keine Sorgen machen müssen, dass du schreiend zu den Bullen rennst, und vor allem nicht, dass du dich für die Drogen und den Strich entscheidest und dich ans Telefon hängst und es noch mal beim guten alten Colin versuchst.«


  »Ja, und …«


  »Deshalb mache ich dich zu meiner Partnerin. Ich möchte, dass du ein Interesse daran hast, dass ich überlebe. In den kommenden Monaten werde ich von vielen zornigen Menschen gesucht werden, und ich will nicht, dass du dich hinstellst und sagst: ›Da ist er lang.‹«


  »Würde ich nicht machen.«


  »Dann sagen wir mal, dass ich dir zusätzliche Anreize dafür gebe.«


  Sie setzte ihr schönstes Verwöhntes-Gör-Gesicht auf, so wie auch schon bei Colin. »Du kannst mich mit ein bisschen H motivieren.«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich dir vertrauen muss, und einem Junkie kann man nicht vertrauen. Junkies sind zu allem fähig. Du bekommst das Geld nur, wenn du vom Heroin runter bist.«


  Sie fing an zu zittern, hörte aber zu. Was ganz schön anstrengend war. »Du glaubst, du kannst mich kaufen.«


  »Klar. Zehntausend Pfund. Beim derzeitigen Wechselkurs sind das … ungefähr sechzehntausend Dollar. Mit sechzehntausend könntest du ein sehr angenehmes Ausreißerleben führen, vorausgesetzt, du bist clean. So was nennt man einen Neuanfang, und so häufig bekommt man nicht die Chance dazu. Jedenfalls nicht so einfach. Wenn ich du wäre, würde ich sie ergreifen.«


  Allmählich traten ihr Tränen in die Augen. Schon bald würden ihr die Knie weich werden, es würde ihr in den Ohren summen, und dann würde man nicht mehr mit ihr reden können. Das H würde das Gespräch an sich reißen. Es ging schon los.


  »Und wenn ich mich auf deinen Deal nicht einlasse? Wenn ich nein sage.«


  »Das wird nicht passieren. Ich mache schließlich nur, was du mir gesagt hast. Ich hol dich runter vom H und von der Straße.«


  Sie hielt sich die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf. Nachdenken war schwierig – ihr Junkiekörper war dabei, ihr Gehirn zum Teufel zu jagen.


  »Ich komm nicht los vom H, Neal. Ich kann’s nicht. Ich dachte, ich will, aber ich kann nicht!«


  »Ich helfe dir.«


  »Wie meinst du das, du hilfst mir?«


  Er wandte sich vom Feuer ab und sah sie an. »Ich meine, dass ich dir helfe. In ein oder zwei Stunden wird es dir dreckig gehen. Ich kann dir helfen.«


  Sie wirkte ängstlich. Das überraschte ihn. Er hatte sie nie zuvor ängstlich erlebt. Sie sagte: »Für wen hältst du dich, Marcus Welby?«


  »Ein bisschen was verstehe ich davon.«


  »Warst du mal Junkie?«


  »Nein, ich nicht. Ich verstehe nur was davon.«


  Ja, okay, Diane. Ich hab noch ein paar andere Geheimnisse, die ich dir vorenthalten habe. Fick dich. Wieso muss ich gerade jetzt an alle Frauen in meinem Leben gleichzeitig denken?


  Allie tigerte durch den Raum. Sie fuhr mit den Händen über die Steinwände. »Du Arschloch. Du Schwein. Das hast du mir eingebrockt! Hättest du mich nicht einfach in Ruhe lassen können?«


  Verdammt gute Frage.


  »Ich will nicht aufhören!«, fuhr sie fort. Sie tigerte jetzt schneller. Neal sah, dass sie allmählich in Panik geriet. »Ich kann aufhören, aber ich will nicht. Mir gefällt’s, wie’s ist, okay? Wer zum Teufel bist du eigentlich, dass du glaubst, mir das antun zu dürfen?«


  Noch eine verdammt gute Frage.


  Neal rührte seinen Kaffee um. Allie saß auf dem Fußboden. Sie hatte die Arme um die Knie geschlungen und fing an, sich vor und zurück zu wiegen, erst langsam, dann immer schneller und heftiger. Neal hörte sie kaum weinen, und auch als er hinsah, waren die feuchten Tränen in ihrem Gesicht kaum zu erkennen. In seiner Brust spürte er einen Schmerz, als würde sein Herz brechen.


  Er kämpfte dagegen an. Es kam ihm vor, als wäre er in Stacheldraht gewickelt und könne sich nicht bewegen. Als wäre er wieder zehn Jahre alt und würde seine Mutter gegen die Sucht ankämpfen und verlieren sehen, sie verschwand aus der Wohnung und kam völlig high wieder zurück. Er spürte Wut, Hass und Verachtung, das tat ihm im Herzen weh und umfing ihn so heftig, dass er am liebsten geschrien hätte. Er erinnerte sich, wie er seiner Mutter mit einem feuchten Tuch über den Kopf gestreichelt hatte, wie er ihre Hand gehalten und ihr gesagt hatte, dass alles gut werden und sie es schaffen würde. Aber sie schaffte es nicht. Nicht für ihn, nicht für sich selbst, und er hasste sie dafür. Weil sie ihn verlassen hatte. Weil sie den Stoff mehr geliebt hatte als ihn. Weil sie gemacht hatte, was sie gemacht hatte, um mehr davon zu bekommen. Er hörte Allies leises, ersticktes Schluchzen und sah, wie sie sich wiegte, sich zusammenkauerte, und er konnte sich nicht bewegen. Verflucht, warum konnte er sich nicht bewegen? Trauer und Wut pressten ihn auf den Stuhl, und er konnte nicht atmen, und er wollte schreien, wollte losbrüllen, seine Wut rauslassen, aber es ging nicht. Stattdessen stand er auf, setzte sich neben sie und legte die Arme um sie. Sie packte ihn an den Handgelenken, und jetzt wiegte er sie hin und her und sagte: »Ich weiß, ich weiß.«


  Später ließ er sie allein, um Feuer im Ofen und Tee zu machen. Er konnte keinen Zucker finden, aber im Schrank stand ein Glas Honig, aus dem er einen großen Klumpen in den Becher löffelte. Er hielt ihn ihr hin, und sie trank. Dann wiegte er sie weiter in den Armen.
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  Colin steckte in Schwierigkeiten.


  Das wusste er, kaum dass er mit dem Motorrad in die Straße eingebogen und die beiden Chinesen an der Ecke entdeckt hatte. Es waren Dickie Huans Leute, daran bestand kein Zweifel, und Colin stellte sich vor, wie das Hackbeil seine Finger verkürzte, dann machte er schnell kehrt. Die beiden faulen Schweine hatten ihn nicht gesehen, und er fuhr Richtung Osten in das alte Viertel. Er hoffte, Crisp würde clever genug sein, dasselbe zu tun.


  Natürlich war er’s nicht. Crisps erster Gedanke war, Colin zu suchen, also latschte er pflichtschuldigst zurück in die Wohnung. Ein bisschen gutes Hasch und ein Bier hatten geholfen, seine Schmerzen zu lindern, und als er kurz vor dem Haus um die Ecke bog, dachte er, die Neuerungen in seinem Gesicht könnten ihn unter Umständen sogar interessanter machen.


  »Der wird nicht hier sein«, sagte Vanessa schmollend. Ihr Kopf tat weh, und ihr Freund sah aus, als hätte er American Football gespielt.


  »Wir warten.«


  Die in Leder gekleideten Chinesen an der Ecke bemerkten sie nicht. Normalerweise prügelten sich Chinesen nur mit anderen Chinesen und blieben weitestgehend in ihrem eigenen Viertel, deshalb hatte Crisp kein Problem mit ihnen. Jetzt wollte er nur noch ein paar Bier kippen, ein paar Downer einwerfen und ins Bett. War nicht sein Tag gewesen. Aber die Chinesen waren gut. Sie ließen den beiden Quarkgesichtern, dem beschissen aussehenden Typen und seiner komischen Freundin, Vorsprung, dann folgten sie ihnen ins Haus, die Treppe nach oben, und zwar genau so getimt, dass sie oben ankamen, als Crisp gerade aufschließen wollte.


  Der Größere sprang Crisp von hinten an, warf ihn durch die Tür und landete auf seinem Rücken. Er zog ein Stilett und stach Crisp damit gerade so tief in den Hals, dass es ein bisschen blutete. Der andere hielt Vanessa einen Revolver an den Kopf und spannte. Sie machte keinen Mucks.


  »Wo ist Colin?«, fragte der Große und übte ein bisschen mehr Druck auf das Stilett aus.


  Was für ein verfluchter Scheißtag, dachte Crisp.


  »Keine Ahnung.«


  »Er schuldet uns Geld.«


  »Ich weiß nicht, wo er ist.«


  »Er schuldet uns Geld.«


  »Ich geb euch, was ich hab. Lasst mich los.«


  »Du weißt, wo er ist.« Das war keine Frage.


  »Nein, weiß ich nicht.«


  Der Chinese schob Crisp die Spitze des Stiletts ins Ohr, bis kurz vors Trommelfell.


  Crisp fragte sich, ob das unglaubliche Wummern seines eigenen Herzens das Letzte sein würde, was er je zu hören bekam.


  »Du weißt, wo Colin ist.«


  »Der sitzt auf seinem Motorrad und fährt irgendwelchen Amis hinterher, die ihm Geld geklaut haben!«


  Crisp wunderte sich, dass Vanessa plötzlich schrie, denn er versuchte, möglichst still liegen zu bleiben, absolut still. Er atmete ein kleines bisschen, dann spürte er, wie ihm die Klinge aus dem Ohr gezogen wurde.


  Darauf folgte etwas, das sich wohl am besten als schwere Stille beschreiben lässt. Endlich fragte der Hals-Nasen-Ohrenspezialist aus dem Land der aufgehenden Sonne: »Das heißt, Colin hat das Geld nicht?«


  Er klang nicht gerade begeistert.


  Auch Colins Begeisterung hielt sich in Grenzen. Er hatte keine Lust auf sein altes Viertel, aber wenigstens konnte er dort untertauchen, von der Bildfläche verschwinden, zumindest so lange, bis ihm eingefallen war, wie er Neal aufspüren und sich sein Geld holen konnte. Denn wenn er das nicht hinbekam, war er in London erledigt.


  Es ist nicht einfach, jemanden zu verfolgen, den man kennt, besonders, wenn die Zielperson weiß, dass man ein Detektiv ist und am selben Fall arbeitet. Ein langer Arbeitstag ist vorprogrammiert.


  Joe Graham war egal, wie lang die Tage wurden – oder die Nächte. Nicht egal war ihm dagegen, was er als Letztes von Neal Carey gehört hatte, nämlich, dass der Junge in der Falle saß. Und ebenso wenig egal war ihm – absolut überhaupt nicht egal –, was ihm Neal am Telefon erzählt hatte. Sie waren reingelegt worden – von ihrem alten Kollegen Ed Levine.


  In gewisser Hinsicht war das einleuchtend. In seinem Büro gab es keinerlei Unterlagen über Allies vorangegangene Abenteuer, und eigentlich hätten welche da sein müssen. Vielleicht hatte Ed sie vernichtet. Ed arbeitete sehr eng mit John Chase zusammen und war sehr ehrgeizig. Senator Chase hatte seine Stieftochter missbraucht, was sich im Wahlkampf nicht gut machen würde. Vielleicht war’s also möglich, dass Ed Neal nach London geschickt hatte, nicht damit er Allie nach Hause holte, sondern damit sie auf keinen Fall zurückkehrte. Und Ed hasste Neal. Vielleicht hatte er also gleich ein paar Fliegen mit einer Klappe schlagen und außerdem eine alte Rechnung begleichen wollen. Vielleicht.


  In anderer Hinsicht allerdings passte das alles einfach nicht zusammen. Er hatte über zehn Jahre mit Ed gearbeitet, und in zehn Jahren lernt man einen Menschen kennen. Ed hatte Karriere gemacht, warum zum Teufel sollte er sich auf ein blödes kleines Arschloch wie Chase einlassen? Ed war außerdem niemand, der einen Kinderficker verteidigte … das hatte er schon vor Jahren in einer dunklen Seitenstraße unmissverständlich klargestellt. Und, das kam noch dazu, Ed kümmerte sich gerne persönlich um seine Angelegenheiten. Wenn er Neal fertigmachen wollte, würde er’s selbst tun.


  Nein. Neal irrte sich. Ed konnte es nicht sein.


  Es sei denn, er befolgte Anweisungen. Von Kitteredge, der sie wiederum von Chase erhalten hatte. Nein, das war unmöglich. Der Chef wäre zu so was nicht bereit, nicht für einen lausigen Vizepräsidentschaftskandidaten, nicht mal für den Präsidenten selbst. Kitteredge schied aus.


  Also, wer sonst? Wer hatte Zugang zu den Informationen? Keyes’ Adresse?


  Die Antwort lag dort, wo sie immer lag: auf der Straße.


  Und es war nicht einfach, auf der Straße zu bleiben, sich an einen Typen zu hängen, der einen kennt. Aber jetzt kriegen sie’s mit mir zu tun, dachte Joe Graham. Ich bin der Beste. Ich habe Neal Carey alles beigebracht.
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  »Wie hast du mich gefunden?«, fragte Neal Graham. Neal war neunzehn und schwer angepisst. Graham hatte ihm den schlichten Auftrag erteilt unterzutauchen. In einer Stadt mit rund dreizehn Millionen Einwohnern hatte Graham ihn gefunden – innerhalb von zwei Tagen.


  Graham grinste dreckig und sah sich in der kleinen Wohnung im dritten Stock am Waverly Place um. »War leicht. Ich hab dir gesagt, du sollst abtauchen, und du hast es nicht gemacht. Also hab ich dich gefunden.«


  Neal war nicht in Stimmung für diesen Blödsinn. Die Frühjahrsferien waren zu kurz, und er musste noch einen Aufsatz über die Lyrik der Romantik schreiben. Er hatte die dämliche Übung als Gelegenheit gesehen, ein bisschen was für die Uni zu machen. »Willst du kryptisch rumlabern oder mir erzählen, wie du’s gemacht hast?«, fragte er.


  »Was heißt ›kryptisch‹? Heißt das so was wie schlau? Schlauer als ein dummer Neunzehnjähriger, der sich die Wohnung eines Kommilitonen aussucht, um zu verschwinden? Willst du mir einen Kaffee anbieten, oder was?«


  »Muss ihn erst mahlen.«


  »Ach so, klar, wir sind hier ja im Village, ganz vergessen.«


  Er zeigte auf seinen Schwanz. »Den kannst du mahlen. Mach mir einen Kaffee. Wärst du Dr. Kimble in Auf der Flucht, hätten sie die Serie nach der ersten Folge eingestellt. Du bist leichter zu finden als Reis in der Mott Street.«


  Neal holte eine teure Mokkamischung aus dem Kühlschrank. Er hatte sie extra für die Arbeit an seinem Referat gekauft. Sein Lieblingskaffeeladen war gleich um die Ecke.


  »Willst du mir Vorträge halten oder bloß rumsitzen?«, fragte er Graham. Es gab Tage, und zwar so einige, an denen er Graham hasste.


  »Ich will dir Vorträge halten. Und ich zieh’s in die Länge, weil’s mir so viel Spaß macht. Neal, wenn du verschwinden willst, musst du erst mal ein anderer werden. Sonst nimmst du deine Gewohnheiten, Vorlieben und Abneigungen mit. Wer dich einigermaßen kennt, hat gute Chancen, dich zu finden. Und ich kenne dich, Sohn.«


  »Allerdings, Dad.«


  »Ich weiß, dass du Ferien hast und eine Hausarbeit schreiben musst. Und ich weiß, dass du dabei gerne deine Ruhe hast. Außerdem weiß ich, dass du zu geizig bist, um ein Hotelzimmer zu mieten, auch wenn die Friends die Rechnung übernehmen, und ich weiß, dass du keinen Führerschein hast, also kannst du nicht aufs Land fahren, was wahrscheinlich das Schlauste gewesen wäre.«


  Neal gab den gemahlenen Kaffee vorsichtig in den Filter und maß das Wasser in der Kanne ab.


  »Ich hasse es auf dem Land.«


  »Also, wo kann Neal hin? In die Wohnung eines Mitschülers, der über die Ferien weggefahren ist. Dein Dad gibt dir den Auftrag und horcht ein bisschen rum. Jetzt weiß ich, dass Neal nicht nach Queens oder Brooklyn gegangen ist, weil er es sich gutgehen lassen möchte. Und ich weiß, er ist nicht auf der Upper West Side, weil er seinem Dad nicht auf der Straße begegnen will, ihm andererseits aber die Disziplin fehlt, in der Wohnung zu bleiben und sich ordentlich zu verstecken, wie er es eigentlich tun sollte. Ich weiß, dass er nicht auf der East Side ist, weil da nur Reiche wohnen und er Vorurteile hat. Und da fällt mir ein, wie oft mir Neal erzählt hat, wenn er jemals von der West Side wegziehen würde, dann ins Village. Also weiter im Ausschlussverfahren. Wie viele Mitschüler von Neal wohnen im Village und fahren über die Ferien nach Florida?«


  »Einer.« Neal war genervt.


  »Ich hab zwei Tage gewartet, damit du ein bisschen an deiner Hausarbeit arbeiten kannst und nicht durchfällst, wäre peinlich.«


  Neal sah ihn ehrfürchtig an. »Das ist unglaublich. Wirklich. Du bist Sherlock Holmes!«


  »Genau. Außerdem hast du die Adresse auf deinem Telefonblock notiert.«


  »Du bist in meine Wohnung eingebrochen?«


  »Ich hab einen Schlüssel.«


  Neal war durcheinander. »Ja, aber ich hab den Zettel doch mitgenommen. Ich weiß genau, dass ich ihn vom Block gezogen und in die Tasche gesteckt habe!«


  »Trinken wir den Kaffee eigentlich noch, oder genießen wir nur seinen köstlichen Duft?«


  »Er ist noch nicht fertig. Sag schon.«


  »Sag du’s mir.«


  Neal dachte eine Minute nach, dann kam er drauf. Er war so stocksauer auf sich selbst, dass er am liebsten laut geschrien hätte. »Ich hab mit Kugelschreiber geschrieben, und die Buchstaben haben sich auf die nächste Seite durchgedrückt.«


  »Genau. Du bist ein Idiot.«


  »Das bin ich.«


  »Aber du bist ein lebendiger Idiot.« Graham stand auf, ging zu Neal und packte ihn mit seiner echten Hand am Kragen. »Hör zu, Sohn, wenn du wirklich verschwinden musst, dann ist es ernst. Du verschwindest, weil du musst. Die Panne mit dem Notizblock hat es mir leicht gemacht, aber ich hätte dich sowieso gefunden, und zwar aus genau den Gründen, die ich dir genannt habe. Wenn du verschwindest, nimmst du nichts mit außer dir selbst. Du wirst ein anderer. Sonst wirst du gefunden. Und wenn du das nächste Mal gefunden wirst, dann vielleicht nicht von mir, sondern von jemandem, der dich umbringen will. Hast du das kapiert, Sohn?«


  »Ja, Dad.«


  Graham ließ ihn los. »Gut. Dann zieh Leine. Ich trinke den Kaffee ohne dich.«


  Neal ging die Treppe runter auf die Straße. Zwei Tage später lag er schlecht gelaunt in einem Schlafsack in einer öffentlichen Grünanlage auf Rhode Island. Er hasste es.


  Aber Graham fand ihn nicht.
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  Am Entzug stirbt man nicht. Das Problem ist, man wünscht es sich.


  Der Körper ist ein rachsüchtiges Arschloch. Er will, was er will, und zwar schnell, und wenn er’s nicht bekommt, denkt er sich den wildesten Scheiß aus, um einen zu motivieren: eine triefende Nase, tränende Augen, schmerzende Gliedmaßen, Muskelkater. Man bekommt Gänsehaut und Nervenzucken. Man zittert, bibbert und wälzt sich hin und her. Man friert und denkt, dass man vor lauter Zittern in Stücke zerspringt. Man atmet kurz, nasal, gedehnt und stöhnend aus. Manchmal neigt sich der Boden wie das Deck eines kleinen Schiffs in einem großen Sturm, dann will man sich nur hinlegen und die Knie festhalten, weil sie so weh tun. Wenn man sich doch nur irgendwo wärmen könnte …


  Neal packte Allie in Decken ein. Sie zitterte trotzdem, ging im Zimmer auf und ab, wollte dem Schmerz und der Kälte davonlaufen.


  »Mehr hält sie nicht aus, Captain«, sagte sie.


  »Hä?«


  »Hast du nie Raumschiff Enterprise gesehen? Wenn Captain Kirk Scotty zwingt, auf Warp acht hochzugehen, und die Enterprise bebt und Scotty über die Sprechanlage durchgibt: ›Mehr hält sie nicht aus, Captain?‹«


  »Dann purzeln sie alle von einer Seite auf die andere.«


  »Ja, genau. Aber dann geht’s doch noch gut.«


  »Bis nächste Woche.«


  »Gib mir was.«


  »Ich hab nichts.«


  »Bitte …«


  »Ich hab alles weggeworfen.«


  Er saß auf dem Bett. Sie hockte vor ihm auf den Knien.


  »Ich blas dir einen«, sagte sie.


  »Alice …«


  »Mach ich aber, ich bin gut.«


  »Komm schon«, sagte er und zog sie auf die Beine. »Lauf rum. Das hilft.«


  Er legte ihr den Arm um die Schulter, und sie gingen im Zimmer auf und ab.


  »Neal, die Nacht übersteh ich nicht.«


  »Doch, wirst du.«


  »Ich werde sterben.«


  »Wirst du nicht.«


  Wirst du doch. Wirst du nicht. Genial, dachte Neal. Vielleicht kannst du ja eine Praxis eröffnen, vierzig Dollar die Stunde verlangen und immer nur sagen: »Wirst du doch« und »wirst du nicht«. Fast wünschte er, er hätte das Heroin nicht verklappt. Dem Mädchen ging’s wirklich dreckig. Und seine bisherigen Versuche, Frauen vom Heroin wegzubringen, waren wenig erfolgreich gewesen.


  »Ich hab Angst«, sagte sie.


  »Ich auch.«


  »Das war die falsche Antwort, du Arschloch! Du hast Angst? Das erzählst du mir jetzt? Der ganze Scheiß hier war doch deine Idee!« Sie lachte. »Du hast Angst.«


  Sie lachte und hämmerte ihm mit der Faust auf Brust und Arme. Ihr Gelächter ging in Weinen über.


  Später setzten Krämpfe ein. Sie wollte kotzen, konnte aber nicht, und ihr trockenes Würgen war genauso schmerzhaft wie die Krämpfe selbst. Neal hielt sie von hinten – eine Hand im Genick, die andere an den Bauch gepresst. Wenn sie gerade nicht würgte, wickelte er ihr ein kühles, feuchtes Tuch um den Kopf und sprach mit ihr, behauptete, dass sie’s durchstehen, dass alles gut werden und sie nicht sterben würde. Er sang ihr vor, sämtliche Schlaflieder, die ihm seine Mutter während ihrer kurzen Anfälle von Fürsorglichkeit vorgesungen hatte und an die er sich noch erinnern konnte. Er fasste die Handlung verschiedener Star Trek-Folgen für sie zusammen, spielte alle Rollen und imitierte die Geräusche von Phasern und Kommunikatoren. Sie spielten Spiele: Nenne eine Rockband für jeden Buchstaben des Alphabets (von The Angry Aardvarks bis zu The Zony Zebras), dasselbe mit den Titelmelodien alter Fernsehserien (The Brady Bunch fiel ihnen noch ein, aber auf die Melodie von The Partridge Family kamen sie nicht.)


  Endlich dämmerte der Morgen.


  Neal dachte, dies war wahrscheinlich die schlimmste Nacht seines Lebens gewesen. Für Allie ganz bestimmt. Sie hatte geschwitzt, die Zähne zusammengebissen und alle Klischees erfüllt. Und jetzt war sie endlich eingeschlafen. Mit dem Morgengrauen kam auch ein kleines bisschen Frieden.


  Und den konnte er brauchen. Er hatte die Nacht nicht nur mit der gequälten Allie, sondern auch mit den Gespenstern seiner Vergangenheit verbracht: Dem Mädchen konnte er helfen, seiner Mutter nicht. Tausende von Erinnerungen stürzten auf ihn ein, eine Frau in Not, mit Schmerzen, und ein kleiner Junge, der nichts tun kann, sie dafür hasst und sich selbst auch. Aber in dieser Nacht, im Hier und Jetzt, hatte er geholfen. Und sie hatten sie miteinander durchgestanden.


  Als er im Sessel lag und die schlafende Allie betrachtete, sich ausruhte und auf den nächsten Anfall wartete, merkte er, dass seine Wut verflogen war. Die Traurigkeit würde bleiben, das wusste er, aber die Wut war weg. Vielleicht gibt es doch einen Gott, dachte er, und er hat mir Allie Chase geschickt.


  Als sie wenig später aufwachte, wusste Allie nicht, wo sie war. Sie setzte sich abrupt auf, sah Neal an und schaffte es, müde zu lächeln. Dann beugte sie sich über den Eimer neben ihrem Bett und kotzte.


  »Herrlich, so ein früher Morgen, findest du nicht?«, fragte Neal und wurde mit einer genuschelten Obszönität belohnt. Er warf ihr einen feuchten Lappen zu, damit sie sich das Gesicht abwischen konnte.


  Sie wollte aufstehen, war aber noch zu wacklig auf den Beinen. Neal packte sie am Ellbogen und half ihr auf. Nachdem sie es zittrig die Treppe hinuntergeschafft hatten, setzte er sie in einen Sessel am Kamin. Es dauerte ein paar Minuten, bis das Feuer brannte, dann ging er mit einem glühenden Stöckchen zum Feuerofen in der Küche und zündete auch diesen an. Er setzte den Teekessel auf und löffelte Honig in Allies Becher. »Alles klar?«, rief er.


  »Spitze.« Er wertete den sarkastischen Tonfall als gutes Zeichen. »Bin gleich wieder da.«


  »Jaja.«


  Während er wartete, bis das Wasser kochte, sah er aus dem Fenster. Links auf dem Hügel konnte er in der Ferne einen Hund erkennen, der eine Schafherde über den Kamm trieb. Er fragte sich, wo der Hirte war und wie weit entfernt er wohl wohnte. Sicher hatte er gesehen, dass Rauch aus Simons Schornstein kam, und würde vielleicht auf einen Schwatz vorbeikommen. Neal legte sich für diesen Fall ein paar Lügen zurecht. Das schrille Pfeifen des Kessels ließ ihn aus seinen Gedanken hochschrecken.


  Er gab ein paar Teelöffel schwarzen Tee in die Kanne und goss kochend heißes Wasser drauf. Dann schwenkte er die Kanne ein paar Mal und wartete, bis sich der Tee gesetzt hatte. Anschließend suchte er ein Sieb und ein Tablett und trug beides zum Kamin, wo er Allie den ersten Becher einschenkte.


  »Trink«, befahl er. »Lecker.«


  »Davon muss ich bloß wieder kotzen«, warnte sie ihn.


  »Trink trotzdem!«


  Sie nahm den Becher und trank. »Leck mich.«


  »Blöde Zicke.«


  »Genau.«


  Neal schüttelte den Kopf.


  »Was? Bin ich etwa keine Zicke?«


  »Doch. Aber ich glaube, nur aus Gewohnheit.«


  »Ich bin’s gerne.«


  »Hast du Hunger?«


  Ihr angewiderter Blick beantwortete die Frage.


  »Ich schon«, sagte er.


  »Dann iss was.«


  In einem Küchenschrank fand er ein paar Haferkekse und kam damit zurück ins Zimmer.


  »Wird es heute wieder so schlimm wie gestern?« Sie guckte wie ein verängstigtes Kind. Neal fiel wieder ein, wie jung sie noch war.


  »Nein. Dir wird nicht so hundeübel werden. Aber du wirst zittrig sein und Schmerzen haben. Keine so schlimmen wie gestern, aber immerhin«


  »Wieso weißt du so viel darüber?«


  »Hab einiges gelesen.«


  »Kann ich einen Keks haben?«


  Er reichte ihr die Packung. »Hau rein.«


  Ein paar Minuten lang blieben sie schweigend sitzen. Dann sagte sie: »In dem Loch hier gibt’s garantiert kein Radio.«


  »Garantiert nicht.«


  »Klar, mach dich auch noch lustig über mich.«


  Sie stand auf. Langsam. Sah aus, als würde es weh tun. Sie ging zum Fenster und sah raus. »Schön.«


  »Oh ja.« Wahnsinnig schlagfertige Entgegnung, dachte Neal.


  »Ich stinke.«


  »Mach dich nicht selbst fertig.«


  »Nein, ich meine, ich rieche. Und zwar schlecht.«


  Danke Dr. Carey, positive Bestärkung ist so wichtig. »Willst du baden?«


  »Unbedingt.« Sie grinste zurück. Wenn du dich über mich lustig machst, wollte sie sagen, kann ich das schon lange. »Wo ist das Bad? Hab’s vergessen …«


  »Draußen.«


  »Verarsch mich nicht.«


  »Ist keine Verarsche.«


  Sie sah ihn durchdringend an. »Das nächste Mal such ich das Hotel aus.«


  Das nächste Mal?


  »Komm, ich zeig dir, wo.« Sie brauchten gute fünf Minuten, um die dreißig Meter bis zur Wanne zurückzulegen. Sie bewegte sich wie eine alte Oma. Zweimal mussten sie Halt machen, weil sie sich wegen ihrer Rückenschmerzen erst mal bücken und strecken musste. Er hatte nicht vorgehabt, Wasser für sie heiß zu machen, aber dann dachte er, dass es ihr vielleicht helfen würde.


  »Ich hole einen Stuhl, kannst eine Weile draußen sitzen bleiben. Die frische Luft tut dir gut.«


  »Was hast du vor?«


  »Wasser heiß machen.«


  »Wieso bist du so nett?«


  »Weil ich blöd bin.«


  »Kann ich dann noch ein bisschen Tee haben?«


  Er nahm ihr die Tasse ab und ging zurück ins Cottage. Student, Privatdetektiv, Butler. Wie kann ich Ihnen helfen?


  Es dauerte ewig, bis genug Wasser für ein auch nur halbwegs volles Bad heiß war. Alle paar Minuten sah er nach ihr, vergewisserte sich, dass sie noch ruhig auf ihrem Stuhl saß und sich nicht Richtung Dorf schleppte, um in den nächsten Bus nach London zu steigen. Einem Junkie darf man niemals vertrauen, dachte er. Aber sie blieb sitzen, döste hin und wieder ein oder sah dem Hirtenhund bei der Arbeit zu.


  Peinlich wurde es, als das Wasser so weit war. Neal goss es in die Wanne, stellte einen Eimer beiseite, damit sie sich hinterher abspülen konnte, reichte ihr ein Handtuch und wollte gehen, damit sie ungestört war. Sie stand auf, starrte die Wanne an, starrte Neal an und wieder die Wanne, dann wieder Neal.


  »Was?«


  »Ich glaub, ich komm da nicht rein.« Zur Veranschaulichung hob sie ihr linkes Bein. Sie konnte den Fuß kaum auf Kniehöhe heben.


  »Soll ich dir helfen?«, fragte er ohne jeglichen Anflug von Spott.


  »Dann muss ich mich aber ausziehen«, gab sie zu bedenken. »Vor deinen Augen.«


  Eine schüchterne Nutte?


  »Alice, ziehst du dich nicht ständig vor Männern aus?«


  »Das ist was anderes. Das sind Fremde.« Er konnte die verdrehte Logik irgendwie nachvollziehen.


  »Okay. Ich dreh mich um. Du ziehst dich aus. Dann helf ich dir so schnell wie’s geht in die Wanne und verschwinde. Wenn du mich rufst, helf ich dir wieder raus.«


  »Weiß nicht.«


  »Das Wasser wird kalt. Wenn du jetzt nicht reinsteigst, mach ich’s.« Sie dachte eine Sekunde drüber nach. Neal betrachtete sie genau, um sich zu vergewissern, dass sie kein Nuttenspiel spielte − ein bisschen zieren und den Bullen verführen. Aber sie schien wirklich schüchtern zu sein. Wirklich.


  »Okay. Aber guck nirgendwohin, wo’s nicht sein muss.«


  »Betrachte mich als deinen Arzt.«


  »Da könnte ich dir Geschichten erzählen …«


  Er drehte sich um und hörte, wie sie an ihren Klamotten herumfingerte. Ihre Hände waren nicht ruhig genug, und sie brauchte ein paar Minuten. Dann hörte er ein langgezogenes Seufzen, anschließend sagte sie: »Fertig.«


  Er versuchte, sich auf ihre Augen zu konzentrieren, aber bewusst irgendwo nicht hinzugucken ist gar nicht so einfach. Ihr Körper war wunderschön, und Neal kämpfte das flaue Gefühl in seinem Magen nieder.


  »Komm schon, bevor das Wasser kalt wird«, sagte sie. Sie wurde rot, und vermutlich war die morgendliche Frische daran schuld, dass sie Gänsehaut bekam. Sie verschränkte die Arme vor den Brüsten und sah ihn nicht an. Möglicherweise war das die aufreizendste Geste, die er je gesehen hatte.


  »Dreh dich um«, sagte er.


  »Was?«


  »Damit ich dich in die Wanne heben kann, du Idiotin.«


  »Du musst nicht gleich so ausfallend werden.«


  »Ich bin nicht ausfallend.«


  »Und wie.«


  Sie drehte sich um, und Neal wandte den Blick entschlossen ab, während er sie an der Hüfte anhob und in die Wanne setzte.


  Sie stieß einen unsanften Schrei aus, als sie im Wasser landete. »Bevor’s kalt wird? Das ist kochend heiß!«


  »In einer Minute fühlt es sich super an.«


  »Ich dachte, du wolltest ins Haus gehen?«


  »Bin schon unterwegs.« Im Gehen redete er weiter. »Versuch bloß nicht alleine auszusteigen! Du rutschst sonst noch aus und haust dir den Kopf an!« Er merkte, dass er wie eine besorgte Mutter klang.


  Ich muss raus aus diesem Geschäft, dachte er. Er ging ins Haus, trank zwei Tassen Tee und aß sechs Haferkekse.


  »Neal!«


  »Was?«


  »Ich will raus!«


  »Okay!«


  Sie hatte eine gute halbe Stunde in der Wanne gelegen. Er hatte alle paar Minuten rausgeguckt (sie lag ja drin, man konnte nichts sehen), um sich zu vergewissern, dass sie weder ertrunken noch weggerannt war. Als er aus dem Cottage trat, setzte sie sich auf, die Haare voller Schaum.


  »Kannst du mich abspülen?«, fragte sie. »Ich kann mich nicht so verbiegen, dass ich den Kopf ins Wasser bekomme.«


  Er goss ihr den Eimer Wasser über den Kopf, und sie schüttelte ihre Haare aus wie ein nasser Hund.


  Dann streckte sie ihm die Hände entgegen, er drehte sie um und hob sie aus der Wanne. Ihre Körper berührten sich, als er ihre Füße auf den Boden setzte. Er ließ sie schnell los und wickelte sie in ein Handtuch.


  »Wir gehen lieber rein«, sagte er und setzte sich Richtung Cottage in Bewegung. Jetzt ging es schon viel besser, er musste sie nur ein kleines bisschen beim Treppensteigen stützen. Sie zog ein paar alte Klamotten an, die er gefunden hatte. Sie waren ihr zwar zu groß, aber mit Gürtel blieb die Hose oben, und der Pulli war schön bequem. Neal stocherte im Feuer, als sie runterkam und vorsichtig ins Wohnzimmer trat.


  »Neal?«


  »Ja?«


  »Ich brauch einen Schuss.«


  Sie fiel im in die Arme und weinte lange.
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  Colin hasste es, so zu leben.


  Er hatte sich in der Wohnung seines Großvaters verkrochen, einem schäbigen alten Kellerloch im alten East End. Dort lag er in einer Ecke des Wohnzimmers auf einer Matratze und konnte durch das einzige, winzige Fenster zur Straße hinaufsehen. Er strengte sich an, nicht jedes Paar Füße anzustarren, das an ihm vorbeilief, aber der Gedanke daran, dass Dickie Huan hinter ihm her war, machte es ihm nicht leichter.


  Der Raum war ein Dreckloch, eine echte Müllkippe, und der alte Mann selbst roch auch nicht viel besser, was bei den vielen billigen Würstchen und dem noch billigeren Bier kein Wunder war. Außerdem glotzte er ununterbrochen fern, und zwar am liebsten Quiz-Sendungen, in denen fette alte Schabracken in rosa Kleidern Ferienwochenenden in Brighton gewannen, indem sie die Taufnamen sämtlicher Premierminister aufzählten, seit Jesus Christus Schülerlotse gewesen war. Oder die Titel aller ultraöder Songs, die sie gesungen hatten, bevor sie sich entkorken und schwängern gelassen hatten. Wenn Colin sich auch nur noch eine einzige weitere Folge Poldark ansehen musste, würde er sich freiwillig von Dickie Huan in Scheiben schneiden und zu Taubenfutter verarbeiten lassen. Sicher wäre das weniger qualvoll.


  Und der Alte konnte den Rand nicht halten, keinen einzigen Augenblick lang. Pausenlos hielt er Monologe über den Krieg, die Jerrys dies, die Jerrys das, bis Colin laut losbrüllte und wünschte, die Jerrys hätten den verfluchten Krieg gewonnen, dann wäre wenigstens das Bier trinkbar.


  Oder er unterhielt sich angeregt mit den Teilnehmerinnen der Quizshow, rief ihnen die Antworten zu, allesamt natürlich falsch, und beschimpfte die blöden Kühe, wenn sie seine gut gemeinten Ratschläge nicht beherzigten.


  Seine andere Lieblingsbeschäftigung war, auf Colin rumzuhacken. Er hatte große Freude daran zu sehen, wie sich sein großkotziger Enkel in seinem alten Viertel verkroch, und er ließ Colin keinen Augenblick lang vergessen, dass er seine Existenz einzig und allein ihm zu verdanken hatte. Der dreckige alte Säufer hielt endlose Vorträge über die Übel der Zeit, über Drogen, Nutten, Zuhälter und Dealer, vor allem aber über Schwuchteln und Arschficker. Er war überzeugt (jedenfalls tat er so), dass Colin letzterer Kategorie angehörte, und würzte seine Anekdoten deshalb mit Anspielungen auf »Sodomiten« und »Hinterlader«, die er in der Navy gekannt hatte, und Schilderungen der schmutzigen Dinge, die dort nachts in den Hängematten geschehen seien.


  »Jetzt bist du keine so große Nummer mehr, Colin, mein Junge«, meinte er und kaute auf einer Wurst herum. »Mit deinen feinen Anzügen und den polierten Lederschuhen. Jetzt bist du froh, dass du beim alten Herrn deines Vaters noch einen Tee bekommst, nachdem du ihm in einem ganzen Jahr gerade mal eine Schachtel Kippen hast zukommen lassen. Nein, da warst du dir zu fein für mich, mit deinen Nutten und Schwuchteln und den ganzen Drogen, die du verkauft hast wie ein Chinese.«


  Womit er einen wunden Punkt berührte.


  Für einen alten Wichser hatte sein Großvater ein erstaunliches Durchhaltevermögen, dachte Colin, während der Alte zu einer weiteren Tirade gegen ihn ansetzte. Colins einziger Trost war, dass seine Großmutter gestorben war und er sich den Mist nicht auch noch in Stereo anhören musste.


  Er blendete das Gelaber aus und dachte über sein Elend nach. Ihm war nicht nur Alice durch die Lappen gegangen, ihr wunderbarer Körper und die wunderbaren Dinge, die sie damit anzustellen wusste, sondern auch die zwanzigtausend Pfund, um die ihn dieses Arschloch Neal beschissen hatte. Schlimmer als das: Sein Drogen- und Prostitutionsunternehmen, das er über viele Jahre hinweg aufgebaut hatte, drohte vor die Hunde zu gehen, weil Colin sich überirdisch nicht blicken lassen durfte, sofern er nicht kleingehackt auf der Wochenkarte landen wollte. Was ihn wieder zu Neal führte, der an dieser ganzen Scheiße schuld war. Und jetzt saß er hier, in einem trüben Keller mit einem irren Alten, der nach totem Hammel stank, sich Frühstücksei über das einzig anständige Hemd kleckerte und mit der Glotze unterhielt.


  Hast du dir nicht geschworen, fragte sich Colin, dieser Gegend hier den Rücken zu kehren und nie wieder zurückzukommen? Jetzt sieh dich an, mein Junge, jetzt traust du dich nicht nach Hause. Er musste Neal und Alice finden, und damit basta.


  Auch für Crisp war das Leben derzeit kein Zuckerschlecken. Zwei Chinesen verfolgten ihn auf Schritt und Tritt.


  Sie hatten ihn an jenem Abend ein bisschen rumgeschubst, um ihren Standpunkt zu verdeutlichen, und ihm erklärt, sie würden ihn nicht aus den Augen lassen, dann durfte er Leine ziehen. Wenn er sie nicht zu Colin führte, würden sie ihn für Colins Schulden haftbar machen. Seine Freundin auch. Wobei sie meinten, das fragliche Mädchen würde wohl sehr lange brauchen, bis sie zwanzigtausend Pfund abgearbeitet hatte.


  Also folgten sie ihm jetzt und gaben sich nicht mal Mühe, diskret zu sein, sondern verließen sich darauf, dass er sowieso die Hosen voll hatte und sie schnurstracks zu Colin führte. Was er auch gemacht hätte, wäre er bloß drauf gekommen, wo der Wichser steckte. In der Innenstadt ließ er sich nirgends blicken, nicht an den Bahnhöfen Paddington oder Victoria und auch in keinem Club. Er hatte sich verpisst und seinen alten Kumpel in der Scheiße sitzen lassen. Wahrscheinlich war er inzwischen längst in Frankreich, ließ sich am Strand die Sonne auf den Pelz brennen, aber das würde Crisp dem doppelten Lottchen an seinen Fersen nicht verklickern. Es würde sie möglicherweise sauer machen, und sie würden am nächsten Tag mit Messern zur Arbeit erscheinen. Einstweilen beließ Crisp es also beim ungeklärten Status quo und spazierte durch London, als wäre er auf der Suche.


  Scheiß auf Colin. Scheiß auf ihn, am besten gleich doppelt.


  In Gedanken kehrte Colin immer wieder zu der Wohnung in der Regent’s Park Road zurück. Die Erinnerung war zweifellos schmerzhaft und erniedrigend, aber die Wohnung war sein einziger Anhaltspunkt. Er lag auf der dreckigen Matratze und ging alles immer wieder durch, stellte sich immer wieder dieselben Fragen. Wessen Wohnung war das? Was hatte Neal dort gewollt?


  Ein Buch holen?


  Oder eins zurückbringen?


  Colin wusste, dass es nur eine Möglichkeit gab, dies herauszufinden.
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  Zu seiner eigenen Überraschung gefielen Neal die Vormittage am besten. Eigentlich war er immer ein Nachtmensch gewesen, aber morgens, wenn es kühl und ruhig war in Yorkshire, empfand er so etwas wie Zufriedenheit. Er stand lange vor Allie auf, die auch eine Woche nach ihrem letzten Schuss noch harte Nächte durchlebte. Wenn sie erschöpft eingeschlafen war, machte Neal Feuer im Herd und im Kamin und schleppte Wasser. Er zwang sich, in die kalte Wanne zu steigen und war fast schon bereit, es erfrischend zu finden. Dann wusch er sich schnell die Haare, rubbelte sich mit dem Handtuch ab und trottete wieder ins Haus ans Feuer. Er setzte den Kessel auf und kochte sich eine schöne starke Kanne Tee, gab großzügig Milch und Zucker hinein, dann machte er Toast über dem offenen Feuer und aß ihn draußen bei seinem zweiten Becher Tee. Das Einzige, was ihm fehlte, war eine Zeitung, aber nach ein paar Tagen vermisste er nicht einmal mehr die. Ihm war egal, wer wen umbrachte, und sogar, wie es den Yankees ergangen war. Hier oben schien all das keine Rolle zu spielen.


  Frühmorgens in der Kälte überlegte er, ob er nicht einfach verschwinden und sich den ganzen Problemen, von denen er wusste, dass sie auf ihn warteten, entziehen könnte. Das waren nur Hirngespinste – Graham würde ihn über Keyes ausfindig machen, und irgendwann würde ihnen sowieso das Geld ausgehen; Allie würde sich erholen und den Deal durchziehen wollen –, aber er staunte, wie verführerisch ihm die Vorstellung erschien. Stille und Abgeschiedenheit waren harte Drogen. Allmählich dachte er nicht mehr an Colin und John Chase, auch nicht mehr an Levine, der ihn reingelegt hatte. Die Zeit, sich mit alldem auseinanderzusetzen, kam noch früh genug.


  Und nicht unbedingt heute Morgen – oder überhaupt am Morgen.


  Manchmal las er ein Buch beim zweiten und dritten Becher, und manchmal saß er einfach nur da – wozu er nie geglaubt hatte, überhaupt fähig zu sein – und genoss, wie der Morgen heller und wärmer wurde. Er beobachtete, wie sich der Nebel über dem Wald ins Tal zurückzog und der Hirte und sein Hund gemeinsam die Schafe über den Bergkamm trieben.


  Ihm blieb ungefähr eine ruhige Stunde, bis Allie aufwachte. Dann hörte er sie die knarzenden Treppenstufen herunterkommen, stehen bleiben und in der Küche herumstöbern, schließlich kam sie raus. Sie brachte ihren Becher mit und schenkte sich den letzten Rest Tee aus der Kanne ein. Sie trank ihn gerne klebrig süß, dazu strich sie dick Butter und Marmelade auf den Toast, den er ihr machte.


  Morgens sprachen sie nur wenig. Manchmal erzählte sie ihm von den Träumen der vergangenen Nacht, aber meist saßen sie nur da und lauschten der Stille. Manchmal schlief sie ein paar Minuten im Sitzen ein, und dann wusste er, dass sie schlecht geträumt und unruhig geschlafen hatte. An anderen Tagen zündete sie sich eine ihrer wenigen verbliebenen Zigaretten an und rauchte in tiefen, langen Zügen. Wenn sie sich weit zurücklehnte und in den Himmel starrte, musste Neal nicht erst fragen, woran sie dachte.


  Immer war es Allie, die als Erste die verträumte Stille durchbrach, indem sie plötzlich aufstand und Kanne und Becher wieder ins Cottage trug. Ein paar Minuten später kam sie dann angezogen und gekämmt zurück und trat sachte an sein Stuhlbein, wenn er eingenickt war. Er stand auf, und sie stiegen gemeinsam den Hügel hinauf. Beim ersten Mal, drei Tage nach Beginn ihres Entzugs, kamen sie nur langsam voran, sie musste sich die wenigen Minuten, die der Spaziergang dauerte, bei ihm aufstützen. Und er wusste, dass ihr das peinlich war. Doch sie wurde immer entschlossener und ihr morgendlicher Spaziergang zum Maß ihrer Unabhängigkeit, sie verwandelte sich vom passiven Opfer in eine aktiv Beteiligte, und er überließ es stets ihr, das Tempo zu bestimmen. Sie erholte sich schnell.


  Der Blick vom Gipfel des Hügels war unglaublich, auf der anderen Seite ging es steil bergab in ein tiefes, bewaldetes Tal, das in krassem Gegensatz zur kargen Schönheit des Moors stand. Am Anfang hatten sie sich damit begnügt, die Aussicht zu genießen: Statt stoppeliger Grasbüschel und Heide sahen sie saftige grüne Wiesen, einen Bach und weiter unten den Wald. Am dritten Morgen machte sich Allie wortlos an den Abstieg, überließ es Neal, ihr zu folgen oder nicht. Er ging ihr hinterher, blieb aber ein ganzes Stück zurück, überließ ihr die Führung bis zum Bach. Dann setzte er sich neben sie auf einen Baumstamm. Sie keuchte, rang nach Luft und war vor Anstrengung knallrot im Gesicht. Aber sie lächelte. Sie blieben lange so sitzen, bis sie wieder bei Atem war. Der Aufstieg zurück zum Cottage fiel ihnen beiden schwer.


  »Du schuldest mir sechzehntausend Dollar, Mister«, sagte sie zwischen hastigen Atemzügen, »und ich habe mir jeden Penny davon verdient.«


  Danach gingen sie täglich ein kleines Stück weiter, fanden ein paar Steine, auf denen sich der Bach überqueren ließ, ohne dass man nass wurde, und gelangten an einen Pfad, der in den Wald führte. Dort war es kühl und dunkel. Vögel, die sie nicht kannten, flogen vor ihnen davon, schimpften wegen der Störung. Manchmal saßen Neal und Allie im dunklen Wald und lauschten dem Gezwitscher. Dann wieder durchquerten sie ihn zügig und kamen auf der anderen Seite auf einer Wiese neben einem Bahngleis heraus. Die Wiese war oval, und ganz hinten am anderen Ende befand sich ein Tor, von dem aus ein Pfad den Hügel wieder hinauf aufs offene Moor führte. Manchmal trafen sie dort morgens den Schäfer. Der alte Mann lehnte am Zaun, rauchte mit dem Gewehr im Arm eine Pfeife und rief dem Hund Anweisungen zu.


  Der lebhafte Border Collie trieb die Schafe kreisförmig zusammen, dann rief der Hirte: »Tor!« Daraufhin trieb der Hund alle Schafe durchs Tor und den Weg hinauf, bellte und zwickte ihnen in die widerspenstigen Waden. An anderen Tagen lief der Hirte vorneweg und hielt Ausschau nach Füchsen, dann hörten Neal und Allie seine Rufe nur aus der Ferne. Dem Hund war’s egal, er wusste, was er zu tun hatte. Die Stimme genügte ihm. Das Ritual wurde zu ihrem Lieblingsereignis des Tages, und sie versuchten, ihren Spaziergang dem Rhythmus des Hirten und seines Hundes anzupassen.


  Als Allie allmählich wieder zu Kräften kam, wagte sie sich immer weiter, über die Wiese hinweg und den Hügel auf der anderen Seite wieder hinauf. Sehr zu ihrer Überraschung und Freude fanden sie einen kleinen, aber tiefen Teich auf dem gegenüberliegenden Hügel und beschlossen, nachmittags dort zu schwimmen.


  Für den Rückweg ließen sie sich meist Zeit, sprachen dabei aber kaum, als fürchteten sie, dass mit den Worten auch die Realität zurückkehren könnte, und diese war zu sehr angefüllt mit Erinnerungen, Schmerzen und Problemen.


  Und Heroin. Und Colin. Und Heroin.


  Der Spaziergang machte sie immer hungrig. Nach einer Woche vertraute Neal ihr genug, um sie im Cottage alleine zu lassen und selbst runter ins Dorf zu gehen und die Vorräte aufzufüllen. Er wollte nicht unnötig Aufmerksamkeit erregen, indem er mit einem Keble mit Londoner Kennzeichen in das kleine Dorf rauschte.


  Mittags aßen sie Brot, Käse und Obst. An den kälteren Tagen auch Dosensuppe. Manchmal gab es dicke Scheiben Schinken mit Senf. Allies Appetit wuchs von Tag zu Tag, und Neal futterte sowieso wie eine schwangere Stute, das Mittagessen war also ein ausgiebiges Mahl. Wenn es das Wetter erlaubte, aßen sie draußen an einem Tisch, den sie sich aus einer alten Tür und zwei Holzböcken gebaut hatten. Dazu tranken sie kalten Tee, klebrige Limonade oder einfach nur Wasser. Neal hätte furchtbar gerne ein Bier getrunken, egal ob warm oder kalt, aber er wollte nicht, dass Allie welches trank, und er war nicht so egoistisch, es vor ihrer Nase zu tun.


  Anschließend machten sie ein Schläfchen. Allie fiel erschöpft in ihr Bett im großen Schlafzimmer, Neal legte sich ins Gästezimmer. Erst schlief er nicht, weil er das Nickerchen für Allies Trick hielt, damit sie sich wegschleichen konnte. Aber sie war tatsächlich müde, besonders wenn die Nacht davor wieder mal hart gewesen war. Auch die Bewegung an der frischen Luft trug dazu bei. Und auch er war müde. Er versuchte zu lesen, aber dann fielen ihm nach ein paar Minuten die Augen zu und er schlief tief und fest. Eines Nachmittags gingen sie gemeinsam die Treppe hinauf, kamen gleichzeitig an ihren jeweiligen Türen an. Sie blieben lange im Flur stehen, dann drehte Neal sich um und ging in sein Zimmer. Er machte die Tür zu und merkte, dass er dies vorher nie getan hatte. Schnell machte er sie wieder auf und sah, dass sie immer noch dort stand, verletzt und verängstigt, beide lachten nervös. Dann griff sie nach seiner Hand, drückte sie kurz und verschwand in ihrem Zimmer. Sie ließ die Tür offen.


  Er ging in sein Zimmer und warf sich aufs Bett. Du lieber Gott, Neal, dachte er. Einfach nur, du lieber Gott. Er wollte ausgiebig darüber nachdenken, schlief stattdessen aber ein. Von jetzt an wurde auch das zum Ritual. Sie gingen zusammen die Treppe hinauf, blieben im Flur stehen, sie drückte seine Hand, und dann legten sie sich getrennt in ihre Betten.


  Sie schliefen ungefähr zwei Stunden, standen am späten Nachmittag auf und begannen mit den Vorbereitungen für das Abendessen und ihr Bad. Sie übernahm es jetzt selbst, das Wasser heiß zu machen, und nach zwei Tagen schaffte sie es auch locker in die Wanne und wieder heraus, was Neal gleichermaßen erleichterte wie bedauerte. Spätnachmittags schlichen sich mit heraufziehender Dunkelheit oft auch Zweifel und Ängste ein. Dann hatte sie großes Verlangen nach Stoff, wurde schreckhaft und nervös – häufig auch aggressiv.


  Nachmittags regnete es meist, der Tag brütete mit ihnen zusammen finstere Gedanken aus, der düstere Himmel machte sich über ihre ebenso düsteren Gemüter lustig: Sie dachte an Drogen, ihre Eltern und den Geliebten, den sie zurückgelassen hatte, er an die Realität, die mit dem schwindenden Sommer immer näher rückte, an ihre Eltern und die Friends of the Family, an Nominierungen für hohe Ämter und unaufschiebbare Entscheidungen. Sie dachte an die Wahrheit, von der sie nichts wissen und von der er nichts erzählen wollte.


  Deshalb herrschte beim Essen am späten Nachmittag meist angespannte Stille. Vom Wetter gezwungen, drinnen zu sitzen, machten sie es sich am Kamin bequem, tranken Tee, lasen alte Taschenbücher. Aber die Stille war keine, die sie miteinander teilten, sondern eine, die sie voneinander trennte.


  Zwei Wochen waren sie bereits im Cottage, als sie Besuch bekamen. Neal kehrte eines Nachmittags vom Einkaufen aus dem Dorf zurück und sah, wie Allie dem Hirten Tee einschenkte. Der Collie lag am Feuer und futterte einen Haferkeks. Das Gewehr lehnte in einer Ecke hinter der Tür.


  »Verzeihen Sie die Störung«, sagte der Hirte und stand auf. »Mein Name ist Hardin.«


  »Ich habe Sie bei den Schafen gesehen«, sagte Neal und sah Allie an, die ihm ein herzliches Lächeln schenkte.


  Hardin fuhr fort: »Ihre Frau hat mir erzählt, dass Sie hier Flitterwochen machen. Mal was anderes.«


  Okay, Allie, dachte Neal, wenn du schauspielern willst …


  »Na ja, in Wirklichkeit arbeite ich an einem Buch.«


  »Schatz, ich dachte, das wolltest du geheim halten. Neal ist sehr zurückhaltend, Mr Hardin … Es ist sein erstes großes Projekt dieser Art.«


  Ja, sie wollte schauspielern.


  »Kann man denn mit Büchern Geld verdienen?«, fragte Hardin. Er hatte ein Gesicht wie knittriges Leder, gegerbt von Wind und Sonne. Seine grauen Augen spähten schüchtern unter buschigen grauen Augenbrauen hervor, und sein schüchternes Lächeln war ein Riss im dichten Busch seines grauen Bartes. Langes silbergraues Haar wucherte aus seinen Ohren. Er sah aus wie ein zotteliger alter Schafbock.


  »Mit diesem schon, hoffen wir jedenfalls – darf ich Ihnen noch einen Tee einschenken?«, fragte Allie. Sie hatte Spaß, und Neal hatte noch nie gesehen, dass sie an irgendetwas Spaß hatte.


  »Ja, gerne, aber vielleicht möchte Ihr Mann ja auch noch welchen«, sagte Hardin.


  »Ja, bitte, Liebling.«


  Hardin streckte die Hand aus. »Anstandshalber machen wir’s lieber richtig, Ivor Hardin.«


  »Neal Carey.«


  »Ach, Ihre Frau benutzt noch ihren Mädchen …«


  »Ja, genau.« Welchen auch immer. »Wie heißt Ihr Hund?«


  »Jim.«


  »Guter Name.«


  »Guter Hund.«


  Allie kam mit einem Becher Tee für Neal zurück, dann setzte sie sich. Sie hatte noch hunderte von Fragen an Hardin über das Schäferleben, und drei Becher Tee und fünf Haferkekse später war er völlig von ihr verzaubert. Er lebte allein, wie sich herausstellte, und das schon seit einigen Jahren. Jim war normalerweise die einzige Gesellschaft, die er hatte. Mr Keyes kam nur noch ein paar Mal im Jahr hier raus, und Hardin war es nicht gewohnt, Leute im Cottage zu sehen. Und erst recht keine so hübschen Besucherinnen wie Sie, nichts für ungut.


  »Ist ein einsames Leben auf dem Moor, das ganz bestimmt«, gestand er, »aber ich möchte nirgendwo sonst wohnen, und der Hund kennt es nicht anders. Heutzutage ist es gar nicht so einfach, einen guten Arbeitshund zu finden. Wenn Jim mal nicht mehr ist, hör ich wahrscheinlich auf. Dann ziehe ich ins Dorf runter und gehe den Witwen auf die Nerven.«


  »Kann ich mir gar nicht vorstellen, dass Sie jemandem auf die Nerven gehen«, sagte Allie, und Neal glaubte, dass sie’s genau so meinte.


  »Sehr freundlich von Ihnen, Missus, wo ich schon fast alle Kekse aufgegessen habe. Wenn ich das nächste Mal vorbeikomme, schieße ich die Krähen aus dem Garten, um mich zu revanchieren.«


  Er zeigte mit dem Bart auf sein Gewehr und zwinkerte.


  »Wir haben gar keinen Garten«, sagte Allie.


  »Ich weiß«, erwiderte Hardin und lachte über seinen eigenen Witz. Alle lachten, außer Jim, der ihn wahrscheinlich schon mal gehört hatte.


  Hardin trank seinen Tee aus, steckte sich einen Haferkeks in die Manteltasche – »für Jim« –, bedankte und verabschiedete sich. Allie bat ihn, jederzeit gerne wieder vorbeizukommen.


  Und das machte er, nachmittags, wenn der Tee auf dem Tisch stand.


  Nach einem von Hardins Besuchen, nachdem sie über eine Stunde lang die Hausfrau gespielt hatte, wurde Allie plötzlich sehr still. Zwanzig Minuten lang zappelte sie unruhig herum, dann fragte sie: »Wenn wir wieder in den Staaten sind und das Buch verkauft und das Geld geteilt haben … was dann?«


  Neal hatte keine schlaue Antwort parat.


  »Was meinst du?«


  »Dann geht jeder seinen eigenen Weg?«


  Wenn ich meinen nur kennen würde, Allie.


  »Weiß nicht.«


  »Aha.«


  Sie stand auf, ging in die Küche und kam eine Minute später mit einer Tasse Tee zurück.


  »Ich dachte, du magst mich ein bisschen«, sagte sie und stellte sich hinter ihn.


  »Ich mag dich.«


  »Warum hast du dann nichts unternommen?«


  Neal war völlig verdattert.


  »Du lieber Gott, ich hab dich gekidnappt! Genügt das nicht?«


  Neal stand auf und spazierte durch den Regen.


  Als er wiederkam, war er völlig durchnässt und noch genauso durcheinander wie zuvor. Sie war ihm mit einem Handtuch und einer Decke an der Tür entgegengekommen, anschließend in die Küche geeilt und mit einer heißen Tasse Tee zurückgekehrt.


  »Du bist verrückt«, sagte sie und rubbelte ihm den Kopf trocken.


  »Kann dir nicht widersprechen.«


  »Wie sagen die im Kino immer«, meinte sie gespielt ungehalten, »zieh lieber die nassen Sachen aus, sonst holst du dir noch den Tod?«


  Neal ging die Treppe hinauf, fragte sich, was zum Teufel mit ihm los war. Das Ganze hatte als ziemlich konkreter Auftrag begonnen, und jetzt war was ganz anderes daraus geworden. Du schwimmst, dachte er, und treibst immer weiter ab. Bist völlig abgeschnitten von den Friends und spielst heile Welt mit einem Teenager. Du warst bislang nur noch nicht verrückt genug, mit ihr ins Bett zu steigen. Bislang? Herrgottnochmal. Es war der 20. Juli, die Zeit lief ihnen davon, und er wusste nicht, was er tun sollte.


  An jenem Abend gab es nur gekochte Kartoffeln und kalten Schinken zu essen. Neal und Allie waren noch stiller als sonst.


  Das Knarzen der Schlafzimmertür weckte Neal.


  Allie stand dort in einem karierten Flannellhemd, das sie in einer der Kommoden gefunden hatte.


  »Alles klar?«, fragte er.


  »Ich muss mit dir sprechen.«


  Warum wollen diese Chase-Frauen immer mitten in der Nacht reden?, fragte sich Neal.


  Allie setzte sich auf die Bettkante, was Neals Glauben an die Genetik weiter stärkte.


  Sie fing betont langsam an, als hätte sie jedes einzelne Wort vorher genau einstudiert. »Es gibt ein paar Sachen, die du über mich wissen solltest.«


  Witzig Allie, es gibt auch ein paar Sachen, die du über mich wissen solltest.


  »Wenn wir Partner sein wollen«, fuhr sie fort.


  »Sprich weiter«, sagte Neal und hatte ein schlechtes Gewissen. Allie, dachte er, ich weiß es doch längst.


  »Ich … o Gott, das ist so schwer … ich bin nicht einfach nur so weggelaufen. Ich meine, nicht ohne Grund. Dasselbe gilt auch für die Drogen. Ich meine, ich weiß, ich bin im Arsch …« Sie hielt inne und ließ den Kopf hängen, starrte auf die grobe Armeedecke.


  »Du musst mir gar nichts sagen«, sagte Neal. »Wir sind trotzdem Partner.«


  »Ich will aber, mir geht es nicht mehr aus dem Kopf.«


  Neal nickte.


  »Mein Vater …«


  Ich weiß, Baby, ich weiß.


  Tränen tropften langsam auf die Decke.


  »Er … er und ich … nein, er … hat mich …«


  Neal zwang sich, sie anzusehen, er nahm ihr Kinn, hob es und sah ihr in die Augen.


  »Ich denke«, sagte sie, »so was nennt man Inzest.«


  Er streichelte ihre Wange. »Tut mir leid. Tut mir so leid.«


  »Die Drogen haben mir geholfen, alles zu vergessen … und der Sex … wahrscheinlich hab ich das gebraucht. Ich weiß es nicht.«


  Neal spürte ihre Tränen an seiner Schulter. Du kannst ihr den Schmerz nehmen, dachte er, nicht alles, aber eine ganze Menge. Hättest du auch nur halb so viel Mumm wie sie, würdest du ihr die Wahrheit sagen. Er ist nicht dein Vater, Allie. Du musst mit so vielem klarkommen, aber damit nicht. Er ist nicht dein Vater.


  Aber wenn ich dir das jetzt sage, setze ich alles aufs Spiel, und dafür fehlt mir der Mut. Tut mir leid.


  Stattdessen sagte er: »Schon gut. Schon gut. Jetzt spielt das keine Rolle mehr. Es liegt hinter dir. Es ist vorbei.«


  »Ich gehe nie wieder dorthin zurück.«


  »Musst du auch nicht. Du musst nicht zurück«, sang er leise, bis sie einschlief und er sie neben sich legte. »Musst du nicht.«


  Es gibt nur eine Möglichkeit, eine verdeckte Aktion zu beenden: Verrat.
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  »Was glaubst du, hat er vor?«, fragte Levine Graham. Beunruhigt saßen sie an einem heißen Nachmittag in ihrem New Yorker Büro. »Er meldet sich nicht, er hat aus dem Hotel ausgecheckt, wenn er sich im Notunterschlupf aufhält, dann geht er nicht ans Telefon. Er ist abgetaucht. Was hat er vor?«


  Graham wäre froh gewesen, hätte er es gewusst. Seit Neals Anruf hatte er sich vor Sorge verrückt gemacht. Er hatte die britischen Zeitungen genau studiert, aber nichts von einem Überfall, geschweige denn einem Mord gelesen. Und er hatte ein paar hundert Mal in Keyes’ Wohnung angerufen.


  Neal war verschwunden, so wie er es ihm beigebracht hatte. Aber warum hatte er sich nicht gemeldet. Weil er immer noch glaubte, Ed würde ein doppeltes Spiel spielen und in ihrer Organisation gebe es eine undichte Stelle? Warum hatte er sich dann nicht bei seinem Dad gemeldet? Ihn bei McKeegan’s angerufen? Hält er mich jetzt auch für korrupt? Glaubt er, ich habe die Finger mit im Spiel? Nein, das konnte Neal unmöglich denken.


  Ihm fiel eine noch schlimmere Möglichkeit ein. Vielleicht war Neal der Falle gar nicht entkommen. Vielleicht wurde er irgendwo gefangen gehalten. Oder noch schlimmer. Graham wollte es nicht glauben, konnte es nicht glauben. Neal Carey war zu gut. Er ist geflohen und hat die Zielperson mitgenommen. Aber wohin?


  Oder hatte Neal beschlossen, den Spieß umzudrehen? Das Mädchen versteckt, um einen Deal für sich rauszuschlagen? Oder war der kleine Pisser plötzlich weich geworden und hatte sich in sie verliebt? O Gott.


  »Wie lange haben wir noch? Zehn Tage?«, fragte Levine.


  »Elf«, erwiderte Lombardi. »Glauben Sie, von dem noch mal was zu hören? Er hat Allie und wird uns erpressen.«


  »Vielleicht«, sagte Graham.


  Levine warf ihm einen seltsamen Blick zu: stinkwütend.


  »Neal Carey ist ein arschgesichtiger kleiner Rotzlöffel, aber kein Verräter.« Ed sagte dies mit Bestimmtheit, zu sich selbst ebenso wie zu Graham. Ed war schwer sauer, dachte Graham.


  »Hey, Sie haben einen Irren losgeschickt, um eine Irre einzufangen«, sagte Lombardi. »Wahrscheinlich hängen sie jetzt beide an der Nadel.«


  »Sie hängen auch gleich«, sagte Graham mit einer entsprechenden Geste.


  »Hey …«


  »Seid ihr jetzt fertig?«, fragte Ed. »Wir haben hier ein Problem, um das wir uns kümmern müssen.«


  Lombardi stand auf. »Nein. Sie haben ein Problem. Ich habe ein Problem in Newport«, sagte er.


  »Gut«, sagte Graham, »dann fahren Sie nach Newport und geben Bescheid, ob Allie zu Hause ist. Haben Sie schon unter dem Bett nachgesehen?«


  »Jetzt reicht’s«, sagte Levine.


  Lombardi warf Graham einen Blick zu, der bedrohlich wirken sollte.


  »Wenn das alles hier vorbei ist«, sagte er, »finden Sie vielleicht noch einen Job im Casino. Die Leute stecken Ihnen Vierteldollarmünzen in den Mund und …«


  »Und ziehen an meinem Arm. Was Besseres fällt Ihnen nicht ein?«


  »Hey, Sie sind doch der Clown von uns beiden.«


  Lombardi schnappte seine Aktentasche und ging.


  »Ich hätte auch Jura studieren sollen«, sagte Levine.


  »Es ist noch nicht zu spät.«


  Ed pflanzte sich an seinen Schreibtisch und sah zum tausendsten Mal die Akte Chase durch. Oder tat so. Dann sagte er: »Was verschweigst du mir, Joe?«


  »Nichts.«


  »Wo ist der Junge?«


  »Weiß ich’s?«


  »Weißt du’s?«


  »Nein!«, sagte Graham aufrichtig entrüstet. »Hey, guck mal aus dem Fenster, bitte.«


  »Wieso, sind Neal und Allie da draußen?«


  »Sieh nach, ob Lombardi, der Wichser, noch in Sichtweite ist. Der beschissene Arsch hat seine Brieftasche vergessen.«


  »Gut.«


  »Ach, komm.«


  Ed schaute aus dem Fenster. »Muss noch im Fahrstuhl sein.«


  »Ich hol ihn ein. Ruf, wenn du ihn rauskommen siehst.«


  »Wir sind im siebten Stock.«


  »Hast doch ein kräfiges Organ. Was ist mit deinem Kung-Fu-Schrei?«


  »Ich wünschte, ich könnte«, nuschelte Ed, als Graham zur Tür hinaus verschwand.


  Graham drückte auf den Fahrstuhlknopf und machte sich anschließend sofort an die Arbeit. Eine Fahrt aus dem siebten Stock genügte, um sich Kreditkartennummern einzuprägen, auch wenn man nicht mehr so jung war wie früher.


  Colin hörte nicht auf zu schwitzen, und das lag nicht an der Hitze.


  Er manövrierte sein Motorrad durch die äußeren Stadtbezirke, spürte hunderte von Schlitzaugen auf sich gerichtet, und seine Phantasie produzierte grauenhafte Bilder von aufblitzenden Messerklingen und Hackbeilen. Logisch war das nicht, das wusste er. Er hatte seine Verfolger auf dem Weg ins East End abgeschüttelt, aber geheuer war’s ihm nicht. Er vergewisserte sich dreimal, dass niemand in der Regent’s Park Road herumstand, als er um drei Uhr morgens sein Motorrad dort auf den Gehweg zog.


  Er wartete eine halbe Stunde draußen, um zu sehen, ob in der dunklen Wohnung Licht anging, dann entschied er, dass entweder niemand zu Hause war oder alle Bewohner schliefen. Leise stieg er die Treppe hinauf und wartete vor der Tür. Unangenehme Erinnerungen an seine schmachvolle Niederlage überfielen ihn, doch er schüttelte sie ab und verschaffte sich Zugang.


  Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, zog er die Jalousien runter. Er lauschte nach Atemgeräuschen und knipste dann eine Lampe an. Sofort fiel ihm auf, was er bei seinem letzten Besuch hier übersehen hatte: Bücher, überall Bücher. Endlich ging ihm ein Licht auf.


  Er wusste nicht so genau, wonach er suchte, aber er wusste, dass diese Wohnung das einzige Bindeglied zwischen ihm und Neal war. Ins Hotel wagte er sich nicht, weil Dickie Huan keine zwanzig Sekunden später davon erfahren würde, so dicke wie der mit diesem Hurensohn Hatcher war. Außerdem war der Ort, von dem Neal verschwunden war, nicht so interessant wie dieser – hierher war er geflohen und hatte nicht damit gerechnet, so schnell gefunden zu werden.


  Colin brauchte nicht lange, um herauszufinden, dass die Wohnung einem Typen namens Simon Keyes gehörte und Squire Keyes schwer was für Bücher übrighatte. Konnte Keyes der mysteriöse Käufer sein? Die Wohnung sah nicht aus, als gehörte sie einem Mann, der mal eben zwanzigtausend Pfund für ein Buch hinblättern kann.


  Oder doch? Denk nach, Colin. Wenn du Diebesgut kaufst, lässt du’s dir dann nach Hause liefern? Schönen guten Tag, setzen Sie die heiße Ware im Wohnzimmer ab, vielen Dank auch … Das war wenig wahrscheinlich. Nein, man würde sich ein kleines Versteck zulegen. So wie sich manche Herren eine kleine Freundin in einem Apartment halten, hatte sich dieser Sportsfreund ein kleines Liebesnest für Bücher eingerichtet. Nachmittags fährt er hin und kuschelt mit seinen Lieblingen, fährt mit den Fingern über die Seiten, streicht über die dicken Ledereinbände. Du hast eine dreckige Phantasie, Collie, mein Junge, aber eine geniale.


  Doch all das half ihm nicht, Neal Carey ausfindig zu machen. Wo bist du hin, Neal, mit deinem schönen Wagen und meiner schönen Freundin? Mal sehen.


  Er brach Simons Schreibtischschublade auf und durchsuchte sie: hauptsächlich Briefe. Meine Güte, der schrieb aber gerne Briefe. Sah aus, als hätte er Durchschläge von jedem einzelnen aufbewahrt, den er je geschrieben hatte. Neal wurde allerdings nirgendwo erwähnt, jede Menge Gequatsche über diesen Autor und jenen Verleger, und bitte kommt doch mal am Wochenende rauf ins Moor, und wäre das nicht ein großer Spaß? Er gab es auf mit der Schreibtischschublade und befasste sich mit dem kleinen Tischchen. Noch langweiliger. Bücherkataloge, Bilder und schriftlich eingereichte Gebote an Sotheby’s, der Kerl ließ sich den Spaß mit den Büchern echt einen Arsch voll kosten, aber warte mal, Collie, du Vollidiot. In seinem Gehirn blitzte etwas auf. Rauf ins Moor? Rauf?


  Er stürzte sich erneut auf die Schreibtischschublade und fand den Brief.


  »Lieber Larry«, fing er an, und dann jede Menge höfliches Gelaber, aber dann wurde es spannend. »Komm doch am Wochenende mal rauf ins Moor.«


  Gefolgt von einem Haufen Mist von wegen, wie schön es wäre, ein bisschen Zeit miteinander und einer Schnalle namens Mary zu verbringen und dann: Bingo, die Wegbeschreibung. Auf der M11 bis … Kommt mir doch irgendwie bekannt vor, klingelt was? Ding-dong? Big Ben?


  Vielleicht, dachte Colin, muss ich mich mal selbst einladen, rauf ins Moor, und am Wochenende eine Party feiern. Er nahm den Durchschlag des Briefs mit der Weggbeschreibung, ging zur Treppe und raus. Vielleicht hatte ihm das Leben doch keinen so schlimmen Tritt in die Eier verpasst, dachte er genau in dem Moment, in dem ihn ein ebensolcher in die Knie zwang. Durch wässrige Augen erkannte er mühsam die grinsenden Gesichter von Dickie Huans Jungs und einen erleichterten Crisp dahinter.


  »Danke«, nuschelte Colin, »vielen herzlichen Dank auch, mein Freund.«


  Sie zerrten ihn zu einem Wagen und warfen ihn auf den Rücksitz. Einer der Chinesen fuhr, und ein anderer richtete einen Revolver auf die beiden Gefangenen.


  »Hättest ruhig mal was sagen können, Colin. Zum Beispiel: ›Übrigens, Crisp, alter Freund. Wenn die Sache hier an den Arsch geht, haben wir möglicherweise Dickie Huan und seine Jungs am Hals.‹ Stattdessen lässt du mich einfach im Regen stehen. Was hätte ich denn tun sollen?«


  »Wie hast du mich gefunden?«


  »Na ja, so scheiß schwierig war’s ja nicht, wenn du dich bei deinem Großvater versteckst. Du hast doch nur zwei Verwandte. Wenn ich nichts gesagt hätte, würde ich jetzt mit dem Gesicht nach unten im Fluss treiben.«


  »An der nächsten Ampel spring ich raus.«


  »Die verstehen Englisch, du Blödmann.«


  »Ganz genau, du Blödmann«, sagte der mit dem Revolver, »also mach keine Dummheiten.«


  Zur Bekräftigung drückte er Colin den Lauf seiner Waffe ins Gesicht. Colin aufzuspüren war lächerlich einfach gewesen, viel einfacher, als jemandem durch das verzweigte Labyrinth von Kowloon zu folgen.


  Der Wagen schlängelte sich durch Soho nach Chinatown. Der Fahrer zog Colin vom Rücksitz und stieß ihn vor sich her zur Hintertür des Restaurants. Er machte Crisp Zeichen. »Geh!«


  »Wohin?«


  »Willst du mich verarschen? Geh einfach.«


  Crisp ging. Colin sah ihn Richtung Leicester Square davonschleichen, hoffte zaghaft, er würde mit Verstärkung zurückkommen. Wohl eher nicht.


  Dickie Huan saß in seinem winzigen Büro hinter der Küche. Colin sah kein Beil. Er wurde auf einen kleinen Korbstuhl vor den Schreibtisch gesetzt. Dickie Huan musterte ihn wie ein strenger Schuldirektor.


  »Ich bin sehr enttäuscht von dir, Colin.«


  »Bin selbst sehr betrübt. Aber mach ruhig, verkauf den Stoff an Jackie Chen. Vielleicht klappt’s ja beim nächsten Mal.«


  »Jackie Chen hat inzwischen woanders gekauft.«


  »Und das ist ein schwerer Gesichtsverlust für dich?«, fragte Colin zaghaft.


  »Scheiß auf mein Gesicht. Ich hab zwanzigtausend Pfund verloren.«


  Colin fühlte sich innerlich warm und flüssig. Jetzt bloß keine Panik, sagte er sich. »Ich bin ganz kurz davor, das Geld zu bekommen, Dickie.«


  »Du bist kurz davor, mit deinen Füßen zu essen. Woher willst du das Geld bekommen?«


  Colin beugte sich über den Schreibtisch und flüsterte. Toller dramatischer Effekt.


  »Ich verkaufe ein Buch.«


  »Und ich bringe dich um, Colin.« Dickie Huan hatte keine Lust, sich verarschen zu lassen.


  »Nein, im Ernst. Ein seltenes Buch. Ein gestohlenes seltenes Buch.«


  Das mit dem »gestohlen« gehörte zu Colins gerissener Strategie. Der Durchschnittskriminelle glaubt tief im Herzen immer, dass Diebstahl den Wert eines Gegenstands steigert.


  »Gestohlen? Von wem? Hast du einen Käufer?«


  Die Tür des Entkommens öffnete sich einen klitzekleinen Spalt, und Colin kostete vom süßen Duft des Lebens. »Das ist das Problem, Dickie, du legst den Finger genau auf die Wunde.«


  Dickie Huan war ein großer Freund von Gerechtigkeit – was für ihn gleichbedeutend war mit Rache. Aber zwanzigtausend Pfund war sie ihm auch wieder nicht wert. Er würde Colin in den Kühlraum schleppen und verprügeln lassen, nur um sich zu vergewissern, dass er die Wahrheit sagte.


  »Buchhaltung«, sang die Stimme geübt professionell.


  »Ich habe ein paar Fragen zu meiner Rechnung.«


  »Name und Nummer, bitte.«


  »Lombardi, Richard«, sagte Graham und ratterte die Nummer runter.


  »Ja?«


  »Sie haben ein paar Anrufe nach London berechnet, der Hauptstadt von England!«, sagte Graham so aufgebracht wie möglich.


  »Ja?«


  »Ich habe niemanden in London angerufen!«


  »Laut unseren Aufzeichnungen …«


  »Ihre Aufzeichnungen sind mir scheißegal …«


  »Laut unseren Aufzeichnungen haben Sie fünfmal aus einer Telefonzelle angerufen und die Kosten auf Ihre Telefonrechnung umlegen lassen.«


  »Aus einer Telefonzelle? Wen wollen Sie hier zum besten …« Joe Graham hatte Spaß, besonders als die Mitarbeiterin empfindlich reagierte.


  »Ja, Sir, aus einer Zelle im Vorwahlbereich zwei-eins-zwei mit der Nummer acht-fünf-fünf-fünf-sieben-zwei-acht.«


  »Welche Nummer in London soll ich denn angerufen haben?«, fragte er.


  »Das steht auf Ihrer Rechnung.«


  »Ich habe meine Rechnung aber nicht bei mir.«


  Er lauschte ihrem gedehnten Seufzen, mit dem sie ihm zu verstehen gab, dass er unbedingt seine Rechnung vor der Nase haben sollte, wenn er sich über diese beschweren wollte.


  »Würden Sie bitte kurz dranbleiben?«


  »Zeit ist Geld, gute Frau.«


  Wenige Minuten später war sie wieder dran und las ihm die Nummer vor. Sehr langsam. Er bat sie, sie zu wiederholen und legte auf. Dann wählte er die Nummer auf der anderen Seite des Atlantiks. Es klingelte siebzehn Mal, bis jemand dranging.


  »Hallo?«


  »Kann ich mit …«


  »Das ist eine Telefonzelle, Alter. Du hast die falsche …«


  »Eine Telefonzelle. Wo?«


  »Im Hotel.«


  »Welches Hotel?«


  »The Piccadilly. Ich muss auflegen.«


  Graham blieb noch eine Weile sitzen, dachte nach und kam zu dem Schluss, dass er bei McKeegan’s besser denken konnte. Er trank ein Bier und aß einen Hamburger, dann trank er noch ein Bier und schlenderte in seine Wohnung zurück. Beim Spazierengehen konnte er nachdenken, sich entscheiden. Als er so weit war, blieb er an einer Telefonzelle an der Ecke stehen und rief in Providence, Rhode Island, an. Überrascht stellte er fest, dass der Chef selbst ans Telefon ging. Er hatte mit einem Butler oder so was gerechnet.


  Er erzählte ihm alles.
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  An den sonnigen Tagen Ende Juli gingen sie häufiger zum See.


  Sie packten sich Obst und kaltes Fleisch ein und wanderten über das Moor und über die Schafweide in den Wald, wo sie sich in den Schatten setzten und Hardin und Jim zusahen. Wenn der alte Mann »Tor!« rief und der Collie seine Schützlinge von der Wiese auf den Weg getrieben hatte, gingen Neal und Allie weiter, stiegen auf den nächsten Hügel zum See hinauf.


  Der See war weniger ein See als vielmehr das, was übrig war vom ehemaligen Steinbruch – dem Versuch, dem Moor mehr als ein paar Grasbüschel abzuringen. Um die Jahrhundertwende hatten die Dorfbewohner davon geträumt, dem Landadel Steine für den Hausbau zu verkaufen. Aber dieser merkte schnell, dass importiertes Holz aus Skandinavien billiger war, und so wurde der Steinbruch nach acht Jahren zermürbender Arbeit wieder geschlossen. Jetzt war er ein Ort, an dem sich die Dorfjugend traf und Nachwuchs zeugte, der das Dorf verlassen und seinen Lebensunterhalt anderswo verdienen würde.


  Neal und Allie hatten keine Ahnung von der Geschichte des Ortes und nannten ihn einfach »der See«. Jeden Nachmittag badeten sie nackt darin. Zumindest Allie. Neal konnte sich nicht überwinden, die Boxershorts auszuziehen, die er in einer der Kommoden gefunden hatte. Seine Schüchternheit war nicht gespielt. Er hatte nicht die Absicht, sich vor Allie zu entblößen, vor allem, weil sie sich inzwischen sehr freizügig vor ihm entblätterte. Sie warf ihre Kleidung mit derselben Selbstverständlichkeit ab wie ein junges verliebtes Mädchen, und wenn Neal dies befremdlich fand, dann umso besser. Sie war sich der Wirkung, die dies auf ihn hatte, mehr als bewusst, ebenso der Gründe, weshalb er so stur an seinen fadenscheinigen, lächerlichen Shorts festhielt und hüfttief im Wasser stehen blieb, wenn sie sich auf dem länglichen Felsen sonnte, der aus dem kalten blauen See ragte. Sie machte sich über seine übertriebene Sittsamkeit lustig und hatte großen Spaß daran. Sie dachte an all die Männer, die es nicht hatten abwarten können, ihr an die Wäsche zu gehen, und hier war einer, den sie absolut nicht überreden konnte, sich von der eigenen zu trennen.


  Sie flirtete mit ihm, spielte, sie genoss das Gefühl, attraktiv zu sein. Sonnte sich in seiner Bewunderung. Sex war für Allie immer eine Ware gewesen, etwas, das sie im Austausch gegen Geld oder Zuneigung, Aufmerksamkeit oder Rache gewährte. Ein schneller Handel, bei dem jeder bekam, was er brauchte.


  Jetzt genoss sie die langsame Annäherung, das Werben und das aufreizend langsame Entdecken, die gedämpfte Musik ihres zur Liebe erwachenden Körpers. Nach einer kurzen eiskalten Runde im See legte sie sich auf den Felsen, ließ sich von den warmen Sonnenstrahlen trocknen – und er war es, der sie zudeckte, sie wärmte, ihr Herz erfüllte, und sie schmolz dahin, und er schmolz in ihr. Und dann öffnete sie die Augen ein kleines Stück, tat, als würde sie schlafen, beobachtete ihn aber, wie er sie schüchtern betrachtete, sah ihn entschlossen Bahnen ziehen und dachte, das wird dir auch nicht weiterhelfen, Neal, das rettet dich nicht, aber mach nur weiter. Dann lachte sie leise in sich hinein und döste ein bisschen, wachte auf und sah ihn auf dem Felsen weiter oben, wo er las oder versuchte, nicht an sie zu denken. Und sie wusste, dank jener unfehlbaren weiblichen Klugheit, die alles Leben überhaupt erst möglich und Männer wahnsinnig macht, dass er irgendwann schließlich zu ihr kommen würde, in ihr kommen würde und sie ihn umfangen und in sich halten würde, sie gemeinsam die ganze Welt in ihren Gliedern spüren würden. Da war Zeit für all das, und jetzt war selbst das Warten köstlich, der sanfte Schmerz des Begehrens. Sie liebte ihn, und sie hatte es nicht eilig.


  Für Neal wurde der See zum Sinnbild seines Dilemmas. Da war die kalte erfrischende Realität des Wassers und davor der glutheiße glitzernde Felsen mit dem schönen Mädchen. Allies Sirenengesang.


  Nackt und verführerisch saß sie auf dem Felsen über ihm. Allein beim Anblick ihrer Haut, in Sonnenlicht und Schatten getaucht, wurde ihm schwindlig. Er badete in Begehren, spürte den beharrlichen Sog, das hohle Pochen, das heftige Rumoren in seinem Unterleib und den süßen Schmerz. Seit Diane hatte er so etwas nicht mehr gekannt. Verdammt, dachte er, vor Diane auch nicht.


  Das macht alles nur komplizierter, dachte er, dabei ist alles schon kompliziert genug. Du kannst dich später darum kümmern. Jetzt hast du noch fünf Tage. Fünf Tage, bis die Kacke dampft. Es gibt viel zu tun: einen Termin mit Dr. Ferguson wegen des Buchs vereinbaren … mit Allie in ein Flugzeug steigen … und verschwinden. Letzteres würde am schwierigsten werden, weil Levine hinter ihnen her war.


  Joe Graham saß in Chase’ Hotelsuite und lauschte dessen Tirade.


  »Ich war von Anfang an dagegen, dass der Junge den Fall übernimmt!«, schrie Chase. »Aber ihr habt gesagt, er ist der Beste! Der beste was? Versager? Geisteskranke? Sehen wir den Tatsachen ins Gesicht, meine Herren, der kommt nicht wieder, und ganz bestimmt bringt er meine Tochter nicht hierher!«


  Er war knallrot im Gesicht, voll auf Power-Trip und zornig.


  »Ich denke, wir sollten uns jetzt besser über Schadensbegrenzung Gedanken machen, meine Herren«, schlug Lombardi vor.


  Das sieht euch ähnlich, dachte Graham.


  Levine blieb hartnäckig. »Wir haben noch vier Tage bis Ablauf der Frist. In vier Tagen kann viel passieren.«


  Wollen wir’s hoffen, Ed, dachte Graham. Wollen wir’s hoffen.


  Lombardi lachte und sagte: »Sie haben seit Wochen nichts mehr von Carey gehört, und hätten Sie die Güte, damit aufzuhören?«


  »Womit aufzuhören?«, fragte Graham.


  »Ihre Protese in Ihre Handfläche zu bohren. Das macht mich wahnsinnig.«


  »Das mache ich immer, wenn ich mir Sorgen mache, und jetzt mache ich mir Sorgen um Neal.«


  »Machen Sie sich lieber Sorgen, wenn ich ihn in die Finger bekomme«, brüllte Chase.


  Fick dich, dachte Graham. Fickt euch alle. Neal hatte Allie, und jetzt ist er verschwunden, und einer von euch Arschlöchern hat das arrangiert, und ich glaube, ich weiß auch, wer. Wenn meinem Jungen was passiert ist … wenn mein Junge tot ist …


  Er bohrte wieder die Protese in seine Handfläche und starrte dabei Lombardi an.


  Nach einem besonders unwiderstehlichen Nachmittag am See war sie sicher, dass Neal sie endlich berühren würde. Sie konnte ihn über sich auf dem Felsen spüren, seine Blicke, und sie war sicher, dass er kurz davor war, zu ihr herunterzurutschen und ihr seine Hände auf die Schultern zu legen. Sie konnte sich selbst spüren, wie sie ihm über die Handrücken fuhr, ihn näher zu sich heranzog, und sie wusste, dass er kurz davor war, zu ihr zu kommen, ganz kurz davor … als er aufstand und ins kalte Wasser sprang. Dieses Mal schlug es ihr auf die Stimmung, und den ganzen Weg zurück zum Cottage war sie sehr still, und sie aßen schweigend zu Abend. Danach ging sie wortlos, ohne ihm eine gute Nacht zu wünschen, ins Bett und starrte noch lange auf den Türknauf, versuchte, ihn mit reiner Willensanstrengung dazu zu bringen, sich zu drehen.


  Und tatsächlich drehte er sich, Neal stand im Türrahmen. Blieb einfach dort stehen.


  »Wir fahren«, sagte er. »Morgen nach dem Frühstück.«


  »Ich will aber nicht.«


  »Das ist keine Bitte. Es wird Zeit.«


  »Es wird Zeit für vieles.«


  Er blieb eine gefühlte Stunde dort stehen. Dann drehte er sich plötzlich um und schloss die Tür hinter sich.


  Der Nachtwind brannte auf Colins Gesicht, aber er ging nicht vom Gas. Der Schmerz fühlte sich fast schon gut an – dadurch konnte er sich besser auf seine Wut konzentrieren. Dickie Huans Jungs hatten ihn ganz schön in die Mangel genommen. Ziemlich geschickt waren die mit ihren kleinen Händen und Füßen, aber irgendwann würden sie sich wiederbegegnen, in seinem Revier und wenn er dazu bereit war, und dann würde man ja sehen, wie geschickt sie waren.


  Aber das kam später. Jetzt war er unterwegs, um etwas mit seiner ehemaligen Freundin Alice und seinem ehemaligen Freund Neal zu klären. Es hatte einiges an Überzeugungskraft bedurft, damit Dickie ihn alleine losfahren ließ. Zuerst hatte er eine ganze verfluchte Armee losschicken wollen, sich dann aber erklären lassen, dass Horden von Chinesen in einem kleinen Dorf in Yorkshire möglicherweise negativ auffallen könnten. Und außerdem gehörte das Buch zwar zum Geschäftlichen, Neal umzubringen war aber etwas ganz Persönliches. Und Alice’ Ermordung anschließend reines Vergnügen. Vielleicht würde er sich sogar großzügig zeigen und Dickie vorher noch drüberrutschen lassen.


  Er stellte sich Neal und Alice im Bett miteinander vor. Die Phantasie half ihm, seine Platzwunden und Prellungen zu vergessen. »Träumt schön, ihr Turteltäubchen!«, schrie er in den Wind. »Colin ist schon unterwegs!«
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  Neal stand früh auf und suchte seine Habseligkeiten zusammen. Er steckte The Pickle in seine Aktentasche und verschloss sie. Dann ließ er sich eine kalte Wanne ein, wusch sich schnell und machte anschließend Wasser heiß zum rasieren. Er hörte Allie aufstehen. Sie kam die Treppe runter und rauschte wortlos an ihm vorbei in die Küche, wo sie Wasser für ihr Bad aufsetzte und aus dem Fenster starrte, bis es kochte.


  »Guten Morgen«, sagte Neal.


  Sie antwortete nicht.


  »Redest du nicht mehr mit mir?«


  »Wie fühlt sich das an?«


  Dann schleppte sie den Eimer nach draußen, kippte ihn in die Wanne, warf ihre Kleidung ab und stieg hinein. Ausnahmsweise schien ihr der kalte Wind nichts auszumachen, und sie ließ sich Zeit.


  Als sie wieder hereinkam, saß Neal am Tisch und las in einem alten Taschenbuch. Allie ging in die Küche, holte Eier und Brot aus der Speisekammer und machte Frühstück. Als es fertig war, knallte sie Neal einen Teller mit Eiern und Toast vor die Nase und sagte: »Also, dann fahren wir heute?«


  »Genau.«


  »Hab ich denn gar nicht mitzureden? Ich dachte, wir sind Partner.«


  »Du bist Junior-Partner.«


  »Fünfzig-Fünfzig-Partner.«


  Er sah sie an. »Hör auf.«


  Aus der Nummer kommst du so leicht nicht raus, Neal, dachte sie. Ich habe den alten Colin nicht für einen neuen eingetauscht. So lasse ich nicht mit mir umspringen.


  »Nein, Neal«, sagte sie, »du hörst auf! Ich will wissen, was als Nächstes kommt. Was passiert, wenn wir wieder in den Staaten sind?«


  »Du bekommst sechzehntausend Dollar.«


  »Ich meine, was passiert zwischen dir und mir?«


  Ach, Allie, jetzt nicht, dachte er. Gib mir nur noch ein paar Tage, damit ich mich um alles kümmern kann. Vertrau mir.


  »Lass es uns langsam angehen, okay?«


  »Langsam? Wir gehen es doch langsam an.«


  »Lass es uns weiterhin langsam angehen.«


  »Vielleicht nehme ich einfach mein Geld und verschwinde.«


  Wieder blickte er von seinem Teller auf und ihr in die Augen. »Das kannst du, wenn du möchtest, Alice. Das weißt du.«


  Sie biss ein paar Mal in ihren Toast und kam zum Punkt.


  »Warum schläfst du nicht mit mir?«


  »Herrgottnochmal, Alice«, war das Einzige, was ihm in diesem Moment dazu einfiel.


  »Warum?«


  »Ich will nicht …«


  »Du findest mich nicht attraktiv.«


  »Ich finde dich sehr attraktiv.«


  »Was dann?«


  Er ließ sich Zeit. »Wie soll ich das erklären …«


  Dann kam sie drauf, es war falsch, aber sie kam trotzdem drauf, und es tat ihr weh. »Wegen meinem Vater, oder? Deshalb!«


  »Alice, das ist es nicht!«


  »Ich hätte es dir nicht sagen sollen!«


  »Nein, ich bin froh, dass du’s gesagt hast.«


  Ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Sie versuchte es mit dem abfälligen Lachen, das sie früher in solchen Situationen parat hatte, aber es funktionierte nicht, deshalb schrie sie ihn an: »Ich dachte, du liebst mich!«


  »Ich …«


  »Aber du kannst keine Junkienutte lieben, die mit ihrem eigenen Vater fickt!«


  Er versuchte es ihr zu erklären, wollte es ihr sagen −


  aber sie marschierte bereits zur Tür.


  Lass sie gehen, dachte er. Erst mal Dampf ablassen. Sie kommt nicht weit. Lass sie eine Weile alleine.


  Colin hatte sich verfahren. Diese Schotterstraßen sahen alle gleich aus, dachte er, und Verkehrsschilder gab es keine. Er las noch einmal Simons Wegbeschreibung und sah plötzlich einen Hund bellend auf sich zulaufen.


  »Jim!«


  Colin hörte die Stimme, bevor er den alten Mann sah. Der Hund blieb abrupt stehen, setzte sich und wedelte mit dem Schwanz.


  Schon besser, dachte Colin.


  Bis er das Gewehr sah.


  »Wer bist du?«, fragte ihn der alte Mann.


  »Guten Morgen«, sagte Colin mit möglichst vornehmem Akzent und einem gezierten Lächeln. »Ich fürchte, ich habe mich verfahren.«


  Der alte Mann lächelte nicht zurück. Er beäugte Colins Platzwunden und Prellungen.


  »Mit dem Motorrad von der Straße abgekommen«, meinte der und setzte noch ein verächtliches Schmunzeln drauf. »Dumm.«


  Der alte Sack lächelte immer noch nicht, und der Hund hatte aufgehört, mit dem Schwanz zu wedeln.


  »Hab die Dinger nie leiden können«, sagte der Alte. »Und wer bist du überhaupt?«


  Der verfluchte Aga Khan, du haariger alter Affenarsch. »Ich bin ein Freund von Simon.«


  »Siehst nicht aus wie ein Freund von Simon.«


  Colin wusste, wie man mit selbstbewusster Landbevölkerung umging.


  »Bin aber trotzdem einer«, verkündete er und ließ die darauffolgende betretene Stille für sich sprechen.


  »Simon ist nicht im Land«, sagte der Schafhirte.


  »Schon in Ordnung«, erklärte Colin. »Ich möchte Neal und Alice besuchen. Wissen Sie zufällig, ob sie da sind?«


  »Weiß ich.«


  »Und könnten Sie mir sagen, wo das Cottage sich befindet?«


  »Könnte ich.«


  Colin ließ höfliche Ungeduld über sein Gesicht huschen.


  »Und …«


  Der Hirte drehte sich um und zeigte den Hügel abwärts, ließ sich dabei jede Menge Zeit – so viel, dass Colin den Schraubenschlüssel aus der Werkzeugtasche ziehen konnte.


  Lass sie eine Weile in Ruhe, dachte Neal noch einmal ein paar Minuten, nachdem Allie rausgegangen war.


  So wie du den kleinen Halperin in Ruhe gelassen hast. Den dummen kleinen Jason Halperin aus Cincinnati, hast ihn aus den Fängen der alten Schwuchtel aus der Twenty-Third Street befreit und ins Hilton geschleppt, es war spät. Ihr hattet beide Hunger und der Zimmerservice schon Feierabend. Und Jason Halperin war so gefügig, beinahe schon erleichtert, weil er erwischt worden war, und du hast gedacht, du kannst ihn zehn Minuten alleine lassen, über die Straße gehen und ein paar Sandwiches holen. Er war völlig vertieft in irgendeinen blöden Film im Fernsehen, und du hast ihm gesagt, dass du die Tür von außen abschließt, was unmöglich ist, und dass du gleich wieder da bist. Und du hast ihm keine Handschellen angelegt, denn wieso hättest du dem Jungen noch mehr Scheiße zumuten sollen? Und dann waren die im Sandwichladen so arschlahm, dass es fast zwanzig Minuten gedauert hat, bis du mit den Roastbeef-Sandwiches und der Cola und den Twinkies zurückgekommen bist, und da hing der vierzehnjährige Jason Halperin schon an der Kleiderstange im Schrank. Weil du ihn allein gelassen hast und er nicht klarkam, und das hättest du vorher wissen müssen.


  Hundegebell weckte ihn aus seinem Tagtraum, und er verstand es als Signal. Nein, lass sie nicht allein. Geh sie suchen – sofort.


  Neal rannte zur Tür. Der Gewehrkolben traf ihn quer auf die Rippen, und er ging in die Knie, schnappte nach Luft. Er konnte den Kopf kaum heben. Allie blieb erstarrt neben ihm stehen.


  »Habt wohl Krach gehabt, wie?«, fragte Colin. »Kommt, wir gehen alle zusammen rein und diskutieren das aus.«


  Er schubste Allie mit dem Gewehrlauf ins Haus und pflanzte sie auf einen der Küchenstühle. Dann kam er wieder nach draußen und schob Neal das Gewehr unters Kinn. »Kommst wohl nicht hoch, Alter? Soll ich helfen?«


  Neal rappelte sich auf und ging hinein, setzte sich zusammengekauert auf den anderen Stuhl. Seine Rippen brannten, und das Atmen fiel ihm schwer.


  »Erst mal das Wichtigste«, sagte Colin. »Wo ist das Buch …?«


  »Im Schlafzimmer«, sagte Neal. Er konzentrierte sich, sah genauer hin. Dann erkannte er Hardins Gewehr.


  »Ja, genau, Neal. Erst hab ich das andere Cottage für euer kleines Liebesnest gehalten. Alice, Liebes, hol mir das Buch, bitte, Schatz. Sonst schieß ich Neal in den Kopf.«


  Sie ging nach oben.


  »Neal, Neal, Neal«, sagte Colin traurig. »Du musstest es unbedingt kompliziert machen.«


  »Nimm das Buch. Lass Alice hier.«


  »Nein, ich glaube nicht. Ah, hier ist sie ja, die liebe Alice. Mach den Aktenkoffer auf.«


  »Beide auf dreiundfünfzig«, sagte Neal.


  Sie öffnete den Koffer und stellte ihn auf den Tisch. Colin beugte sich vor, um das Buch genauer zu betrachten. »Lieber spät als gar nicht, was, Alter?«


  Allmählich machte er es sich bequem. Er hielt das Gewehr auf Hüfthöhe in der Armbeuge. Einen Finger hatte er am Abzug und den Lauf auf Allie gerichtet. »Neal, sag mir den Namen des Käufers.«


  »Nur, wenn ich Alice dafür bekomme.«


  »Das ist nicht sehr großzügig von dir, wenn man bedenkt, dass ich das Buch, Alice und das Gewehr habe und du einen Scheiß.«


  »Ich hab den Namen.«


  Colin ließ den Lauf sinken, bis er auf Allies Knie zeigte. »Wäre schade drum, Neal, aber ich würd’s machen.«


  Sein Finger legte sich ein bisschen fester um den Abzug. Allie wurde leichenblass, sie grub die Zähne in ihre Unterlippe.


  »Dr. John Ferguson, St. John’s Wood.«


  Der Lauf schwenkte auf Neals Gesicht. »Ist das die Wahrheit?«


  Neal nickte.


  »Wenn sich rausstellt, dass es nicht stimmt, Neal, bearbeite ich ihr hübsches Gesicht mit dem Messer und …« Er zuckte zusammen und schüttelte den Kopf.


  »Die Adresse stimmt.«


  »Ich glaube dir.« Er trat einen Schritt zurück und zielte erneut auf Neals Gesicht. »Also, mein Junge, ich hab noch nie jemanden erschossen …«


  »Wenn du ihm nichts tust, komme ich mit«, sagte Allie.


  »Du kommst sowieso mit, Alice.«


  »Ich mach alles, was du willst. Solange du willst. Aber tu ihm nichts.«


  Colin ließ Neal nicht aus den Augen. Er hatte ihn schon einmal unterschätzt, und das war ein Fehler gewesen. »Wie soll ich dir das glauben, Alice?«


  »Ich weiß es nicht! Ich schwör’s!«


  »Ich hab eine Idee.« Er fischte ein Fixerbesteck aus der linken Tasche und warf es auf den Tisch. Darauf folgte ein kleines transparentes Briefchen. »Setz dir einen Schuss, sei ein braves Mädchen.«


  Allie nahm es. Er hatte alles mitgebracht. Sie hatte gerade das Streichholz angezündet und hielt es unter den Löffel, als Neal sagte: »Alice, tu das nicht.«


  Colin spannte den Finger am Abzug. »Halt’s Maul.«


  Ein Gewehr lässt einen die Welt mit anderen Augen sehen. Alles, was Neal wollte, ließ sich in einem einzigen Stoßgebet zusammenfassen: Lass das Ding nicht losgehen. Bitte lass es nicht losgehen.


  Allie band sich den Gummischlauch um den Arm und zog ihn fest. Sie suchte sich eine Vene aus und setzte die Nadel an. Sie weinte. »Colin, versprich mir, dass du ihm nichts tust.«


  »Abgemacht ist abgemacht.«


  Neal versuchte, gegen die Angst anzukämpfen. Wenn er sie jetzt verlor, würde er sie für immer verlieren. Noch einmal würde sie es nicht schaffen. Nicht noch mal vom Stoff runterkommen, schon gar nicht, wenn sie wieder auf den Strich gehen musste. Nicht bei dem, was Colin mit ihr vorhatte. Nicht bei all den Gespenstern aus der Vergangenheit, die ihr keine Ruhe ließen.


  Du hast es verkackt, dachte er. Verkackt. Nichts von all dem, was du geplant hast, hast du durchgezogen.


  Und du hast ihr immer noch nicht die Wahrheit über ihren Vater gesagt.


  »Er ist nicht dein Vater«, sagte Neal. Ihm war schwindlig. Er sah, wie sich Colins Kiefer anspannte. Sah den Lauf des Gewehrs.


  »Was?«, fragte Allie. Die Nadel war nur noch einen Millimeter von ihrem Arm entfernt.


  »Halt’s Maul!«, schrie Colin. Nur noch ein bisschen mehr Druck am Abzug, und das Gewehr würde losgehen.


  Neal hatte das Gefühl, durch Angst zu schwimmen, sich bis an die Oberfläche hochzukämpfen. »John Chase ist nicht dein Vater. Was er dir angetan hat, war schrecklich, aber er ist nicht dein Vater.«


  »Wer bist du?«


  Neal sprach so schnell er konnte, bevor ihn der laute Knall des Gewehrs übertönte.


  »Ich wurde geschickt, dich zu holen. Deine Mutter will dich wiederhaben, und John Chase ist nicht dein Vater.«


  »Wovon laberst du, verflucht?«


  »Die ganze Zeit …«, sagte sie und starrte Neal an.


  »Setz dir den Schuss, sonst setz ich ihm einen. Sofort!«


  Sie sah Neal einen weiteren Augenblick lang an, dann stach sie sich die Nadel in den Arm.


  »Allie, tu’s nicht!«


  Sie drückte den Kolben hinein. Das Zeug war stark und wirkte schon wenige Sekunden später. Ihre Knie knickten ein, aber sie fing sich am Tisch ab, schüttelte den Kopf. Einmal. Zweimal. Frieden durchströmte sie.


  Neal sank auf seinen Stuhl.


  »Gut«, sagte Colin. »Das hätten wir geschafft.«


  Er schnappte sich die Aktentasche und stieß Allie zur Tür.


  »Ciao, Alter.«


  Allies Angriff war kraftlos, gebremst vom Heroin, aber ihre langen Fingernagelkrallen taten trotzdem weh und zielen konnte er auch nicht mehr richtig, als er sie beiseitestieß und sich wieder zu Neal umdrehen wollte, der in der Zwischenzeit aufgesprungen war.


  Der Schuss traf Neal mitten in die Brust, und er sackte blutend zu Boden.


  Colin schlug Allie mit dem Gewehrkolben in den Magen, dann beugte er sich über Neal, um seinen Puls zu fühlen. Er fand keinen. Unsanft packte er Allie am Ellbogen und schob sie nach draußen zu seinem Motorrad.


  Neal spürte erst einen gemeinen, stechenden Schmerz, dann ein großes schläfriges Gewicht auf den Augen und der Brust und versank in Bewusstlosigkeit.


  34


  Dr. Ferguson ging ans Telefon, wunderte sich nur, wer noch so spät am Abend anrief. Manchmal wünschte er, er hätte sich auf einen bestimmten Zweig der Medizin spezialisiert, dann hätte er jetzt klar definierte Sprechzeiten. Größtenteils aber war er mit sich und seiner Arbeit eins. Dr. Ferguson war ein zufriedener Mann. Er liebte Bücher und seine Frau, mit der er seit über zwanzig Jahren verheiratet war, und ging leidenschaftlich gerne Forellen angeln, wobei er es damit manchmal auch ein bisschen übertrieb.


  Für einen wohlhabenden Mann, einen Erben, lebte er relativ bescheiden. Er steckte sein Geld lieber in wichtige Dinge wie seltene Bücher, ein Ferienhaus in Argyll und Anteile an einem Forellenteich in derselben Grafschaft. Seine Praxis hatte er daher in seinem Wohnhaus in St. John’s Wood untergebracht, die meisten seiner Patienten behandelte er entweder dort oder im Krankenhaus. Als das Telefon an diesem Abend klingelte, war seine Sprechstundenhilfe längst gegangen, und so meldete er sich selbst.


  Selten wurde er von einem Anrufer gleich zu Beginn des Gesprächs ermahnt, ihn bloß nicht zu unterbrechen, weshalb Ferguson nun gebannt, wenn auch leicht verärgert, dem manischen Bewusstseinsstrom des jungen Mannes lauschte und nach dessen Verstummen erst einmal gute zehn Sekunden verstreichen ließ, bis er ihn mit einer Antwort bedachte.


  »Ah«, sagte er, »darf ich jetzt etwas sagen?«


  Nachdem ihm eine positive Antwort beschieden wurde, fuhr er fort: »Zunächst darf ich fragen, wie Sie in den Besitz dieser Bände gelangt sind? … Nun, das geht mich durchaus etwas an, bedenkt man, dass Sie mir die Bücher zum Kauf anbieten … Verstehe, verstehe … Nein, heute Abend passt es nicht … Ja, da bin ich ganz sicher. Abends mache ich keine Geschäfte, das verstehen Sie sicher … auch wenn Ihnen ein anderer Eindruck vermittelt wurde. Tatsächlich kenne ich einen Mr Carey, aber der ist Tabakhändler, und ich möchte stark bezweifeln, dass er … Der frühestmögliche Termin, den ich Ihnen anbieten kann, wäre … lassen Sie mich nachdenken, morgen um halb zwei … Ja? Und wie war Ihr Name? … Nun, ich würde ihn gerne wissen … Ja, Mr Smythe, ich freue mich auf ein Treffen mit Ihnen morgen um halb zwei. Gute Nacht.«


  Als der recht verzweifelte junge Mann aufgelegt hatte, machte Ferguson es sich mit einem Whiskey bequem und kramte in seinem Gehirn nach einem Neal Carey, der etwas mit Büchern zu tun haben könnte. Ungefähr eine Stunde später kam er drauf.


  Allies Welt war eine vernebelte Mischung aus Trauer und Schlaf. Sie erwachte in Colins schmutziger neuer Bleibe aus einem wirren Drogenschlaf, dachte an Neal und spürte erneut den Schmerz. Das Gefühl hielt nicht lange an, denn Vanessa eilte herbei und setzte ihr schnell einen Schuss, nur einen kleinen, der sie zurück ins Reich der Träume beförderte.


  Eine Weile dachte sie, sie habe die lange Fahrt nach London nur phantasiert, konnte sich kaum erinnern, wie sie sich in Todesangst an Colins Rücken geklammert hatte, während er halsbrecherisch in die Stadt zurückgerast war. Sie hatten nur drei oder vier Mal Halt gemacht – genau wusste sie es nicht mehr –, um zu tanken, Benzin und Heroin. Sie wusste, dass sie eine Gefangene war, aber nach einer Weile hatte sie vergessen, warum. Sie konnte sich nur noch an den Anblick des Gewehrs erinnern, das Neal die Brust aufgerissen hatte, und an das Blut, so viel Blut. Sie erinnerte sich, dass sie sich beim ersten oder zweiten Schuss noch gewehrt hatte, aber dann nicht mehr, und später krempelte sie selbst den Ärmel hoch und streckte Colin den Arm hin. Inzwischen wurde sie schon wieder ungeduldig, wenn Nessa spät dran war.


  Sie befand sich in einem winzig kleinen Zimmer in einer winzig kleinen Wohnung irgendwo im zweiten Stock. Entweder Crisp oder Vanessa war ständig bei ihr, und ab und zu kam ein junger Asiate vorbei und musterte sie. Manchmal hörte sie Colin im anderen Zimmer reden – ein einseitiges Gespräch, das wohl am Telefon stattfand. Ihr war’s egal. Sie wollte ihren Schuss. Danach konnte sie schlafen und schön träumen: In ihren Träumen verwandelte sich Neals Blut plötzlich in einen herrlichen Strauß taufrischer Rosen; sie tauchte bis auf den Grund eines tiefen kalten Sees und fand Neal dort, lächelnd tat er, als würde er schlafen; sie träumte davon, auf warmen, flauschigen Wolken zu schweben, die langsam über die Stadt glitten, und sie konnte alles und jeden sehen.


  Schon bald gab es kaum noch einen Unterschied zwischen Schlafen und Wachen, und Allie war’s recht. Sie hatte es mit dem Leben in der Realität versucht und war bitter enttäuscht worden.


  Crisp und Vanessa waren ebenfalls Gefangene. Gefangene des dämlichen Deals, den Colin mit Dickie Huan eingegangen war.


  »Keine Sorge«, erklärte er ihnen. »Nur noch eine kleine Transaktion, dann waten wir knietief durch Kohle.«


  Eine kleine Transaktion, dachte Colin. Er war nervös, gestand es sich aber nur ungern ein. Die Vorstellung, einen Deal mit einem Arzt aus der Oberschicht abzuschließen, jagte ihm Angst ein, und das war ein herber Schlag für sein Selbstbewusstsein. Dieser Hurensohn hatte so verflucht cool geklungen, so reserviert. Er hatte genau in demselben herablassenden Ton mit Colin gesprochen, den er von diesen Wichsern schon sein ganzes Leben lang kannte, und sein Dad vor ihm. Egal, dem alten Wichser Geld abzuknöpfen war ihm Rache genug.


  Und jetzt brauchte er Geld, dachte er – erst mal, um Dickie auszubezahlen, und anschließend, um irgendwo eine Weile abzutauchen. Verdammte Hacke, er hatte Neal nicht wirklich umbringen wollen, oder? Oder doch? Vielleicht schon. Aber wahrscheinlich hätte er Neal nicht erschossen, hätte der sich nicht auf ihn gestürzt. Das blöde Arschloch, keine Nutte war so was wert, nicht mal ein süßes kleines Ding wie Alice. Nachdem er Neal erschossen hatte, musste er erst mal kotzen. Er hatte es schon ein paar Typen mit dem Messer besorgt, aber nie war einer dabei draufgegangen. Widerlich war das. Aber dann fielen ihm wieder Dickie Huans Jungs ein. Lieber Neal als ich, dachte er. Außerdem hat er mich beschissen … um das ganze schöne Geld … und um Alice.


  Alice. Was sollte mit ihr werden? Sie würde doch die Klappe nicht halten, oder? Wobei einer Junkiebraut wie Alice sowieso niemand glauben würde, aber trotzdem. Vielleicht würde Dickie sie nehmen. Als Bonus obendrauf. Nein, nein, das geht nicht, wenn sie Dickie was verrät, bist du am Ende. Dickie hätte ihn auf alle Ewigkeit in der Hand, würde ihn erpressen.


  Nein, Amsterdam war die bessere Idee. Ferien mit Onkel Colin. Da kann sie sich in der Damstraat ins Fenster setzen. Lange geht das sowieso nicht mehr gut.


  Schließlich hatte sie’s verdient. Amsterdam ist genau richtig. Wir fahren mit Dickies scheiß Heroin hin und verkaufen es dort teuer.


  Genau. Aber erst mal musste er dieses verfluchte Buch loswerden. Es war erst halb elf. Noch drei verdammte Stunden. Herrgottnochmal.


  In drei Stunden konnte allerhand Scheiße passieren. Er sah zu Crisp rüber, der auf dem Fußboden hockte und eine Tüte Chips futterte. Den musste er auch noch loswerden, und zwar schnell. Es würde ihm nichts bringen, sich auf dem Kontinent niederzulassen, wenn er diesen Idioten und seine hässliche blöde Schlampe an der Backe hatte.


  »Ich ruf dich an, wenn der Deal über die Bühne gegangen ist, dann könnt ihr hier raus. Bringt Alice ins Piccadilly zu ihrem Freund.«


  »Neal scheint das ja bis jetzt alles ganz gelassen zu nehmen«, sagte Crisp. Colin merkte, dass sich Misstrauen in sein ansonsten so unterwürfiges Gejaule mischte.


  »Um den guten alten Neal hab ich mich gekümmert.« Und wie, dachte er. »Der will nur die Alte wiederhaben. Süß, oder?«


  »Ich dachte, du liebst sie.«


  Gut, dass er Crisp bald abstoßen würde. Der Wichser wurde allmählich frech. »Hab ich auch getan. Sollte dir eine Lehre sein.«


  Colin nahm sich ein paar Minuten Zeit, um sich vor dem Spiegel die Krawatte zu binden, eine dunkelbraune Strickkrawatte, die ihm gut gefiel zu dem Musselinjackett, dem rosa Hemd und der grauen Hose, die er für den Anlass gewählt hatte. Dann schlüpfte er in seine Ziegenledermokassins mit Troddeln. Er würde diesem Oxbridge-Arsch schon zeigen, was Klasse war. Er sah lächerlich aus.


  »Gib mir ein Küsschen, Schatz«, sagte er. »Ich geh jetzt und mache ein Vermögen.«


  »Schönen Tag im Büro, Liebling«, erwiderte Crisp. Er hoffte bei Gott, dass Colin es nicht schon wieder versaute.


  Colin verpasste Huans Aufpasser einen scherzhaften Klaps auf die Schulter. »Komm, Sportsfreund, wir teilen uns ein Taxi.«


  Rich Lombardi hatte es sehr eilig. Der Parteitag sollte beginnen, und der Senator wartete in seiner Suite auf den Beginn der Besprechung, bei der entschieden werden sollte, wie ohne die kleine Allie weiter zu verfahren war.


  Das Problem war akut, denn Allie würde sich nicht blicken lassen. Titel der Geschichte: Little Girl Lost. Ach egal, ihm würde schon was einfallen, was er der Presse erzählen konnte. Ihm war immer etwas eingefallen.


  Er steckte sein Hemd in die Hose, machte den Hosenstall zu und lächelte das Mädchen auf dem Bett an. Sie lächelte zurück. Sie war jung, blond, hatte unglaublich blaue Augen und wollte im nächsten Sommer, wenn sie ihren Highschool-Abschluss in der Tasche hatte, ein Praktikum im Büro des Senators machen. Wahrscheinlich ließe sich da was drehen.


  Rich Lombardi liebte seinen Job.


  »Ich muss los«, sagte er. »Besprechung mit dem Senator. Muss mich beeilen.«


  Er ging zur Tür hinaus, vorbei an der kleinen Nische mit dem Colaautomaten und dem kleinen Einarmigen, der sich dahinter versteckte.


  Graham verschaffte sich mühelos Zutritt zu dem Zimmer.


  Colin holte tief Luft und klingelte.


  Dr. Ferguson ließ sich Zeit mit dem Öffnen. Colin versuchte, seinen Herzschlag zu kontrollieren. Jetzt geht’s ums Ganze, Mann. Lass dir bloß keinen Scheiß gefallen, dachte er. Du hast, was er haben will.


  Ferguson war eher klein, vielleicht Anfang fünfzig, äußerst vornehm gekleidet.


  »Mr Smythe, habe ich recht?«


  »Dr. Ferguson, vermute ich?« Eine kleine Unverschämtheit, um dem Pisser zu zeigen, dass ich keine Angst vor ihm habe.


  »Kommen Sie herein.«


  Schön. Schöne Wohnung. Antike Möbel. Jagdszenen an der Wand. Und natürlich Bücher.


  »Sie haben den fraglichen Band mitgebracht, hoffe ich.«


  Colin zeigte auf den Aktenkoffer in seiner Hand.


  »Darf ich ihn sehen?«


  »Darf ich das Geld sehen?«


  Ferguson setzte sich und wies Colin einen Stuhl zu. »Sie sind neu in diesem Geschäft, Mr Smythe. Erst die Ware. Wenn sie echt ist, können wir über Geld sprechen.«


  Colin stellte den Koffer auf seinem Schoß ab und öffnete ihn. Er reichte Ferguson die Bücher.


  Der Arzt schlug den ersten Band auf, prüfte Umschlag, Rücken und die ersten Seiten. Dann begutachtete er die anderen drei Bände.


  »Das sind die Bücher aus der Sammlung von Simon Keyes. Ich wundere mich, dass er sie hergibt.«


  »Er wundert sich auch.«


  »Aha …«


  Colin beugte sich vor. »Lassen wir den gestelzten Scheiß. Sie hatten eine Verabredung mit Neal Carey. Ich fungiere hier als sein, sagen wir mal, Agent. Die Bedingungen sind dieselben geblieben.«


  »Und wie sind Sie in den Besitz der Bücher gelangt?«


  »Wollen Sie’s wirklich wissen?«


  »Nein.«


  Komm schon, komm schon, dachte Colin. Du bist so nah dran. Versau’s jetzt nicht.


  »Zehntausend waren verabredet, nicht wahr?«, fragte Ferguson.


  Colin lächelte. »Eher zwanzig.« Du mich auch, Alter.


  »Ach ja.«


  Ach ja, und wie. Zwanzigtausend Steine, und Colin hatte ausgesorgt. Aus den zwanzig mache ich schneller fünfzig, als deine Schwester aus ihrem Schlüpfer steigt.


  »Nehmen Sie Schecks?«


  Colin guckte verdattert.


  Ferguson schmunzelte. »Verzeihen Sie, ein kleiner Scherz.«


  Ich mache auch gleich einen Scherz, du schmieriger Saftsack. Für dich sind zwanzigtausend Pfund vielleicht Spielgeld, für mich sind sie mein Leben.


  »Ihnen ist bewusst«, fuhr Ferguson fort, »dass ich bereits vor einigen Wochen mit dieser Lieferung gerechnet habe.«


  »Es gab Probleme.«


  »Offensichtlich.«


  Nein. Verflucht, nein! Bloß keine Zickereien jetzt.


  Dieser arschgesichtige Hurensohn brauchte ungefähr drei Stunden, um sich seine scheiß Pfeife anzuzünden, dann sagte er: »Um ehrlich zu sein, Mr Smythe, Sie haben Glück, denn ich würde für diese Bücher einen Mord begehen.«


  Um ehrlich zu sein, Dr. Ferguson, ich hab’s getan.


  »Dann haben Sie sicher nichts dagegen, mir mein Geld zu geben.«


  Ferguson zeigte mit der Pfeife auf eine geschlossene Tür. »Wollen wir uns in die Bibliothek begeben?«


  Ja, wir wollen, verflucht, wenn du deine Kohle da drin versteckst. Kurz kam Colin die Idee, dem Wichser eins überzuziehen und alles einzusacken, aber er verwarf sie wieder. Nicht gierig werden.


  »Nach Ihnen.«


  Colin betrat die Bibliothek.


  »Hallo, Alter.«


  Colin musste zweimal hingucken.


  »Stimmt was nicht, Mr Smythe?«, fragte Ferguson. »Sie sehen aus, als hätten Sie ein Gespenst gesehen.«


  Colin erholte sich rasch. »Neal … wie schön, dass es dir gutgeht, alter Freund.«


  Heilige Hacke, es war tatsächlich Neal, der da saß. Er sah nicht besonders gut aus, aber doch deutlich besser als bei ihrer letzten Begegnung. Bleich wie eine Nonne bei einer Orgie, und unter dem Hemd, das über seine Schultern gelegt war, lugte ein blutiger Verband hervor. Außerdem sah er müde aus, völlig erledigt, insgesamt aber gar nicht so schlecht, wenn man bedeckt, dass er bereits mausetot gewesen war.


  »Du lieber Gott, Neal, das Gewehr ist aber echt schnell losgegangen, was?«


  Neal antwortete nicht. Er lächelte nicht, lachte nicht, gar nichts. Er saß nur da und starrte ihn an. Vielleicht war er ja doch tot.


  »Als ich klein war«, erzählte Ferguson, und Colin verfluchte ihn, »lehrte mich mein Vater bei meinem ersten Jagdausflug, dass man immer, und zwar absolut immer die Ladung überprüfen muss. Zu viel macht den Vogel ungenießbar. Zu wenig, und man läuft Gefahr, ihn nur zu verletzen. Lädt man Steinsalz, ist der Vogel nicht mehr zu gebrauchen.«


  Colin wirbelte zu ihm herum. »Ach ja, du vierfach geficktes blödes Stück Affenscheiße, mein Dad ist nie mit mir jagen gegangen, es sei denn, du meinst das eine Mal, als wir’s deiner Oma auf dem Klo in Charing Cross besorgt haben. Beim Schwanz von Lord Nelson, was zum Teufel ist Steinsalz?«


  »Ganz ruhig, mein Junge.« Die Bemerkung kam von einem großen Mann in der Ecke, und Gott verflucht, wenn das nicht Hatcher war, der ansatzweise ehrliche Bulle aus der Vine Street, der sich nicht mal von Dickie Huan schmieren ließ. Er hatte die Handschellen schon ausgepackt. Die Sache hier ging in die Hose, und zwar rasant. Denk nach, Colin, denk nach.


  »Wo ist Allie?«


  Danke, Neal. Gott segne dich, Alter. Auf dich kann man immer zählen.


  »Keine Ahnung, Neal.«


  »Verarsch mich nicht, Colin. Sonst geh ich mit dir raus und erschieß dich.« Colin nahm wenig begeistert zur Kenntnis, dass Hatcher nickte.


  »Vielleicht kann ich’s rausfinden.«


  Mit Schweiß auf der Stirn sah Colin, dass Neal und der Bulle vielsagende Blicke tauschten.


  »Hatcher?«, fragte Neal.


  Hatcher strich sich übers Kinn.


  »Ich will’s nicht unnötig kompliziert machen«, sagte Hatcher, »aber ich geh mal wieder leer aus, kann mir den fetten Braten durchs Fenster ansehen. Ich verstehe, dass du dein Mädchen wiederhaben willst … Das ist gut und schön … Und Mr Keyes bekommt seine Bücher zurück, und der kleine Punk hier kommt ungeschoren davon. Aber ich bleibe auf meiner miesen kleinen Stelle sitzen, muss weiter miese kleine Zuhälter erpressen.«


  Von wegen ansatzweise ehrlich, dachte Colin. Den Ansatz hatte er heute wohl zu Hause gelassen.


  Das muss vor meiner Ankunft hier ein schönes Gezeter gegeben haben. Kann man sich immer drauf verlassen, dass ein habgieriger Bulle ein schönes Arrangement kaputt macht. Nur dass es gar nicht so schön ist, oder? Wenn ich das Haus hier als freier Mann verlasse, hab ich immer noch Dickie am Hals.


  Der Bulle fuhr fort: »Wenn ich mal einen Vorschlag machen darf, lasst mich mal unter vier Augen mit dem Jungen sprechen. Ich wette meinen Monatslohn, dass ich deine Freundin schneller wiederhabe, als die Schotten ihre Toten begraben.«


  »Und dann?«


  Gott, Neal, hör doch auf!


  »Ich verhafte unseren Freund hier im Namen der Krone wegen verschiedener Gesetzesverstöße und ernte damit von meinen dankbaren Vorgesetzten vielleicht sogar ein Schulterklopfen.«


  Neal sah Hatcher an. »Viel Spaß dabei«, sagte er und erhob sich von seinem Stuhl. Ganz langsam, es tat immer noch weh.


  »Halt«, sagte Colin. »Wir wollen nichts überstürzen.« Und er schenkte Hatcher sein schönstes Zuhälterlächeln. »Wärst du gerne Superstar?«


  Neal setzte sich vorsichtig auf das Bett in Fergusons Gästezimmer. Der Arzt hatte darauf bestanden, dass er sich ausruhte, und Neal dachte, dass er recht haben könnte. Außerdem dauerte das alles sowieso noch eine ganze Weile.


  Seine Brust pochte. Als ihn die Ladung getroffen hatte, hatte er gedacht, er sei tot. Er war sicher, dass sein Herz eine Sekunde lang zu schlagen aufgehört hatte, entweder aufgrund des Schmerzes, des Schocks oder der Angst, und die reine Wucht hatte ihn umgeworfen und ihm den Atem geraubt. Er erinnerte sich noch, dass er auf den Boden geknallt war, aber das war’s dann auch schon gewesen.


  Als der Collie ihm übers Gesicht geleckt und an ihm geschnüffelt hatte, war er wieder zu sich gekommen, dann hatte sich Hardin über ihn gebeugt. Der zähe alte Hirte half ihm auf die Beine und säuberte die rohe, blutende Wunde. Er sterilisierte sein Messer über einer Streichholzflamme und holte die Steinsalzbröckchen heraus, die sich ins Fleisch gebohrt hatten. Dann stellte er Neal ein paar Fragen.


  Nachdem er sich die ganze Geschichte angehört hatte, ließ Hardin Neal im Cottage zurück und kam eine Stunde später mit einem alten Bedford-Laster zurück. Zuerst fuhren sie ins Dorf, tranken jeder einen Whiskey, dann rief Neal in London an. Ein gewisser Mr Smythe habe sich bereits bei ihm gemeldet, sagte Ferguson. Das habe ihn zu der Ansicht geführt, Neal habe seinen Gastgeber hintergangen, indem er ihm seinen wertvollsten Besitz entwendet hatte, und er überlege nun, die Polizei zu verständigen. Trotzdem erklärte Ferguson sich bereit, zu warten, bis Neal ihm die Geschichte persönlich erzählen konnte, dann würde er ihn immer noch den Behörden übergeben können, wenn er wollte.


  Die lange Fahrt nach London auf dem holprigen alten Laster war eine einzige Tortur, jeder Stoß fuhr Neal wie ein brennendes Schwert in die Brust. Als sie in den frühen Morgenstunden bei Ferguson eintrafen, war Neal in schlechter Verfassung.


  »Gütiger Gott«, sagte Ferguson, als er Hardin half, Neal hereinzutragen. »Was um Himmels willen ist Ihnen denn zugestoßen?«


  Sie brachten Neal ins Behandlungszimmer und legten ihn auf die Liege dort. Ferguson machte sich mit richtigen Instrumenten ans Werk, nicht jedoch ohne anerkennend zu bemerken, dass Hardin bereits gute Arbeit geleistet habe. Dann fragte er Hardin, wie er sich die scheußliche Beule am Kopf zugezogen habe. Hardin beharrte, sie könne warten. Der Arzt machte sich mit Pinzette, Zange, Skalpell, Nadel und Faden an Neal zu schaffen, schmierte Wundsalbe auf das ganze blutige Gemetzel und gab Neal eine Reihe von Spritzen, verschiedene Antibiotika und zur Sicherheit auch noch eine Tetanusimpfung. Anschließend empfahl er Neal Schlaftabletten, aber dieser lehnte ab. Er musste unbedingt mit dem Arzt über Allie sprechen.


  Ferguson hörte sich Neals Geschichte mit großer Skepsis an. Er war immer noch dafür, die Polizei zu verständigen, obwohl er Neal dessen Darstellung der Ereignisse abnahm. Neal brauchte all seine verbliebene Energie, um Ferguson zu überzeugen, dass dies für Alison Chase das Ende wäre. Endlich fanden sie einen Kompromiss. Neal rief im Piccadilly Hotel an, und wenig später meldete sich Hatcher am Telefon. Es dauerte nicht lange, bis er bei Ferguson eintraf.


  Bei einem Whiskey im Arbeitszimmer des Arztes wirkte das alles sehr zivilisiert, fast schon wie ein Spiel. Neal hatte Mühe, wach zu bleiben, während sie ihren Hinterhalt planten, eine Falle, durch die sie – wenn der Plan aufging – Allie frei bekämen.


  »Er wird sie nicht mitbringen«, sagte Neal.


  Ferguson stimmte zu. »Nein, dafür ist er zu gerissen.«


  »Nun, Gentlemen«, sagte Hatcher, »dann müssen wir seine Eier in den Schraubstock spannen … und drehen.«


  Neal hatte sich von Hardin an der Tür verabschiedet und bei ihm bedankt.


  Hardin hatte ihm die Hand gegeben und gesagt: »Das war ganz schön aufregend für den Hund und mich. Dabei haben wir’s nicht gern aufregend.«


  »Tut mir leid.«


  »Ich glaube nicht, dass wir uns noch einmal wiedersehen.«


  »Ich auch nicht.«


  »Ich bin froh, dass ich das Gewehr zum Krähenschießen geladen hatte, junger Mann.«


  »Und ich erst.«


  Hardin zögerte eine Minute, dann sagte er: »Das ist eine gute junge Frau.«


  »Ja, das ist sie.«


  »Hoffentlich bekommst du sie wieder.«


  »Das werde ich.«


  Es war neun Uhr morgens, als sich Neal endlich hinlegte. Obwohl er unglaublich müde war, konnte er nicht einschlafen. Er dachte an Allie. Als er mittags versucht hatte, sich auszuruhen, war es ihm genauso ergangen. Es war zu viel los. Ferguson hatte ein paar von den richtigen Leuten angerufen und zwanzigtausend Pfund in bar besorgt. Ein sehr nervöser junger Buchhalter traf zwei Stunden später mit einem Aktenkoffer ein.


  »Das ist recht ungewöhnlich«, merkte er gegenüber Ferguson an.


  Colin starrte sehnsüchtig auf die Stapel mit Geldscheinen.


  »Echt schade, Neal«, jammerte er. »So verdammt schade.«


  »Hau ab«, erwiderte Neal, »bevor ich es mir anders überlege.«


  »Alles klar, Alter.«


  Colin war gegangen, Hatcher folgte ihm mit einigem Abstand. Eine Stunde später kam der Anruf.


  »Hallo, Neal«, sagte Colin. »Vier Uhr, Piccadilly Circus. Die bringen sie hin, aber sie erwarten mich.«


  »Colin! Wie geht’s ihr?«


  Gedehntes Schweigen. »Na ja, Sportsfreund, du weißt doch, wie Junkies sind.«


  Dickie konnte es nicht glauben, aber da waren sie, zwanzigtausend Pfund, sauber gestapelt in einem Aktenkoffer, Colins Idiotenvisage grinsend dahinter.


  »Ich hoffe, das ist guter Stoff, den du mir da verkaufst, Dickie.


  »Treib’s nicht zu weit, Colin.«


  »Schon gut.«


  Der Kellner brachte zwei Gläser feuerroten chinesischen Wein.


  »Alle guten Geschäfte werden mit einem Trinkspruch besiegelt«, sagte Dickie. »Auf unsere neue Geschäftsbeziehung. Gan Bei, wohl bekomm’s.«


  »Wohl bekomm’s«, sagte Colin. »Los, wir holen die Ware.« Wohl bekomm’s, du furzender Fettsack.


  Vanessa hatte Probleme, Allie aus dem Bett zu kriegen. Schließlich musste sie ihr einen Schuss in Aussicht stellen, als Belohnung dafür, dass sie wie ein großes Mädchen aufstand und mitkam. Danach gingen sie aber raus zur U-Bahn und bekamen sie ohne weitere Schwierigkeiten hinein. Am Piccadilly Circus stiegen sie aus, und Allie war sanft wie ein Lamm.


  »Ein wandelnder Zombie«, meinte Crisp.


  »Das ist Colins Problem«, sagte Vanessa. Sie hoffte, Colin würde ihren Anteil ohne weitere Anstalten rausrücken. Crisp wollte sie möglichst von ihm fernhalten.


  Am Piccadilly Circus war es laut und voll. Sirenen schrillten, und anscheinend hatte es sämtliche Londoner Polizisten nach Soho getrieben. Vanessa machte das ganz nervös, sie wollte Colin finden, die Kohle einsacken und verschwinden.


  Nur dass Colin nicht da war. Sondern Neal.


  Der Platz war voller Touristen und bekiffter Jugendlicher. Sie fielen hier nicht auf.


  »Wo ist Colin?«, fragte Vanessa. Crisp stand hinter ihr. Er traute Neal nicht über den Weg.


  Neal lauschte demonstrativ den Sirenen, vermutete, dass Colin mit seinen zwanzigtausend in markierten Scheinen aus dem Kitteredge-Fond inzwischen gefasst worden war. »Im Gefängnis wahrscheinlich.«


  Vanessa nickte. Verlieren war ihr schon zur Gewohnheit geworden.


  Allie starrte Neal an. Dieser Traum war einer der besten überhaupt, dabei brauchte sie bald schon wieder Nachschub. »Neal?«, fragte sie. »Bist du das?«


  »Höchstpersönlich.«


  Sie nahm sein Gesicht in die Hände und sah ihm in die Augen.


  »Neal, ich bin so froh, dich zu sehen, aber ich bin total im Arsch.«


  »Schon okay.«


  »Kommt mir vor, als würden wir durch die Stadt schwimmen, weißt du … überall hin … alles macht nur so whoosh, whoosh. Bist du auch im Arsch?«


  »Glaub schon.«


  Sie nahm ihn fest in die Arme. »Gut, dann bin ich nicht die Einzige. Ich will nicht alleine sein. Du glaubst, ich kann mich nicht erinnern, aber ich erinnere mich. Die haben dich zu mir geschickt. Mom und Pop, meine lieben alten Eltern, das hast du gesagt. Bringst du mich jetzt nach Hause? Zu meinen lieben alten Eltern? Das machst du nicht, oder, Neal?«


  »Mach ich nicht.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  »Gut, gut, gut.« Sie machte ein ernstes Gesicht. »Können wir jetzt gehen?«


  »Jetzt sofort.«


  »Ich liebe dich, Neal.«


  »Ich liebe dich auch, Allie.«


  Neal setzte sich gemeinsam mit ihr in Bewegung, um ein Taxi heranzuwinken. Er wollte sie so schnell wie möglich zu Ferguson bringen. Sie waren noch nicht an der nächsten Straßenecke angekommen, als er sie ausmachte. Schritte hinter ihm – zwei Leute … keine Profis. Er beschleunigte das Tempo und lauschte. Sie gingen schneller. Konnte er es sich erlauben, kurz stehen zu bleiben, um in ein Taxi zu steigen? Oder würden sie dann mit Messern, Schlagstöcken oder Schusswaffen auf sie losgehen? Der Gedanke an eine Pistole setzte ihm zu, und er rang die Angst nieder. Er verlangsamte ein bisschen, fasste Allie aber noch fester um die Taille. Die Schritte kamen näher: Crisp holte sie auf der einen, Vanessa auf der anderen Seite ein.


  Neal ging weiter. »Was wollt ihr?«


  »Wir sitzen in der Scheiße«, sagte Vanessa.


  »Ich bin nicht in Stimmung für euren Quatsch.«


  Crisp packte ihn am Ellbogen. »Hör zu, Freund …«


  Neal machte sich los und packte Crisp am Gürtel. Die Bewegung tat ihm wahnsinnig weh, brachte Crisp aber aus dem Konzept. »Ich bin nicht dein Freund, und wenn du mir irgendeinen Scheiß erzählen willst – irgendeinen Scheiß –, dann bring ich dich hier an Ort und Stelle um.«


  Neal glaubte nicht, dass er fähig gewesen wäre, Crisp umzubringen, außerdem wollte er es auch gar nicht, aber es klang gut.


  »Wie gesagt, wir stecken in der Scheiße. Jetzt, wo Colin sitzt.«


  »Eure Freunde sind euer Problem, nicht meins.«


  Vanessa musste fast schon rennen, um Schritt zu halten. »Das stimmt so nicht ganz, weißt du?«


  Sie knallte ihm etwas vor den Latz. Eine Zeitschrift.


  »Sieh dir das an.«


  Eine Ausgabe von Newsweek, aufgeschlagen auf einer Seite, auf der die strahlenden Gesichter von John Chase, seiner Frau Liz und ihrer Tochter Allie zu sehen waren.


  Neal versuchte es mit bluffen. »Und?«


  Vanessa war aber schlauer, als er es ihr zugetraut hätte. »Lass den Scheiß«, sagte sie.


  Neal ließ den Kopf hängen. Er war so verdammt müde. Dann blickte er wieder auf.


  »Was wollt ihr?«


  »Weg.«


  Er dachte ein paar Sekunden nach. Das ließ sich machen. »Und woher soll ich wissen, ob ich euch vertrauen kann?«


  »Das fragt der Richtige.«


  Auch wieder wahr.


  »Okay, ich denk drüber nach. Geht in die alte Wohnung. Heute Abend rufe ich euch an.«


  Sie ließ seinen Arm los. »Bis Mitternacht, Neal. Sonst frag ich bei Newsweek, ob die meine Fotos von Allie drucken.«


  Crisp warf ihm das dreisteste Grinsen zu, das er hinbekam, und die beiden gingen davon. Neal winkte ein Taxi heran und gab dem Fahrer Fergusons Adresse.


  »Wo fahren wir hin?«, fragte Allie.


  »An einen Ort, wo wir ausschlafen können.«


  Sie verengte die Augen wie eine schlechte Schauspielerin, die Misstrauen ausdrücken möchte. »Du bringst mich aber nicht nach Hause, Neal.«


  »Nein.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Danach schlief sie im Taxi ein und ließ sich ohne Probleme ins Bett bringen.
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  Lombardi reichte Ed Levine das Telefon.


  »Für Sie.«


  Ed war dankbar für die Unterbrechung, die Stimmung im Hotelzimmer war mehr als schlecht, John Chase kochte vor Wut.


  »Levine«, sagte er in den Hörer. Er hatte sich angewöhnt, Anrufe immer so entgegenzunehmen. Er hielt es für professionell, effizient und cool.


  »Also, Ed«, sagte die spöttische Stimme, »wohin willst du sie haben? Providence … New York … Newport?«


  »Carey, du blödes kleines Arschloch. Wo bist du?«


  »Bei Allie Chase.«


  »Hast du sie?«


  Damit richtete sich aller Aufmerksamkeit auf ihn: Alle hoben die Köpfe und spitzten die Ohren.


  »Natürlich ›hab ich sie‹, was denkst du denn?«


  Levine hielt sich das Mundstück an die Brust. »Er hat sie«, sagte er zu Chase und Lombardi.


  »In welcher Verfassung ist sie?«, fragte Lombardi.


  »In welcher Verfassung ist sie?«, fragte Levine.


  »Ihr könnt ein hübsches Foto machen. In Talkshows würde ich sie nicht unbedingt schicken.«


  Chase grinste. Lombardi stand auf und schenkte sich einen gesunden Gin Tonic ein.


  »Wir haben uns über einiges zu unterhalten, Neal«, nuschelte Ed.


  »Worauf du deinen fetten Arsch verwetten kannst.«


  »Du dummes …«


  »Ed, nimm einen Bleistift und schreib dir das auf, ist kompliziert. British Airways, Flug eins-sieben-sieben. Ankunft Kennedy Airport: morgen, vierzehn Uhr. Das ist übrigens der erste August. Also nichts wie hin.«


  »Wenn du uns verarschen willst …«


  Neal legte auf.


  Er sah nach Allie. Sie schlief tief und fest. Einen Augenblick dachte er über Verrat nach. Graham hatte wie immer recht gehabt. Verrat gehörte zum Handwerk des verdeckten Ermittlers. Dann griff er noch einmal zum Telefon.


  In der Regel gefielen Joe Graham die Telefonate anderer besser als seine eigenen. Er saß in seinem Apartment, hatte vier Dosen eines Sixpacks bereits geleert und sieben Innings gesehen, als das Telefon dreimal klingelte und dann verstummte. Als Hoyt gerade einen Mörderwurf hinlegte, schrillte das Telefon erneut. Diesmal ging Graham dran.


  »Dad!«, erklang eine fröhliche, im Ansatz leicht spöttische Stimme am anderen Ende.


  »Lange nichts von dir gehört, Sohn.«


  »Wir treffen uns.«


  Neal dachte noch einmal darüber nach und wählte dann Colins alte Nummer. Vanessa meldete sich. »Ja?«


  »Welche Namen stehen in euren Reisepässen?«


  Er ließ sie sich zweimal buchstabieren und erklärte ihr, wann und wo sie sich treffen würden, dann legte er auf. Zehn Minuten später waren Flüge für Miss Vanessa Brownlow und Mister Harold Griffin von Heathrow nach Boston reserviert. Anschließend rief Neal Hatcher an.


  Heathrow Airport glich sonntagsmorgens dem achten Höllenkreis. Dreiviertel der Weltbevölkerung begrüßten oder verabschiedeten das restliche Viertel, das in Form einer verschwitzten, emotional aufgeladenen Menschenmasse in das alte stickige Terminal drei drängte. Selbst Mutter Teresa hätte sich nach zwei Stunden hier eine Machete zugelegt.


  Neal Carey war hocherfreut. Mit Allie im Schlepptau, die sich dank einer kleinen Dosis Chlorpromazin auf den Beinen hielt, schob er sich zum Schalter der British Airways durch, bezahlte Allies und sein Ticket mit Kreditkarte und Crisps und Vanessas bar. Erpressungsgeld ließ sich nicht von der Steuer absetzen. Er mied die übervollen Rolltreppen und ging über die Hintertreppe zur Abflughalle.


  Hatcher war ziemlich gut, dachte Neal. Er hielt sich zirka fünfzehn bis zwanzig Meter hinter ihnen und schob seinen massigen Körper gewandt durch die Menge, ohne dabei zu drängeln. Neal erinnerte sich an einen Grahamismus: Ein Zivilist sieht die Menge, ein Profi sieht den Weg durch sie hindurch. Neal führte Allie in einen Buchladen, kaufte ein paar Zeitschriften, die ihr zu gefallen schienen, und eine Taschenbuchausgabe von Peebles’ A Short History of Scotland für sich selbst. Hatcher löste sich von ihnen und sah sich in dem überfüllten Café um. Wenige Minuten später kam er wieder und nickte Neal zu.


  Crisp und Vanessa saßen in dem Café, und sie waren allein. Ausnahmsweise hatten sie’s mal nicht verbockt. Nicht einmal Neal hatte ernsthaft geglaubt, dass dieses dynamische Duo dumm genug sein würde, Allie im Flughafengebäude zu entführen. Aber er wollte kein Risiko eingehen.


  Irgendwie war es ihnen gelungen, einen Tisch zu ergattern und die feindlichen Blicke der missmutigen Kellnerin zu ignorieren ebenso wie das Starren der Pakistaner, Inder und Afrikaner, die ihren Look völlig bizarr fanden. Neal rutschte auf die Sitzbank ihnen gegenüber. Allie folgte ihm.


  Er schob Vanessa die Tickets über den Tisch zu. Sie sah sie durch und fragte: »Wieso Boston?«


  »Glaubt ihr, ich will euch in New York haben?«


  »Traust du uns nicht?«


  »Vielleicht möchte ich nicht aus der Maschine steigen und von einem Newsweek-Fotografen in Empfang genommen werden. Ich mache es euch nur ein bisschen schwerer, mich aufs Kreuz zu legen.«


  Vanessa gefiel das nicht. »Wie sollen wir nach New York kommen?«


  »Mir egal. Seht ihr den großen Typen da hinten am Tresen? Der mit dem Tee, dem Toast und den Würstchen? Der ist Polizist.« Neal fiel Crisp ins Wort, bevor der protestieren konnte. »Ich will nur sicher sein, dass alles glattläuft. Seid ihr überhaupt schon mal ins Ausland geflogen? Okay, ihr fahrt mit den Tickets und euren Pässen runter und checkt ein. Da werden euch auch die Taschen abgenommen. Dann passiert ihr die Sicherheitskontrollen. Wieder zeigt ihr eure Pässe und Tickets vor. Nur um sicherzugehen, dass alles glattläuft, treffen wir uns im Café hinter der Sicherheitskontrolle wieder. Da gebe ich euch euer Geld.«


  »Du bist ein misstrauisches Arschloch«, sagte Crisp.


  »Ich frage mich, wieso.«


  Hatcher folgte ihnen bis zum Check-in, während Neal seinen Kaffee austrank und zu Allie sagte: »Komm, wir steigen ins Flugzeug.«


  »Wo fliegen wir hin?«


  »Hab ich dir doch gesagt. L.A.«


  »Disneyland. Ich will auf dem Elefanten reiten.«


  »Dumbo?«


  »Mh-hm.«


  »Ich mag Dumbo.«


  »Bringst du mich in L.A. wieder runter von dem Zeug?«


  Die Frage erstaunte ihn. »Wenn du das willst.«


  »Ich will.«


  »Dann machen wir das. Komm.«


  Die Dame am Schalter von British Airways war wie alle Damen am Schalter von British Airways höflich und kühl.


  »Ein Gang- und ein Fensterplatz für Sie, Mr Carey.«


  »Wunderbar.«


  »Guten Flug.«


  Die Schlange vor den Sicherheitskontrollen war lang und bewegte sich nur langsam voran. Niemand wollte ein Risiko eingehen. Neal machte es nichts aus. Sie hatten noch genug Zeit bis zum Abflug, und ihm war’s lieber, wenn die Maschine, in der sie saßen, nicht in der Luft explodierte. Als sie dran waren, ließ er Allie den Vortritt, drehte sich um und winkte Hatcher zum Abschied. Dürfte ein schöner Tag für ihn werden. Alle großen Tageszeitungen hatten über seine Drogenfestnahme berichtet und seinen Namen richtig geschrieben. Er hielt einen Daumen hoch: Crisp und Vanessa hatten die Kontrolle passiert.


  Er fand sie im Café.


  Zu Vanessa sagte er. »Allie sollte jetzt mal aufs Klo gehen.«


  »Ich geh mit ihr.«


  »Danach geb ich euch das Geld. Wollt ihr Pfund oder Dollar?«


  »Wie fürsorglich du bist. Dollar, bitte.«


  Vanessa nahm Allie an der Hand und ging mit ihr davon. Neal sah Crisp an und lächelte. »Was ist mit dir, Champ, musst du nicht auch aufs Klo?«


  »Willst du mich angraben, Neal?«


  »Komm schon.«


  Hier, hinter den Kontrollen, war sehr viel weniger los, weshalb sie ohne Gedränge zur Herrentoilette gelangten. Sie gingen bis zur letzten Kabine, der geräumigen für Behinderte, sahen sich kurz um und schlossen sich ein.


  »Hast du alles durchbekommen?«


  »Siehst du Handschellen?«


  »Vanessa auch?«


  Crisp nickte. »Du machst dir zu viele Sorgen.«


  Crisp zog das Zeug aus einer in seine Jeans eingenähten Tasche.


  Der Alkohol fühlte sich schön kühl an auf Neals Haut. Der Nadelstich brannte wie Hölle.


  Neal suchte sich einen guten Platz und sah zu, wie sie das Flugzeug bestiegen. Er wollte absolut sicher sein, dass sie auch wirklich einstiegen. Er dachte an Lombardi. Titel des Buchs: Null Vertrauen.


  Sie schlenderten durchs Gate, als hätten sie ihr Leben lang nie etwas anderes gemacht.


  Jetzt war er an der Reihe. Wieso war er so nervös? Das hier war doch der einfache Teil. Er holte Allie, und sie stellten sich an. Zehn Minuten später, an der letzten Kontrolle, betrachtete Neal den Mitarbeiter angespannt. Merkt er was?, dachte er nervös. Merkt er was? Neal gab ihm das Ticket und seinen Pass. Musterte ihn der Mann genauer als die anderen? Merkt er was? Sieht man mir das schlechte Gewissen an? Lächeln, lächeln. Nur ein kleines bisschen, nicht zu viel. Er merkt was. Ich bin geliefert.


  »Schönen Flug, Sir«, sagte der Mann mit einem leichten Anflug von Herablassung. Auch Allie wurde weitergewunken. Die Maschine startete pünktlich.


  Levine legte auf. »Sie sind an Bord.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Lombardi.


  »Ich habe einen Informanten bei der British Airways am Kennedy Airport. Er hat im Computer nachgesehen. Ich verständige den Senator.«


  »Sagen Sie ihm, ich möchte mitkommen und sie abholen.«


  »Wir fahren zusammen.«


  »Ich hoffe, es ist dringend, Lombardi«, sagte Chase am Telefon. »Sie haben mich aus einer Sitzung mit den hohen Tieren aus dem Süden geholt.«


  »Sie sind im Anflug.«


  »Schicken Sie mir meinen Wagen. Weiß Mrs Chase Bescheid?«


  »Senator, ich arbeite für Sie.«


  »Rufen Sie sie an. Wenn sie einen Hubschrauber nimmt, kann sie’s noch schaffen.«


  »Wie läuft es denn?«


  »Wir haben gute Chancen. Meinen Sie, Sie könnten ein kleines Erweckungserlebnis haben und als Christ wiedergeboren werden?«


  »Ich fühle mich jetzt schon wie ein neuer Mensch, Senator.«


  Allie gefiel der Film. Sie hatte keinen Kopfhörer, aber sie dachte sich ihre eigenen Dialoge aus, die gar nicht so schlecht waren, dachte Neal. Beide aßen das Mittagessen und mussten nur einmal kurz aufs Klo, um sich frisch zu sedieren. Für eine kranke junge Frau war Allie ziemlich gut gelaunt. Wenn sie nicht gerade de Niro Worte in den Mund legte, sprach sie von ihrem neuen Leben nach dem Entzug, der Sonne Kaliforniens und dass sie sich irgendwo in Malibu ein kleines Häuschen suchen wollten. Sie glaubte, sie könnte bestimmt noch genug aus ihrem alten Treuhandfonds rausholen, ob mit oder ohne Dads Einverständnis.


  Neal nickte und gab Geräusche von sich, als würde er zuhören, dazu trank er viel. Die Yankees standen immer noch an der Spitze, wenn er sich beeilte, würde er’s zum zweiten Spiel gegen die Sox schaffen. Er hatte sich selbst satt, seine Lügen. Wäre echt schön, mal ein Spiel zu sehen, bei dem es feste Regeln gab.
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  US-Senatoren mit Chauffeuren, die Zwanzigdollarscheine bereithielten, durften ihre Limousinen am Kennedy Airport parken, wo sie wollten, auch direkt neben Schildern, die dies ausdrücklich verboten. Chase und Lombardi saßen auf dem Rücksitz. Chase trommelte mit den Füßen und sah auf die Uhr. Das Flugzeug müsste jeden Augenblick landen, und Liz hatte sich noch nicht blicken lassen. Steckte im Verkehr fest. Wie konnte ein Helikopter im Verkehr stecken bleiben? Lombardi hing am Telefon und sprach mit seinen Leuten auf dem Parteitag.


  Ed Levine war bereit. Er stand im Ankunftsbereich, draußen vor der Zollkontrolle, und überprüfte seine Sicherheitskräfte. Vier muskulöse Typen hatte er dabei, und die hatten sich ausgezeichnet verteilt. Der kleine Neal würde nicht an ihnen vorbeikommen. Zwei würden sich auf das Mädchen stürzen und zur Begrüßung zu ihrem lieben Herrn Vater zerren. Die anderen beiden sollten Neal schnappen und ins Auto verfrachten. Dann würden sie mit ihm zu einem einsamen Parkplatz fahren, wo Ed seinem Unmut Luft machen wollte. Widerwillig hatte er Graham versprochen, Neal keine Knochen zu brechen – schließlich hatte er ja das Mädchen zurückgebracht.


  Ein paar Minuten später blinkte das Licht neben Flugnummer BA 177 auf. Ed ging raus zum Wagen. Lombardi ließ die Scheibe runter.


  »Ja?«


  »Ich will Sie nicht stören, aber sie sind jetzt gelandet und unterwegs zur Zollkontrolle.«


  Chase beendete sein Telefonat. »Wie lange noch?«


  »Kommt drauf an.« Fick dich.


  Chase warf ihm einen bösen Blick zu. Levine hätte es nicht egaler sein können. Die Sache war so gut wie gelaufen, und anschließend würde er sich mit diesem schmierigen Arschgesicht nicht mehr befassen müssen.


  »In einer Minute sind wir da. Sie haben nicht zufällig meine Frau gesehen?«


  Ed fielen achtunddreißig ausgezeichnete Antworten auf die Frage ein, aber er äußerte keine davon laut. »Eins nach dem anderen, Senator. Eins nach dem anderen.«


  Chase wartete mit den Blumen, die ihm Lombardi zugesteckt hatte – hübsche Geste, für den Fall, dass neugierige Reporter anwesend waren. Er sah unendlich viele Leute aus der Tür kommen, aber Allie war nicht dabei. Sieht ihr wieder mal ähnlich, dachte er.


  Lombardi wünschte, sie würden sich verdammt noch mal beeilen, damit er schnell wieder zum Parteitag konnte. Gott weiß, was die dort ohne ihn für einen Unfug trieben.


  Levine wusste, dass Neal die Sache absichtlich verzögerte, erst mal eine Menge Leute vorgehen ließ – um die Wahrscheinlichkeit zu verringern, dass es eine Szene gab. Ed sah noch einmal nach seinen Sicherheitskräften. Sie schienen die Anspannung zu spüren. Sie waren wachsam, nervös. Genauso hatte er es gern.


  »Daddy!«


  Der schrille Schrei hallte durch das Gebäude.


  Levine sah ein dickes schmuddeliges Mädchen mit raspelkurzen blonden Haaren mit ausgestreckten Armen auf Chase zulaufen.


  »Daddy!«, schrie sie erneut und warf die Arme um ihn.


  »Sie sind nicht meine Tochter«, sagte Chase und versuchte sich ihrer stürmischen Umarmung zu entziehen.


  »Ach, komm. Ehrlich nicht?«, wisperte sie. »Blumen! Für mich? Wie lieb von dir! Ich bin am verhungern. Du weißt ja, was die einem im Flieger immer für einen Fraß vorsetzen.« Dann fing sie an, sich eine Blume nach der anderen in den Mund zu stopfen. Eine reichte sie dem blutleer wirkenden Jungen, der neben ihr stand. Er steckte sich das Gänseblümchen in den Mund und schluckte es herunter.


  »Ich bin Crisp. Darf ich Dad sagen?«


  Die Sicherheitskräfte traten vor. Ed überholte sie. Er packte Vanessa und hob sie hoch.


  »Wer sind Sie?«


  »Sie müssen Ed sein. Nehmen Sie Ihre schmierigen Hände von mir, Ed. Sonst schreie ich nach einem Reporter. Schon besser. Ich habe eine Nachricht für euch von Neal. Erstens, ihr lasst uns sofort gehen. Sonst gebe ich der Presse Bescheid. Zweitens, ihr stellt die Suche nach Neal und Allie ein. Drittens, er hat euch gleich gesagt, dass er der Falsche für den Auftrag ist. Also, alles klar? Wo bekomme ich jetzt ein Taxi her?«


  Chase wollte sie packen. »Du blöde Schlampe …«


  »Lassen Sie sie«, sagte Levine. Er war knallrot vor Wut, aber er kannte Neal Carey. »Lassen Sie sie gehen, Senator.«


  Seine Jungs waren geschickt. Sie manövrierten den Senator zurück zum Wagen, als wäre er selbst auf die Idee gekommen, bildeten dabei eine Mauer, um seine zornige Miene und sein unterdrücktes Gebrüll abzuschirmen.


  Rich Lombardi blieb einen Augenblick kopfschüttelnd stehen. Dann sah er Ed Levine an. »Das Buch hierzu trägt den Titel: Du bist raus aus dem Geschäft.«


  Ed Levine zeigte ihm seinen dicken Stinkefinger. »Denk dir lieber einen Titel dafür aus.«


  Doch als Lombardi davoneilte, um Chase einzuholen, dachte Ed: Ich bring ihn um. Ich finde Neal Carey, dann bringe ich ihn um. Für den ist es vorbei – mit dem Job, der Wohnung, der Ausbildung. Das war’s. Mal sehen, wie’s ihm ohne Freunde auf der Welt gefällt.


  Der Mann am Bostoner Logan Airport wollte sie nicht reinlassen, aber ihre Papiere waren in Ordnung. Dieser verfluchte Kerl mit dem rasierten Schädel und der Sicherheitsnadel im Ohr, Herrgottnochmal, und dann seine Schnalle mit den orange-lila Haaren.


  Er fühlte ihnen absichtlich ein bisschen länger als nötig auf den Zahn und sagte dann: »Willkommen in Boston, Mr Griffin, Miss Brownlow.«


  Neal wurde rot. Die Nadel im Ohr hatte ihm Schmerzen bereitet, aber nicht halb so viel wie diese Art von Heimkehr. Er kam sich vor wie ein Idiot. Und er sah auch aus wie einer.


  In der Sekunde, in der Neal auf die Straße trat, hatte ihn auch schon der muskelbepackte Typ im schwarzen Poloshirt geschnappt. Ein Profi. Seine Hand fühlte sich an Neals Bizeps an wie ein Schraubstock, sein Partner kümmerte sich sanft um Allie.


  »Neal?« Sie war kaum kräftig genug, um sich zu wehren, versuchte aber trotzdem, sich dem Klammergriff zu entziehen und hielt sich an Neal fest.


  »Schon okay, Allie, schon okay«, sagte er. »Die kümmern sich um dich. Die bringen dich runter von dem Zeug.«


  »Neal?« Sie fing an zu weinen und klammerte sich noch fester an ihn.


  »Allie, hör zu, ich liebe dich. Aber wenn man jemanden liebt, ist es manchmal das Beste loszulassen.« Er löste ihre Hand von seinem Arm, küsste sanft ihre Fingerspitzen. »Auf Wiedersehen, Allie.«


  Der Mann schob sie zu einem Wagen an der Straße. Neal sah über seine Schulter hinweg Liz Chase aussteigen.


  Sie stand auf dem Bürgersteig, weinte, ihre Finger berührten ihre Unterlippe.


  Der Gorilla wollte Neal wegschieben.


  Allie sah Neal an, während sie immer weiter in Richtung ihrer Mutter gezerrt wurde. Sie wirkte verängstigt und verletzt.


  Er sah noch, dass sie ihrer Mutter in die Arme fiel, aber nicht mehr, wie sie an ihrer Schulter weinte, nur einen breiten Brustkorb und einen sehr kräftigen Unterarm, der ihn selbst wegzog. Dann hörte er eine Stimme: »Wenn ihr ihm weh tut, schneid ich euch die Eier ab.«


  Der Mann ließ ihn los. Neal entdeckte Graham mit einem gemeinen Grinsen im Gesicht, das aber seine Sorgenfalten nicht verbergen konnte. Neal drehte sich noch einmal um und sah Allies Kopf durch die Heckscheibe des Wagens. Er lag auf der Schulter ihrer Mutter. Ethan Kitteredge saß neben den beiden.


  Aschblondes Haar. Unglaublich blaue Augen.


  »Hallo, Sohn.«


  »Sie ist seine Tochter, oder?«


  »Stimmt.«


  »Das ist mir neu, Graham.«


  »Mir auch. Kitteredge auch. Von dem Mädchen ganz zu schweigen.«


  »Wie …«


  »Ist lange her. Diese Blaublüter kennen sich alle untereinander. Als du neulich angerufen hast … Lass es mich anders formulieren, als du neulich endlich angerufen und mir erzählt hast, in welcher Verfassung sie ist, und mir deine Forderungen genannt hast – übrigens herzlichen Dank, fick dich selbst –, hab ich ihre Mutter angerufen, wie du’s wolltest. Sie muss den Chef angerufen haben, weil es wenig später schon wieder bei mir geklingelt hat, und rat mal, wer dran war, Neal?«


  »Kitteredge.«


  »Und der meinte, scheiß auf Chase, die Kleine kommt ins beste Sanatorium, das für Geld zu haben ist. Und Mama kommt gleich mit.«


  »Und das alles hinter Eds Rücken?«


  »Genau.«


  »Er hat mich in die Falle laufen lassen, Graham. Er hat für die anderen gearbeitet.«


  »Nein, hat er nicht.«


  »Wie …«


  »Vertrau mir.« Er schenkte Neal sein teuflischstes Grinsen und legte ihm dann väterlich den Arm um die Schultern. »Übrigens, mein Junge, Levine glaubt, dass du uns absichtlich reingelegt hast. Und Chase auch. Die haben keine Ahnung, dass Allie die Tochter vom Chef ist. Sie werden glauben, dass du einen Deal mit Mrs Chase ausgehandelt hast und nach der Scheidung einen Teil ihrer Abfindung kassieren willst, die wird nämlich gewaltig ausfallen.«


  »Aber du stellst das klar, oder?«


  »Nein. Der Senator kann uns immer noch nützen.«


  »Trotz allem, was wir über ihn wissen? Sagt das der Chef, obwohl er weiß, was der Senator mit seiner Tochter gemacht hat?«


  »Es geht ums Geschäft, Junge. Ist nicht persönlich.«


  »Ed wird es aber persönlich nehmen.«


  Graham packte ihn ein kleines bisschen fester. »Deshalb möchten wir, dass du eine Weile von der Bildfläche verschwindest. Bis sich die Gemüter beruhigt haben, okay?«


  Das heißt, ich muss den Kopf hinhalten, dachte Neal. Da macht man das Richtige und kriegt dafür die Arschkarte.


  »Also«, fuhr Graham fort, »ich weiß, dass du dir Sorgen um deinen Abschluss machst. Dein Prof wird sagen, du hast frei bekommen. Zu Forschungszwecken.« Er reichte Neal einen Umschlag.


  Neal öffnete ihn. Die Nachricht von Kitteredge lautete: »Danke für meine Tochter. Sie sind ein wahrer Freund der Familie. Ich hoffe, dass Sie dies ein bisschen für die Unannehmlichkeiten entschädigt, die wir Ihnen bereitet haben oder besser: bereitet haben werden.« Ein Scheck über zehntausend Pfund und ein Flugticket nach London lagen bei.


  Den Scheck gab er Graham zurück.


  »Gib Allie die Hälfte davon. Die andere schickst du mir nach.«


  »Bist du verrückt? Die Kleine hat mehr Geld als Gott.«


  »Ich schulde es ihr. Es gehört ihr.«


  »Du bist krank.«


  »Erzähl mir was Neues. Hab ich Post bekommen?«, fragte er.


  »Von Diane nicht.«


  Woher weiß er so was?, fragte sich Neal.


  »Soll ich sie suchen? Ihr sagen, wo du sein wirst?«, fragte Graham.


  Neal schüttelte den Kopf.


  »Meinst du, sie schafft es?«


  »Diane?«


  »Allie.«


  »Sie wird’s schon schaffen. Hast du was übrig für das Mädchen?«


  Neal schnaubte. »Ist nur ein Job. Meinst du, ich könnte in die Stadt fahren, mir ein Spiel ansehen und ein paar Hotdogs verdrücken, bevor ich wieder ins Flugzeug steige?«


  Graham zog zwei Tickets aus seiner Hemdtasche: die Yankees gegen die Red Sox – Logenplätze, Fenway Park.


  »Dein alter Dad kümmert sich um dich, nicht wahr?«


  »Logenplätze?«


  »Männerabend, Vater und Sohn. Zwei zum Preis von einem.«


  »Logisch.«


  Sie gingen zum Taxistand. »Hab ich eigentlich schon erwähnt«, sagte Graham, »dass du echt beschissen aussiehst mit deinem rasierten Schädel und der Sicherheitsnadel im Ohr? Tut das nicht weh, verdammte Scheiße?«


  »Nicht so wie die Nadel, mit der ich das Loch gestochen habe.«


  »Nimm das Ding raus.«


  »Allmählich gewöhn ich mich dran.«


  »Super. Was kommt als Nächstes? Sägeblätter im Schädel?«


  Sie machten am Taxistand halt.


  »Gut gemacht, Sohn.«


  »Danke, Dad.«
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  Rich Lombardi schob sich auf den Fahrersitz seines Porsche. Alles in allem war’s gar nicht so schlecht gelaufen. Der Senator hatte die Vizepräsidentschaft knapp verpasst, aber das war schon okay. Länger als eine Amtsperiode würde der andere sowieso nicht durchhalten, und dann konnten sie sich um den Platz an der Spitze bemühen. Allie hockte irgendwo in einer Gummizelle und konnte nichts ausplaudern. Er lehnte sich zurück und wollte gerade den Motor anlassen, als er wieder dieses Schnalzen hörte, dieses Reiben. Aber nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann spürte er etwas kaltes Scharfes im Genick.


  »Wissen Sie, was ich heute Morgen in der Zeitung gelesen habe?«, fragte Joe Graham. »Ich hab gelesen, dass die Affen ausbilden, damit sie Tetraplegikern helfen können. Das sind Leute, die weder Arme noch Beine bewegen können. Ja, die Affen rennen durch die ganze Wohnung und bringen denen, was sie brauchen. Bücher, Essen, Bier … Wollen Sie auch so einen Affen, Richie? Wenn ich nämlich ein kleines bisschen fester drücke … dann brauchen Sie einen, sonst können Sie nicht mehr nach London telefonieren.«


  »Tun Sie’s nicht.«


  »Sie haben meinen Jungen in die Falle gelockt, hab ich recht?«


  »Nein, ich …«


  Die Klinge schnitt ihm ins Fleisch.


  »Ja, hab ich.«


  »Warum?«


  »Aus Angst, dass sie redet.«


  »Worüber?«


  Er zögerte. Dann spürte er, wie ihm ein Tropfen Blut den Hals hinunterlief.


  »Das, was wir gemacht haben.«


  Gab es eigentlich überhaupt jemanden, der sich nicht an dem Mädchen vergangen hat?, dachte Graham.


  »Und dafür hätten Sie Neal draufgehen lassen?«


  »Hab ja nicht gewusst, dass die ihn gleich umbringen wollen.«


  »Und Sie haben in Kauf genommen, dass Allie vor die Hunde geht.«


  »Das ist sie doch schon lange.«


  »Du bist Dreck, weißt du das?«


  Lombardi zitterte so heftig, dass Graham Angst hatte, ihn aus Versehen zu schneiden.


  »Beide Hände aufs Lenkrad. Beug dich vor. Mach die Augen zu.«


  Lombardi fing an zu weinen, tat aber wie ihm geheißen. Graham stieg auf der Beifahrerseite aus und lief um den Wagen herum zum Fenster auf der Fahrerseite.


  »Richte deinem Chef etwas aus. Von Kitteredge. Und von mir. Wenn seine Amtszeit als Senator vorbei ist, zieht er sich zurück. Nimmt seinen Abschied. Und gegen die Scheidung legt er keinen Widerspruch ein. Sag ihm das. Und dann trittst du selbst zurück. Hast du das kapiert, du Großkotz? Wenn wir dich noch mal irgendwo in der Nähe eines Politikers sehen, setz ich dich auf die Warteliste für einen Affen mit Spezialausbildung.«


  Er entfernte sich vom Porsche und ging zu dem wartenden Wagen. »Willst du auch noch mal?«, fragte er Levine.


  Ed schüttelte angewidert den Kopf. »Das ist es nicht wert.«


  »Gut.«


  »Ich kann nicht glauben, dass mir Neal nicht vertraut hat«, sagte Ed, als sie davonfuhren. »Geht mir schwer auf den Sack.«


  »Neal vertraut nicht vielen Menschen.«


  »Rufst du ihn an? Sagst du ihm, dass er nach Hause kommen kann?«


  »Nein. Wir lassen ihn lieber eine Weile in Ruhe.«


  Levine fuhr los.


  Ich werde das kleine Arschloch aber vermissen, dachte Graham.


  EpilogNEAL ALLEINE


  Es klingelte. Neal schreckte hoch.


  Leicht verärgert legte er The Pickle beiseite. Als er vor die Tür trat, sah er den Briefträger, der sein Fahrrad über die Straße schob und die Klingel schrillen ließ.


  »Ich wäre auch zu dir ins Dorf gekommen, Bill.«


  Hadley überreichte ihm einen großen verschnürten Stapel mit Briefen. »Aus den Staaten, sah wichtig aus.«


  »Danke, dass du dir die Mühe gemacht hast.«


  »War keine Mühe.«


  »Kann ich dir einen Tee anbieten? Der Kessel ist gerade heiß. Tut gut bei der Kälte …«


  »Ich wünschte, ich könnte, aber ich hab keine Zeit. Bis nächste Woche.«


  »Na dann, danke, Bill.«


  »Danke, Neal.«


  Er sah dem Briefträger nach, der auf dem Pfad zurück ins Dorf radelte, dann blickte er skeptisch in den Himmel. Möglicherweise würde es doch noch vor Anbruch der Dunkelheit schneien. Hardin würde die Schafe heute früher reintreiben. Und auf einen Tee vorbeikommen.


  Er ging wieder ins Cottage und sah die Post durch. Eine Postkarte von Graham, ein Brief von Allie, die in einer Woche entlassen und in eine betreute Einrichtung ziehen würde. Eine Zeitschrift zur Literatur des achtzehnten Jahrhunderts. Ein Brief von einem Dozenten in Oxford mit der Genehmigung, das Archiv dort zu nutzen. Sports Illustrated. Zehn Sendungen insgesamt und – vielen Dank, Graham – ein Umschlag mit Dianes Adresse als Absender.


  Ich hab dich nicht darum gebeten, Graham, aber danke.


  Er legte den Brief ungeöffnet beiseite und widmete sich wieder seinem Buch. Vielleicht würde er ihn später öffnen, wenn er ein oder zwei Scotch zur Beruhigung gekippt hatte. Vielleicht auch nicht.


  Er war einsam, aber das war er gewohnt. Er hatte ja seine Bücher.
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